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N “uN gegentndrtiger Sheft, in Welch + ig 


das Mineralreich beſchrieben habe, beſchließe ich 


die Naturgeſchichte die ſeit einigen Jahre n der 
“ Gegenfiand meiner Arbeiten geweſen iſt. Der. 
Plan / den ich mir dazu entworfen hatte, Bes 
ſtand bari, j aus den drei Reichen der Natur 


4 diejenigen Naturalien, deren Erkenntniß vorzuͤg⸗ . 
1 lich wichtig iſt / auszuheben ßſie deutlich zu be⸗ 9 
1 ſchreiben, und die Leſer zugleich mit den Kunſt⸗ oe 
| und Werkſtaͤtten bekannt zu machen, in welchen 

1 die Naturproducte zu Kunsproducken e 
E e 


Ich glaubte zwar anfangs dieſen Plan in 
drei oder vier maͤßigen Banden aus führen zu 


deſſelben 0 . bald, daß mehrere nothig fe pn 
an die Sechnslogte dani vevbune 
aa | 


av : 
den werden ſollte. Denn die ‘Natura 4 
iſt von einem fo großen Umfange und ſtellt uns 
ein ſo weites Feld zu bearbeiten dar, daß die 
Beſchreibung der Thiere / Pflanzen und Mine⸗ 
ralien und deren Benutzung in den Kunſt⸗ und 
Werkſtätten nicht in zu enge Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen werden kann, wenn man nicht eine 
magere und unſchmackhafte Koſt auftiſt hen will. 7 

Ich ſahe mich daher genöthiget, die Gren⸗ 
zen die ich mir bei meiner Arbeit vorgezeichnet 
hatte, zu erweitern, um mich dadurch in den 
Stand zu ſetzen, die Leſer zugleich bei dem Un⸗ R 
terrichte auf eine angenehme Art zu unterhalten. 1 
Aus dieſer Urſach wird es fie auch, wie ich 
hoſffe, nicht gereuen, wenn fie für diefe Natur- 
geſchichte mit der Technologie verbunden, we⸗ 
gen ihrer vollſtaͤndigeren Abhandlung ein Paar 
Thaler mehr bezahlen muͤſſen, als fie ſonſt wuͤr⸗ 
den bezahlt haben. . 3 0 
Bei der Ausarbeitung der Mineralogie, die i 
a hiermit ans Licht treten laſſe, habe ich mich, | 
wos bie Slalfiication 3 der Mineralien 50 \ 
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grdftentheils nach dem Grundriff e gerichtet, wel 
cher von dem nunmehr verewigten Herrn Berg⸗ 
hauptmann Grafen von Veltheim vor einigen 
2 Jahren iſt herausgegeben worden. Jedoch ha⸗ 
be ich mich nicht ganz genau daran gebunden; 
ſondern bin auch hin und wieder davon abge⸗ 
wichen. Beſonders iſt dieß bei der Beſchrei⸗ 


aus dieſer Klaſſe e zwei Ordnungen zu machen, 
den koͤnnen. 
de vorkommenden Mineralien habe ich auf die 


die Mineralogie uͤberhaupt fo abgefaßt, daß die 
Refer, die ſich belehren laſſen wollen, darin nicht 
nur einen deutlichen Unterricht; ſondern auch 
leine unterhaltende Lektuͤre finden werden. 

Die naturhiſtoriſchen Schriften, die ich 
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bung der Inflammabilien oder der entzündbaren a 
Korper geſchehen. Denn dieſe ſind von mir in 
feſte und fluͤſſige eingetheilt worden, um 
unter welche all Ain e ied wer⸗ 


Bei der Beſchrebbung der in dieſem Ban: 


Technologie vorzuͤglich Rückſicht gendmmen, und 


bei meiner Arbeit benutzt habe, ſind vornaͤmlich 
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Lennes Naturſyſtem des M melee guts : 
Technologie, Müllers Handbuch der Technolo | 
| gie und Bohns Waarenlericon, 
Sollte nun dieſe meine muralogiſhe 
Schrift mit Beifall aufgenommen werden und ö 
Gelegenheit geben, unter den gebil deten Leſern 
des großen Publikums die Erkenntniß der Na⸗ 
; tur immer mehr und mehr zu verbreiten: ſo 
wird mir ſolches fur meine Arbeit e hae 
5 9 : | 
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. „ | 
der vornehmsten in der Sbedekunſt ge⸗ 
braͤuchlichen Kunſtwoͤrter. 
ee heißt mittelſt ee Waͤrme und der Luft fluͤchti⸗ 
ge Materien von feuerbeſtaͤndigen oder weniger fluͤchtigen 


ſcheiden. Eine ſolche Abdampfung geſchiehet Aae an 
der Luft und in offenen Gefaͤßen. 


bh ellen, abklaͤren, ſeihen, filtriren iſt die ban: 
ten fremden Theilen ſcheidet. 


Aten, Aetzkraft, Kauſticitäaͤt nennt man die Kraft gewiſ⸗ 
& Körper, die Theile anderer Koͤrper aufzuloͤſen, und ſich 
it ihnen zu verbinden. Wenn z. B. Scheidewaſſer auf 
Kupfer oder Eiſen gewirket hat: ſo findet man, daß dieſe 
Metalle ee ausgehoͤhlet und ufgelöſet ſind. 


Amalgam, nennt man 5 Vermiſchung des pach übers 
mit Metallen.“ ea | 10 e i 


2 i ch e iſt dss nige, wae. von den ö die eine brennbare 
Materie enthalten, uͤbrig bleibt, wenn ſie derſelben durch Bers 


2 Aslan g it nichts anders als die Salztheilchen in einer 
Materie, mittelſt des Waſſers abſondern, um die Salze 
ſelbſt zu erhalten. Das mit Salz geſchwaͤngerte Waſſer 
wird Lauge genannt. Um die Salztheilchen aus einer Ma⸗ 
: terie heraus zu ziehen gießt man entweder kaltes oder kochen⸗ 
des Waſſer darauf, und laͤßt ſie damit eine Seitiang ſtehen. 


Balſam iſt eine oͤhlichte, geruchreiche und genähte Ma⸗ 


wodurch man eine gewiſſe M aterie von den A 5 letzew ich: 


8—ũ—üÿ—ä—êñ — ——— 


brennung oder Kaleination an freier Luft ſind beraubt worden. un 


terie von einer Feed. etwas dicken Conſiſtens, welche a 
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Con centriren heißt, die eigenen gleichartigen Theile eines 991 
Koͤrpers naher an einander bringen, indem man die ihm 
fremden und uͤberfluͤſügen Theile hinweg nimmt. e 


Criftal lifiren, anſchteßſen, bedeutet uͤberhaupt den Ueber⸗ 
gang der durch eine F 
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Brenzlich, brenzliche Beſchaffenheit, oder Empyrewma. 
Dieſes iſt der Brandgeruch, welchen alle vegetabiſiſchen 
oder thieriſchen Koͤrper annehmen, wenn ſie die Wirkung 
einer Hitze vorzͤͤglich in verſchloſſenen Gefaͤßen erleiden. 
Es zeigt eigentlich den Geruch au, welcher den angebranns 
ten Oehlen eigen iſt. „ . . 


Calciniren, verkalken, heißt uͤberhaupt einen Koͤrper dem 
Feuer ausſetzen, um einige Veraͤnderungen in ihm hervor 
zu bringen, ihn dadurch eines oder mehrerer ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile berauben, wodurch er lockerer oder gar zu Pul⸗ 


entweder fuͤr ſich aus gewiſſen Koͤrpern herausfließet oder 


durch Einſchnitte darin erhalten wird. 


ver wird. Gewoͤhnlich geſchiehet die Verkalkung durch 
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Huͤlfe des Feuers. Es muͤſſen aber die Koͤrper der freien 
Luft ausgeſetzt werden. Denn wenn ſie in einem Gefaͤße 
verſchloſſen, dem Feuer ausgeſetzt ſeyn: fo verkohlen ſie ſich. 
So werden z. B. Knochen zu einer ſchwarzen Kohle, da fie 
im Gegentheile bei offenem Gefaͤße ihrer waͤſſerichten und | 


oͤhlichten Theile entbunden und ganz weiß werden. 


0 | Cementiren bedeutet eigentlich das Gluͤhen der Körper in 


verſchloſſenen Gefaͤßen, mit einem den Koͤrper umgebenden 


Teige oder Pulver, welches Cement oder Ceme ntpul“ 


ver heißt. Der Koͤrper wird damit in den Cementirbuͤch⸗ 


ſen oder Schmelztiegeln umgeben, und es hat die Eigen 


ſchaft mittelſt des Feuers in eben dieſen Koͤrper gewiſſe Ver⸗ 
aͤndekungen hervor zu bringen, und ihn entweder zaͤher oder 


— 


feſter oder bruͤchig zu machen. So wird z. B. durch die 1 
Cementation das Eiſen in Stahl verwandelt 
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Coaguliren, gexinnen, bedeutet die Arbeit, wodurch man ge⸗ | 
wiſſe Koͤrper aus dem fluͤſſigen Zuſtande in den feſten verſetzt. 


| 5 


laͤſſigkeit getrennten Theile in eine re⸗ 
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1 gelmäßige, feſtgebildete M affe die durchſichtig oder 


un durchſichtig ijt. Insbeſondere bezeichnet es diejenige 
Arbeit, wodurch gewiſſe M aterien genoͤthiget werden, aus 
dem fluͤſſigen Zuſtande in den feſten uͤberzugehen und durch 
die Wiedervereinigung ihrer getrennten Theile regelmaͤ— 
ßige und bur Oba tige ee hee dem Bergkri— 
ſtalle zu bilden. ‘ , 


| Daͤmpfe heben diejenigen t e Theil der Körper, wel⸗ 


che meiſtens in ſichtbarer Geſtalt in die Hoͤhe ſteigen. Sind 


f feucht: fo werden fie Duͤnſte genannt; find fie aber 


rocken: fp Atome ſie den Namen Rauch. 


Deſtüliren. Dadurch verſtehet man dieſeuige Operation, 
da fluͤſſige Koͤrper durch Hilfe der Waͤrme in verſchkoſſenen 


Gefaͤßen in Daͤmpfe verwandelt werden, welche in die Hoͤ— 
he ſteigen, ſich zuſammen begeben, und in den vorgelegten 
Gefaͤßen als fluͤſſige Koͤrper wieder zum Vorſchein kommen. 
Wenn die fluͤchtigen Theile aus trockenen Materien ſich als 

trockene Korper anſetzen: fo heißt es ſublimiren. Was 


man auf jene Art gewinnt, wird das Deſtillat, und das, 
was man 1 auf dieſe Art erhalt, das Sublimat genanut. 


* 


| 1 en iff. diejenige Arbeit, durch welche man zwei oder 


„ fluͤſſige Körper, oder einen feſten und fluͤſſigen Kies 


per mit einander vermiſcht, das Gemiſch eine Zeitlang in 


gehörigen Geſaͤßen in die Waͤrme ruhig hinſtellt, damit die 
Materien alimaplig aufgeloͤſet und verbunden werden. 


Ertracte. Dieſe be deuten die wirkſamen Theile, die aus 
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einem Koͤrper mittelſt eines Aufloͤſungsmittels herausgezo⸗ 


gen werden, und denen man durch das Abrauchen, die 
Dicke eines Honigs, oder wohl gar eine feſte und trockene 
bens gegeben hat. Gewoͤhnlich werden die Extracte 
nur aus Vegetabtiten gemacht. Im weiten Verſtande wer- 


den auch dadurch die Theile eines Koͤrpers verſtanden, die 
aus ihm mittelſt eines Aufguſſes von Waſſer oder Wein— 
e ausgezogen find. Jene pflegt man daher wäßrige; 
und N geistige. Ec zu nennen. 
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Fallen, niederſchlagen, praͤcipitiren iſt diejenige Arbeit, da 
vik man zwei verbundene Koͤrper trennt, indem man ſich darzu 

eines dritten Koͤrpers bedient, welcher die Eigenſchaft hat, 

1 ſich mit einem von beiden zu vereinigen, und ſo wie er ſich 
| aa mit dieſem vereiniget, den andern zu Karge igi er ſich 

: abſondere. | 
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Feuer beta vig e poe feuerfeste Körper ſind fale, die | 


| 


ſich bei der groͤßten Hitze des Feuers nur ganz unmerklich 
ausdehnen, ie darin hoͤchſt wenig oder gar nicht veraͤn⸗ 


q | 3 5 dert werden. Dieſe Eigenſchaft iſt der Fluͤchtigkeit 
ae entgegen geſetzet. Denn fluͤchtige Koͤrper heißen ſolche, | 
9 a die ſich durch das Feuer fo ausdehnen laſſen, daß fic, for | 


bald ſie nur einen mittelmaͤßigen Grad deſſelben ausſtehen, | 
1 ſogleich ihre naturliche Schwere zu verlieren ſcheinen, und. 
1 als Duͤnſte in die Hoͤhe ſteigen. Die feuerbeſtaͤndigen Koͤr⸗ N 
af pers: gerathen: bet der Hitze entweder in einen Fluß oder 
Pap nicht. Im erſten Falle heißen fie ſchmelzbare; und im 
ie andern unſchmelz bare Körper. Nachdem der Koͤrper 
Bi zu ſeinem Flüſſigwerden ein geringeres oder ſtaͤrkeres 
ey Feuer bedarf: nennt man ihn leicht fluͤſſig oder ſchwer⸗ 
e fluͤſſig. Erſteres findet beim Wachſe ſtatt, und heißt. 
By das 9 5 ny oder Zerlaſſen. Letzteres bei, ben. ‘Mes | 
tallen, und wird das Schmelzen genannt. 1 tp 4 
3 
Diejenigen Körper, welche durch die Gaben 

eines brennenden Koͤrpers ſich entzuͤnden, und Licht und 

Wärme zeigen, heißen Kaen obet e e 
che Koͤrper. See : 

Gährung. Die Göhrung beehet! in der iner Bower 
gung der Theile in einem Koͤrper, welche durch die Wars 
me hervor gebracht wird, indem dadurch die verſchiedenen 
Beſtandtheile des Koͤrpers ſich trennen, und die Maſſe in 
ihrer Miſchung ſich verandert. Die G ährungsmittel find | 
unter andern Ci Sauerteig und Weintreſtern. We 4 


Gallerte. Dadurch verſtehet man die bannen Mates | 
rien, die man aus den Thieren erhält 5 Aus t den Pfau 


zen bekommt man zwar auch Gallerte; aber man nennt 


ſie gewoͤhnlich Schleim, Gummi. Gallerte und Schleime 


| ſind vorzuͤglich darin unterſchieden, daß dieſe mehr erdige 
und jene mehr Shiite und ſalzige ie ey sian. 5 


Seif, Spiritu 8. Dieſen e giebt man allen den 
Feuchtigkeiten, welche durch die Deſtillation aus verſchie⸗ 
denen Sachen gezogen werden, und die aus fluͤchtigen und 
die Nerven reizenden Theilen beſtehen. 


Gedicoen nennt man jedes Metall, das man in den Erz. 


ſtuffen mit bloßen Augen wirklich erkennen kann; es mag 
nun aus Koͤrnern und Blaͤttchen beſtehen, oder auch eine 


i he ganz fete Maffe von Metall ohne Erde oder Steine ſeyn. 


König. Unter dieſem Namen wird in der Chymie oder 
3 Scheidekunſt eine metalliſche Maſſe verſtanden die von uns 
metalliſchen Materien befreiet iſt. Man gebraucht dieſen 


Namen bei den ganzen und halben Metallen. Der Name 
Goldkoͤnig, Silberkoͤnig, Bleikoͤnig, Spießglaskoͤnig u. ſ. 
| w. bedeutet alſo nichts weiter als das reine von unme⸗ 


talliſchen Materien befreiete, Gold, Silber, Blei, Spieß⸗ 


glas u. ſ. f. Viele gebrauchen dieſe Namen nur, um die 


reinen 1 ue und ni die une M faite dadurch 
ee . co. boy 
| Del ift eine e Fläſſgkrit, die im Waſſer an und 
file ſich nicht aufgeloͤſet wird, und ſich mit demſelben nicht 


vermiſcht. Es giebt davon vornaͤmlich fette Oehle, 


die man auch ausgepreßte nennet, desgleichen aͤtheriſche, 
die auch weſentliche und deſtillirte Oehle heißen, die erſte 
Benennung zeigt ihre Beſchaffenheit, und die andere die Art 
ihrer Gewinnung an. Denn die fetten Oehle erhaͤlt man 
durch das Auspreſſen, und die aͤtheriſchen faſt alle durch 
die Deſtillation. Wenn man z. B. Waſſer auf gewiſſe 
beſonders ſtark riechende Gewaͤchſe gießt, und dann eine 
Deſtillation anſtellt: ſo bekommt man aͤtheriſche oder wer 
ſentliche Oehle. Sie haben allemal den durchdringenden 


8 Geruch der Pflanzen, wovon fe deſtillirt find, und ver⸗ 
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5 * : fliegen ſchon bei dem Grave, der Hitze des kochenden Waſ⸗ | 
vi ſers, wodurch fic ſich hauptſaͤchlich von den fetten Oehlen 


Anterſcheiden. Dieſe werden auch mit der Zeit ranzig, 
das iſt, ſie verlieren ihre milde Beſchaffenheit, und neh⸗ 
‘| men einen uͤblen Geruch, und einen ſcharfen beißenden 
1 Geſchmack an, beſonders wenn fic in der Waͤrme nicht gut 
a 0 verwahrt werden. a e e 


Phlegma bedeutet die waͤſſerigen Theile, welche man aus 
zi verſchiedenen Korpern durch die Deſtillation erhalt. 4 
Tia Phlogiſton zeigt das Brennbare in einem Korper an. 
‘| Di.eſes brennbare Weſen befindet ſich faſt in allen Koͤrpern, 
ai | bald mehr bald weniger. So lange es in ihm nicht in Bewe⸗ 
| ; gung geſetzet wird, welches durch Reiben, Schlagen, durch 
| Annaͤherung eines entzuͤndeten Körpers u. devel. geſchehen 
kann, zeigt fic) daſſelbe ganz unthaͤtig. Sobald es aber 
zur Bewegung geretzet wird: giebt es alle Wirkungen des 
Feuers zu erkennen. Es iſt die vornehmſte Urſach des 0 
Zuſammenhanges der Farben und der Fluͤchtigkeit vieler 
Koͤrper, und ertheilt den Metallen ihr glaͤnzendes Anſehn 
und die Faͤhigkeit ſich haͤmmern und ausdehnen zu laſſen. 
Alle dieſe Eigenſchaften gehen verlohren, wenn die Koͤrper 
ihres brennbaren Weſens beraubt werden. Sie erhalten 
aber ſolche wieder, ſobald dieſer fehlende Theil ihnen aufs 
neue erſetzet wir.. ! 


Quinteſſenz. Dadurch verſtehet man die mit einander 
vereinigten und ſehr wirkſamen Materien eines Koͤrpers, 
die von allen unwirkſamen Theilen geſchieden und frei ge? 


worden find. 


Reetifieiren. Dieſes bedeutet die ſorgfaͤltige Reinigung 
gewiſſer Materien, die vermittelſt der Deſtillation oder 
Sublimatien verrichtet wird. Auf dieſe Weiſe kann man 

die brenzlichen Oehle und die Vitriolfaure rectifieiren. 

Auch den Brandwein, aus welchem dann Weingeiſt ent- 
ſtehet; und wenn die Deſtillation wiederholet wird: fo er 
DALE man rectifleirten oder hoͤchſtrectiſteirten Weingeiſt. 
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Reduckren, reviviſciren, wiederherſtellen, lebendig machen. 


durch welche man jede veraͤnderte Sache in den Zuſtand 


wieder verſetzet, in welchem ſie ſich von Natur befand. 


Insbeſondere wird der Ausdruck von den Metallen gee 
braucht, und bedeutet alsdann die Operation, wodurch 
man ſolchen Metallen, die durch den Verluſt des Brenn— 
baren oder auf eine andere Art ihre metalliſche Geſtalt 
und Eigenſchaften verlohren haben, dieſe Geſtalt und Cie 
genſchaften wieder giebt. 8 . 


einer andern geſaͤttiget fey, wenn ſie kein Beſtreben wei— 
ter aͤußert, noch mehr davon aufzunehmen. Im entge⸗ 

gengeſetzten Falle ſpricht man nur, ſie ſey damit verbun⸗ 
den oder vereiniget. So iſt z. B. das Waſſer mit dem 


es nichts mehr auftoͤſen kann. Iſt die gehörige Quantitat 
aufgeloͤſet, die ſeine Natur verlangt: fo bleibt das uͤbri⸗ 
ge auf dem Boden des Gefaͤßes liegen. 


Scheiden. Dieſes heißt ſo viel als das aͤrmere Erz von dem 
reichen abſondern. Das abgeſonderte aͤrmere Erz nennt 
man Waſcherz, und das reiche Stuff- oder Scheide— 
erz. Nach dem Scheiden wird das Erz gepocht, das heißt, 
mit dem Hammer klein geſchlagen und geſtoßen, und nach⸗ 

werk) zu Pulver (Schlich) gemahlen. Stufferz pocht man 
trocken; Waſcherz aber naß. Der trockene Schlich oder 


iſt es zum Schmelzen hinlaͤglich vorbereitet. Der Schlich 

muß aber erſt noch gewaſchen werden, welches entweder in 
Schlaͤmmgraben, oder auf Waſchheerden geſchiehet. Eini—⸗ 
ge Erze werden vor dem Pochen und Waſchen; andere aber 
erſt nach dem Waſchen geroͤſtet, theils um fie muͤrbe zu 


teen unvolltommenen Metalle zu zerſtören. Das Röͤſten 


/ 


Dadurch werden uͤberhaupt alle Operationen angezeigt, 


Saͤttigen. Man fage von einer Materie, daß ſie mit 


a Kochſalze geſaͤttiget, wenn es ſo viel davon aufgeloͤſet hat, daß 


her in Maſchinen die vom Waſſer getrieben werden (Poch⸗ 


das gepochte Stufferz wird nun durchgeſiebet, und alsdann 


machen, theils um die ſchwefelichten und arſenikaliſchen 
Theile herauszuziehen, theils um die dem Erze beigemiſch⸗ 
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a i nktur. lese iit dieſentget Operation) 5 a durch Auf; 


| N 8 lija ngemittel die le icht aufloͤs lichen wirkſamen Thei⸗ 


ah Ie aus einem Koͤrper heraus ziehet, fo daß die ganze SE 


] il von der Eſſenz unterſchieden. Denn durch dieſe wird eine 


oder ſchwer zu entwickeln ſeyn, aus einem Korper heraus 


0 Theile eines Koͤrpers enthaͤlt. 8 t eR 
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eine welche deswegen verbrennliche genannt werden. 
Bi Iſt das Brennbare in großer Menge, und im ohlichten Bus 
tim ſtande vorhanden: ſo brennt ein ſolcher Koͤrper hell, und 


locker mit dem Korper verbunden: ſo giebt er zwar eine 


bei den erſtern. Z. B. der Weingeiſt, bee ee y der 
1 Phosphor, die Kohlen u. dgl. ö ; 


ae 


Bev kluͤchtige i. Dieſer Ausdruck wird vorzüglich von ‘ote 


a verwandeln. 5 ö fi 


1 


ae organiſchen Koͤrpern ſagt man: daß fie verwe fens: 


5 
gi des ce Erzes geſchiehet in Rotſtsten, des ef 
vii Sch ids aber in Brennöfen. f 


ö at | ſigkeit eine etwas helle Farbe annimmt. Dte Tinktur iſt 


ſolche Bereitung verſtanden, da man vermittelſt eines Auf⸗ 1 
loͤſungsmittels alle wirkſamen Theile, ſie moͤgen nun leicht 


ziehet, fo daß nichts als die unwirkſamen Theile übrig blei⸗ 
ben. Eine Eſſenz hat alſo die ganze Kraft eines Koͤrpers a 
in ſich; da hingegen die Tinktur n. ur i 


Verben nen. Die Verbrennung if nichte 11 als die 
Entbindung des brennbaren Grundſtoffes in gewiſſen Koͤr⸗ 


mit einer glaͤnzenden mit Ruß und Rauch begleiteten Flamme. 
23. B. des Holz, die Harze, die Oehle u. ſ. w. Iſt das Brenn⸗ 
; Whi bare des Koͤrpers nicht oͤhlicht; aber doch reichlich und nur 


Flamme; allein ſie iſt gering, und nicht ſo leuchtend, als 


1 chen chymiſchen Arbeiten gebraucht, durch welche man feu⸗ 
N 1 erbeſtaͤndigere Koͤrper mittelſt der Vereinigung mit fluͤchti⸗ 
ah gern in den Stand ſetzet, ſi of in 10 und seals a 


| Berwittern. Dies Wortes bebiont man an fis bei uborga⸗ ‘ 
niſchen Koͤrpern, wenn fie fic) in Staub aufloͤſen. Von 
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r von außen nach und nach großer werden. Sie 


nicht wie dieſe 5 und zeigen nicht die geringſte S Spur vom 


nen unorganifirter Kötden ehren. Der 
10 aller dieſer unorganiſtrter Koͤrper heißt des 
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575 8 ige e Boia: oder keinen Um⸗ : 
lauf der Gate haben, „wodurch ſie wachſen; ſondern die 


flanzen ſich nicht wie die Gewaͤchſe fort. Sie wachſen 
eben. Die Mineralien entſtehen und vergroͤßern ſich 


demnach blos durch Außäufung gleichartiger Theile Veld 
afer a ohne daß the arch . Or gee (Berkzeu. 
ge) ndthig 


| Mineralveid. Und die Lehre davon wird die Mi N 
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Ven den Unterſe euren er 
Minſerglie. 
Die ſicherſten Merkmahle, wodurch man 1 die Mie i 
neralien von einander unterſcheiden kann, beruhen, vor⸗ 
zuͤglich auf den Theilen, woraus ſie beſtehen, und die ö 
man auch daher ihre Beſtandtheile nennet. Die | 
aͤußerlichen Kennzeichen, als ihre Geſtalt und Farbe, find | 
wegen ihrer Veraͤnderlichkeit darzu nicht binlaͤnglich. 
Um nun ihre Beſtandtheile kennen zu lernen: ſo muß 
man unterſuchen, wie ſie ſich im Feuer und gegen ihre | 
Aufloͤſungsmittel verhalten, und ſich zugleich bemühen, q 
ihr Gewicht kennen zu lernen, das von ihrer verſchegt. | 


nen e oder der Menge une abit „ woe 


OOS . 4 

Von den berſhiedenen Beſendthelln der | 

Mineralien. 

Die Beſſandtheile der Mineralien. fi nd 510% 4 

fixe Luft, Erden und brennbare Materiale. 

Wir wollen daher dieſe verſchiedenen Theile noch vorläu⸗ 

fi g erflaren, ehe wir zur Abhandlung der Mineralogie ö 

fortſchreiten, weil dieſe Wiſſenſchaft ohne eine deutliche : 
Erkenntniß von den Beſtandtheilen der Mineralen zu 

bhaben, nicht verſtanden werden kann. 1 


e Aa Saath 
5 Von den Salzen. , 
2 alse nennt man e e die fi 0 nit 


nnen; ee 


in Oehl; ſondern im Waſſer aufloͤſen laſſen, und einen 
theilt ſie in einfache und zuſammengeſetzte Salze 
ein. Zu jenen gehoͤren die alkaliſchen und ſaurenz und 
zu dieſen die Neutral Mittel- und metalliſchen 
Salze. Die alkaliſchen Salze, die auch Laugen⸗ 
ſalze heißen, bekommt man aus der Aſche der Pflan— 
zen durch das Auslaugen. Es giebt ſowohl ein veges 
nes erhaͤlt man aus den Pflanzen; und dieſes iſt in dem 


weder feue rbeſtaͤndig oder flu ch tig. Feuerbeſtäaͤn⸗ 
fe 1 8 alkaliſche Salze genannt. 


pflegt man in drei mineraliſche Saͤuren, namlich in die 


terſaͤure i in dem Salpeter, und die Kochſalzſaͤure i in dem 
mittelſt derſelben koͤnnen die beiden andern Saͤu⸗ 


cure uͤbertrift wiederum an Starke die Kochſalzſaure. 


3 


merklichen Geſchmack auf der Zunge erregen. Man 


täbiliſches als miner aliſches Laugenſalz. See 
Kochſalze als ein Minerale befindlich. Beide ſind ent⸗ 


dig beißen ſie, wenn fie in der Waͤrme und dem Feuer : 
nicht verfliegen. Verfliegen ſie aber darin: o werden 


| Die ſauren Salze, die ſich vorzüglich eis igen : 
11 Geſchmack von den Laugenſalzen unterſcheiden, 


Vitriol⸗ Salpeter⸗ und Kochſalzſaͤure einzu⸗ ae 
cheilen. Die Vitriolſaͤure iſt i in dem Vitriole, die Salpes 


Kochſalze enthalten. Die Vitriolſaͤure iſt die ſtaͤrkſte. 


ren aus den Koͤrpern vertrieben werden. Die Salpeter⸗ 


Die Laugen und ſauren Salze fuͤhren wir hier nur vor⸗ 0 
Itäuftg biſtoriſch an. In der Belge ina 17 von uns 
ausfuhrlich beſhtieben werden. . 3 
} A 2 


— IT 


en in dem Flußſpathe, dem Arſenik und dem Bo⸗ 


pern eingeſchloſſen, und in der Luft verbreitet iſt. lle 0 
brigens iff die Saͤure naͤchſt dem Feuer das wirkſamſte 
ö Mittel, woduich die Recher koͤnnen dae werden. ' 


; Die f re Luft Aer fixus Guftfiune A deim 


$y ride heißt, iſt mit den Korpern fo innig und felt 
ihrer Beſtandtheile bei dem heftigſten Feuer oder bei ih⸗ 


u. ſ. w. davon kann abgeſondert werden. Die atmos 
: ſphaͤriſche oder gemeine Luft, in welcher wir Athem os , ; 


derſelben. Denn mittelſt der Luftpumpe kann ſie aus . 


der Korper dadurch eine Veranderung leidet. Aber mit 


Außer dieſen Saͤuren hat man noch beſondere 


var.” Auch giebt es eine Luftſäure, die in manchen Koͤr⸗ | 


{ 
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dereum) ) und einige andere Luftarten. 
Die fixe Luft, im deutſchen fefte Luft, die ef ' 
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verbunden, bag. fie nicht anders als durch die Trennung ö 
rer gänzlichen Zerſtoͤhrung durch die Gaͤhrung i Faͤulniß 
len, iſt zwar auch in den Zwiſchenraͤume 8 der Koͤrper : 
befindlich, aber ſie gehoͤrt nicht zu den eſtandtheilen " 


derſelben heraus gezogen werden, ohne daß das! 


b Weſen | 


der ſiren luft hat es eine ganz andere Bewandniß. 


5 Denn dieſe gehoͤrt zu den Beſtandtheilen der Korper, 
N und, wenn ſie daraus vertrieben wird: ſo wird das Wer ; 
ſen derſelben dadurch veraͤndert. Wir wollen dieſe Sa⸗ 
che durch ein Beiſpiel⸗ erlaͤutern „das Funk in ſeiner | 

5 Nc angie bate A iſt e Nut 
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; > 3 
Bose (Molken) iſt ein Deſtandtheil der Milch. 
Wenn man es von der Milch trennet: fo kann man 
nicht mehr ſagen, „daß die zuruͤckgebliebene Feuchtigkeit 
noch Milch ſey. Auf eine ahnliche Art bleibt ein feſter 
Körper nicht mehr derſeibige Korper, wenn die fire duft 
von ihm ge trennt wird. Es muͤſſen demnach die Bee 


wenn man aus ue die hire of verty 0 8 


1 5 ie ee deren Basen 01 ae Wirkungen 
erkannt werden kann, betraͤgt ohngefuͤhr den 1öten 


Theil der uns umgebenden Luft „und es iſt glaublich, | 


daß fie. darin nur blos s zufallig enthalten ſey. Denn 


wenn man gebrannten Kalk, der durch das Feuer in dem 
Brennofen die fixe Luft verlohren hat, in die freie Luft 


legt: ſo ziehet er ſeinen verlohrnen Beſtaͤndtheil aus der 
Luft wieder an, und wird dadurch geloͤſchter Kalk. Die 
fixe Luft rechnet man aus der Urſach zu den Saͤuren, 
weil fie einen ſauren Geſchmack hat, und ſolchen auch 


ſie zu einem segs oder tropfbaren fluͤſſigen Koͤrper wer⸗ 
den ſollte. Sie iſt in ſehr vielen ſowohl feſten als flaf: 
figen Korpern bald in größerer, bald in geringerer 
Menge vorh den. Unter andern iff fie mit dem Saute 
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ſtandtheile eines Koͤrpers von einander getrennt werden, 


dem Waſſer mittheilet Als ein elaſtiſch fluffiger Koͤr⸗ 
per wird ſie zwar durch die Waͤrme ausgedehnt und 
durch die Kalte zuſammen gedruckt; aber ſie kann doch 
durch die Kalte nie ſo zuſammen gezogen werden, daß 


er der Kolk 5 ind Blue cial 
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bunden, und ſie wird daraus te das Glähen im 
Feuer und durch die Aufléfung in Saͤuren gewonnen. | 
Die Natur bewirkt ihre Entwickelung aus den feſten 


Koͤrpern beſtaͤndig durch deren Verweſung; und aus 


einigen Koͤrpern des Pflanzenreichs durch die Gaͤhrung 
derſelben. Die Chemie oder: Scheidekunſt lehrt verſchie ⸗ 


dene Mittel, die Koͤrper ſo aufzulösen, daß fich die sie 
kuft aus ihnen entbindet. 

Die neuen Scheidekuͤnſtler nehmen berſchledeiſ 
Arten der fixen duft an. Es wuͤrde aber zweckwidrig 
ſeyn, ſolche hier anzufuͤhren. Wir bemerken alſo nur 
noch, daß die vornehmſte Art davon die Luftfaͤure heißt, 


und daß dieſe vorzuͤglich durch die fire Luft verſtanden 


werde. So wie ſich dieſe aus den in die Verweſung 
gehenden, und aus allen gaͤhrenden Koͤrpern von ſelbſt 
entwickelt: ſo geſchiehet dieſe Entwickelung bei den kalk⸗ 
artigen durch ihre Aufloͤſung mittelſt der Vitriolſaure und 
durch das Feuer. Auf dieſe letztere Art. wird die fire | 
waite aus den Kalkſteinen durch das Feuer heraus getrie⸗ 
ben. Denn indem ſie in dem Kalkofen bis zum Gluͤ⸗ 
Whe erhitzt werden: ſo verliehren ſie dadurch die ſixe duft. 
Und dieſer Verluſt iſt die Urſach, daß die gebrannten 
Kalkſteine faſt um die Haͤlfte leichter find)" als die rohen, f 
wovon in der Folge noch mehr geſagt werden ſoll. Hier 
haben wir dieſer Sache nur als eines 1 zur or 
. gedenken wollen. . aa ‘ 
Die N aturforſcher sen von be en wf jae 
be funf Eisen’ OEE I e GT ate 


1 ö 


1.) Sie iſt mehr als noch einmal fo eines 
Kes die gemeine Luft. 
2.) Es brennt darin kein fit, und uberhaupt 
kein Feuer. e 
3.) Die Thiere 11 G. Scheler Kaͤfer, 
Voͤgel, Katzen u. ſ. w. sterben ait einige gefehie 
baat „ andere langſamer. ö 

4.) Sie widerſtehet der Fäulniß. Denn man 
kann nitht allein friſches Fleiſch lange darin aufbe⸗ 
wahren; fondern ſogar das ſchon etwas verdorbene 
Fleiſch wieder verbeſſern, wenn man es Aae, Tage 
* die fire Luft legt. 
‘ig Sie. laßt ſich mit Waſſer e id dies 


Geſchmack, daher man fie auch mit dem Namen. der 
sufifiure belegt hat. f ; 
Außer diefer uftart verdient mich die inva Gi 
: firte Luft (Aer phlogiſticatus, N die auch verdorbene 
J oder mephitiſche Luft (aer mephiticus) genannt wird, be⸗ 

merkt zu werden. Dieſe entwickelt ſich von ſelbſt durch 
J dic Faͤulniß der Koͤrper, und ſteigt von todten Thieren. 
| wie auͤch von dampfenden Kohlen, ſtarkriechenden Blu⸗ 
men, ferner von ausgeloͤſchten Talglichtern u. ſ. w. auf. 

Sie macht den groͤßten Beſtandtheil der uns umgeben⸗ 
| den Luft aus, indem ſie drei Viertel oder zwei Drittel N 
davon betraͤgt. Durch die Kunſt erhaͤlt man ſie, wenn 
gee 1 N „auf Zink, Zinn und dergl. Vitriol 
h n der fünften Hofer meiner Naturleh⸗ 
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unterſcheiden; aber der Unterſchied iſt zu unbedeutend, 


re S. 185. gezeigt habe. Sie wird auch die ve enn⸗ 
bare, entzuͤndliche oder inflammable Luft (Aer 
inflammabilis) genannt. Denn, wenn das Brennba⸗ 
re von dem Koͤrper, das von ihm ein Beſtandtheil iſt, 
ohne Entzuͤndung getrennt wird: fo ſtellt es eine Luft 
oder Gaß vor, welche die gedachte Benennung erhalten 0 
hat. Einige wollen ſie zwar von der phlogiſtiſirten Luft 


als daß man eine eigene Suftart daraus machens lte. 
Dieſe phlogiſtiſirte, brennbare oder entzündliche ö 
Luft ſtimmt mit der ſixen Luft darin uͤberein, daß in dere 
ſelben kein Feuer brennt, und kein Thier leben kann; 0 
auch widerſtehet fie ebenfalls der Faͤulniß. Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von der fixen Luft dadurch, daß ſie ue 
I.) Etwa viermal leichter iſt als die gemeine 4 
Luft, die uns umgiebt. ey A 
1 2.) Sie laͤßt ſich nicht mit Woſſer — i i 
3.) Sie befördert das Wachsthum der Pflanzen. 
4 Bde Ihr Geruch iſt, wenn ſie ſich mittelſt des h 
Vitriols aus dem Eiſenfeile oder dem Zinke entwickelt, i 
boͤchſt unangenehm, widrig und ekelhaft. 34 
5.) Sie entzündet ſich bei Annaͤherung einer Flame { 
me, 5 00 ſogar von einem hinein fallenden Funken. Die⸗ 
ſe Entzündung geſchiehet durch einen elektriſchen Funken 
ploͤtzlich und mit einem ſtarken Knalle. Sie brenne 
auch gleich einem Lichte. Denn wenn man den Kork 
von einer Bouteil lle, darin man fie aufgefangen hat, ab⸗ 
ziehet, und ibren Palas in ein brennendes fits bales: hq 


a 


| 1 9 
entzuͤndet ſich die in der Bouteille befindliche phlogiſtiſir⸗ 
te Luft, und brennt gleich einem Lichte aus ihr heraus. 

Mit dieſer Luſtart muß die dephlogiſti firce 


wechſelt werden, die man auch Feuerluft und Les 


bensluft nennet. Sie macht ohngefaͤhr den dritten 


ſern auf. Sie entwickelt ſich auch aus andern Gewaͤch⸗ 
fen, wenn man die friſchen Blaͤtter und ubrigen gruͤnen 
Theile derſelben, in eine mit © Waſſer angefuͤllte glaͤſerne 
Flaſche wirft, und ſie umgekehrt in die Sonne ſetzet. 
Denn alsdann wird man ſehen, daß ſich dergleichen 
Blaſen oben in dem Gefaͤße ſammlen. Vorzüglich er⸗ 
haͤlt man die dephlogiſtiſirte Luft aus gereinigtem Salpe⸗ 
ter, wenn man ihn in einer Retorte uͤber Kohlenfeuer 


1355 Queckſilberkalke. 


Basin ifi ſie gerade das Gegentheil von den beiden vor⸗ 
hergehenden Luftarten. Denn die 7 Thiere leben in ihr 
ſieben bis achtmal laͤnger, als in der gemeinen Luft. 
Dieß kann man aus den Verſuchen erkennen, die man 
mit ſolchen Inſekten angeſtellet hat, die nur ete, Stun⸗ 
bgt y: einen Tag oder etliche Tage leben. Z. B. mit 
dem ee, dem Sather lpranery u. dgl. Sie iſt 


euft (aer dephlogitticatus, purus five vitalis) nicht vere 


3 
PUT A 


Theil der gemeinen Luft aus, iſt außer dem Dunſtkreiſe 
in vielen Koͤrpern enthalten „und kann aus denſelben 
ganz rein dargeſtellet werden. Bei einer ſtarken Son⸗ 
nenhitze ſteigt fie in Geſtalt der Blaſen aus den Seegraͤ⸗ 


ſchmelzet, wie auch aus dem ee und dem ro⸗ 


In Hinſicht auf ihre Wirkung in die thieriſchen 
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demnach der Geſundheit, und dem Leben der Menſchen 
und Thiere weit zutraͤglicher als die gemeine duft. Aus 
dieſer Urſach hat ſie auch den Namen Lebensluft bee 
kommen. Beſonders dient fie zur Erhaltung 5 en 
ers. Daher ſie auch Feuerluft genannt wird. 
f In der fixen und phlogiſtiſirten Luft me fein 
Licht; ſondern die Flamme deſſelben verliſcht ſogleich, 
ſobald man das Licht i in fle bringt. Aber in der Feuer- 
luft brennt die Flamme eines Lichts viel heller und fave ; 
4 ety und gluͤhende Kohlen werfen darin Funken von ſich. ; 
Wenn man einen brennenden Wachsſtock ausliſcht, und 
ihn, indem ſein Docht noch rauchet, in die Feuerluft 
ſetzet: ſo faͤngt er auf einmal wieder an zu brennen, und 
wenn man an einem duͤnnen Eiſendrathe einen gimmen⸗ 
den Schwamm befeſtiget, und ihn in die Feuerluft brin⸗ 
get: ſo ſchmilzet der Eiſendrath, und brennt gleich einem 
| Zwiensfaden ab. Auch Raͤucherkerze, die in der genet | ö 
af nen Luft blos gaben brennen in der eee 
duft mit einer lebhaften blaͤulichen Flamme. Die Ver⸗ 
ſuche darüber koͤnnen in einer großen glafernen 1 1 
darin man a 5 gewonnen 1 aun werden. ö 


Herzog e ewt iaften Andenkens, i im Jahre 
178 3 zu Btaunichtweig durch den Apotheker Heier aller 
hen Berf che 9 die ae 1 risk 
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. Von den Erden. 


We Durch Erd en verſtehet man trockne Korper, die 


fic) weder im Waſſer, noch Oehl aufloͤſen laſſen. Sie 
haben keinen Geſchmack, laſſen ſich nicht dehnen, und 
auch nicht entzuͤnden. Im Feuer verliehren ſie nichts 


von ihrem Gewichte, und leiden darin keine andere Ver⸗ 
aͤnderung, als daß ſie ihre Farbe veraͤndern, d darin dunk⸗ 


ler werden, und boͤchſtens zu einem Glaſe ſchmelzen. 


Die gelbe Ochererde ie B. be kommt im Beart fine ett 
e 1 i | 
1 den Erden e 1 ſüglich die Steincr⸗ 


U 


‚ ten begriffen. Denn fie haben mit ihnen g leiche Beſtand⸗ 
theile, und unterſcheiden ſich davon nur blos durch einen 
ſtaͤrkern Zuſammenhang. Sie entſtehen aus Erden, 
bald aus einer allein, bald aus mehreren zugleich, nach- 


dem die Natur durch dieſe oder jene Mittel die Erd theil⸗ 
chen enger zuſammen gebracht oder feſter mit einander 


verbunden hat. Durch die S Scheidekunſt konnen die 
Steine nicht nur in Erden wieder verwandelt werden; + 


fondern fie geben auch von ſelbſt darin uͤber. Man 


kann alſo daran nicht zweifeln, not Renesas: der 
pe in den Erden zip ſuchen ey soa e W. 
Dieſe Entſtehungsart hat zwar fi uns st Unets 


i 


Adee Denn wir koͤnnen mit unſerm Blicke nicht 


in dle geheime Werkſtaͤte der Matur dringen, und in devs 
ſelben die Bildung der Steine ſehen. Allein es laͤßt 
ſich doch uͤberhaupt ſagen: daß ſolche durch das Zuſam⸗ 
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menhaͤngen gleichartiger und verwandter! Theile von au⸗ | 
ßen geſchehe. Denn, wenn ſich Koͤrper beruͤhren, die 
eine ſehr glatte Oberflaͤche haben: ſo hangen ſie zuſam⸗ | 
men. Z. B. zwei glatte Spiegel⸗ oder Bleiſtaͤchen. | 
193 dieſes s Zuſammenbangen. iff deſto ſtaͤrker, in je mehre⸗ 
wi Dumb een die glatten Flachen ſich einander berühren. i 

° Male Korper hangen daher wenig, oder gar nicht gue | 
ſammen. Will man ſolches bei ih nen bewirken: fo muß | 
man ihre rauhen Flaͤchen poliren, oder eine gewiſſe Mas | 
terie als ein Verbindungsmittel gebrauchen wodurch die 0 
rauhen Flachen glatt gemacht werden. Auf ſolche Art 
verbinden die Maurer die Steine mit einander, indem 


ſte die Vertiefungen derſell ben mit Kalk ausfüllen. Die 


| 
| 


Natur gebraucht ohne Zweifel auch ein gewiſſes Bin⸗ 
dungsmittel, wenn ſie Steine erzeuget. Auf ſolche Art ) 
ſcheint fie die Sandſteine zu bilden. Denn wenn die i 
einzelnen Sandkoͤrner durch einen ſehr feinen i im Waſſer 0 
aufgeloͤſeten Staub mit einander vereiniget werden: ſo 0 
entſtehet nach der Abd ünſtung des Woſſers ein feſter 
Koͤrper, den man einen Stein nennet. Wir koͤnnen 1 
dieſe Art der Erzeugung der Steine unfern Leſern nicht 0 
begreiflicher machen, als wenn wir dasjenige anfuͤhren, 
was der verſtorbene Profeſſor Krüger daruͤber in ſeiner x 
Naturlehre S. 503. geſchrieben bat. e Sieber gee | 
3 hoͤrigen Worte ſind folgende: We e : Beg 
ney „Wenn viele irrdiſche Theilchen ab achte 
ſo ziehen ſie einander an ſich, und haͤngen zuſammen. 
Sind ‘lag nun ine ihrer Figur ace einander 


5 


* a „„ f 1 


in vielen Punkten zu berühren; ſo haͤngen ſie deſto feſter 
zuſammen. Es iſt demnach moͤgl ich, daß dadurch, in⸗ 
idem viele irrdiſche Theilchen einander beruͤhren, ein fe⸗ 
ſter Koͤrper entſtehen kann, deſſen Theil eben ziemlich 


chen irrdiſche Theilchen im Waſſer befinden, und das 
Waſſer verraucht: fo Seribven fle einander, und es wird 
ein dergleichen feſter Koͤper erzeuget, welchen man mit 
15 Namen eines Steines belegt. Auf dieſe Art ent⸗ 
ſtehen die Steine in den kupfernen Rigi iſſeln, wenn das 
Waſſer aus der Saale darin gekocht wird. Denn da 
28 oͤfters ſo ſehr truͤbe iſt, fo wird man. wohl nicht zwei⸗ 
feln, daß es irrdiſche Theilchen bei ſich babes 
N Ferner. Wenn ein Stein entſtehen ſoll: ſo iſt eben 
nicht allemal noͤthig, daß das Waſſer, welches die kleinen 
irrdiſchen Theilchen bey ſich fuͤhret, ausdunſtet; ſondern 
weil ſie von ſchwererer Art find, als das Waſſer: fo fallen 
ſie darin ohnedem wegen ihrer Schwere zu Boden. Da 
es denn oͤfters geſchiehet, daß ſie einander berühren, Unter 
einander zuſammen haͤngen, und einen Stein erzeugen. 
Und auf ieſe Art werden oͤfters Steine in den Nieren 
und Blaſen hervor gebracht. Obnerachtet die bloße VBeruͤh⸗ 
rung ſehr zart r irrdiſcher Theile zu ihrem Zulemmenhaͤn⸗ 
zen hinreiche d zu ſeyn ſcheint, ſo koͤnnte es doch wohl ſeyn, 
1—. a oe bar einen „ verbunden 


ſtark zuſammen haͤngen. Wann ſich nun viele derglei⸗ 
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er Abet as Fließen der irrdiſchen Theile befoͤrderte, als i 
eine Urſach ihrer „ in Glas a rev | 
7 Foune 510 eee 40 
Außer den Steinen koͤnnen ise andere ide ulks { 

1 ſche Koͤrper durch die Kriſtalliſation entſtehen. Es 
heißt aber ein Koͤrper kriſtalliſirt, wenn er eine regelmaͤßi⸗ { 
ge Geſtalt angenommen hat, „die ſich durch glaͤnzende 4 
Flaͤchen auszeichnet, die unter eckigen Enden vereiniget ö 
find. Eine ſolche Rriftalifacion’ geſchiehet, indem die fe⸗ 
ſten Theile von den fluͤſſigen getrennt werden, und jene als⸗ 
dann nach gewiſſen Geſetzen ſich einander anziehen, und i 
ſich zu einem Ganzen verbinden. Auf ſolche Art erzeu⸗ : 
get die Natur die Quarzdruſen. Druſen nennt man 
kriſtalliſirte Koͤrper, deren mehrere an einander gewach. 4 
fen ſind. Die Kriſtaliſation bedeutet alſo die Bildut 
eines mineraliſchen Koͤrpers zu einer beſtimmten und i 
gelmaͤßigen Geſtalt, daß auch das Anſchießen der Salze 
eine Kriſtalliſation genannt werden kann. In der n 
90 if davon noch ein mehreres gefage werden. aN 
“§; 7. . me 51719 J 

Von dem unterschiede oe Stach e 

| Es giebt in der Natur viererlei Grintdece 
Solche ſind die Kieſelerde, die Kalkerde, die 
e und die eee N Erden 
9 


00 ehſeher Eden f fi tai die wee 
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, sacs arity | 1 
cheils nur aus einer der vier Grunderden beſtehen, und 
worin die Beimiſchung der uͤbrigen nicht ſehr betraͤcht⸗ 
lich iſt. Zuſammengeſetzte Erden heißen ſolche, die 
merklich aus mehr als einer der vier Grunderden. zuſam⸗ 
mengeſetzet ſind. Der Stoff, wodurch die verſchiedenen 
Steinatten erzeuget werden, beſtehet demnach entweder 
aus einfachen oder zuſammengeſetzten Grunderden, das 
ti die Steinarten ſind entweder aus einer von die⸗ 
en Grunderden allein „ oder aus zwei, oder aus drei 
derſelben, oder aus allen vier Erden zuſammengeſetzt, 
vie wir in der Abhandlung ſelbſt bei der Beſchreibung 
der Erden und Steine zeigen werden. 

Die alten Scheidekuͤnſtler waren der Meinung, 
sf der Unterſchied der Erden blos von ihrer verſchie⸗ 
denen Beimiſchung fremder Theile entſtehe, und daß 
man eine reine Elementarerde (terra virgo) erhalte, 
wenn die fremden Theile abgeſchieden wuͤrden. Dieſe 
Erde, glaubten fie, „ fey und bleibe immer diefelbe, man 
noͤchte ſie aus Kieſel⸗ Alaun⸗ Bitterſalz⸗ oder Kalkerde 
erhalten. 
nit der größten Sorgfalt angeſtellten Verſuchen muß 
nan einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen den gedach: 


se ſiehet, dieſelben fiir den Stoff zu . aus 
Pai bie Steinarten beſtehen. 
en . di 

Die Kieſclerde. Terra Alicea 


Die Kieſel⸗ oder glasartige Erde brauſet, wenn 


a 


Allein, nach den von den neuern Chemiſten | 


fen vier Grunderden annehmen, dergeſtalt, daß man ſich 
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fle rein iſt, mit keiner Shure, und wird davon nicht, 
wie der Kalk angegriffen und aufgeloͤſet. Sie ſchmil⸗ 
zet auch nicht in einem ſehr heftigen Feuer; jedoch kann 
ſie darin durch Hinzuſezung eines feuerbeſtaͤndigen Lau⸗ 
genſalzes leicht in Fluß gebracht, und zu einem Glase 
geſchmolzen werben. Dieſe Erde iſt d ie Grundlage al⸗ 
ler Kieſelarten. Ihre eigenthümliche Schwere zu dem 
Waſſer verhalt ſich wie 1,975 zu oe. Wie man 
dieſes Berhaͤltniß beſtimmt, werden die Sefer bald eine’ 
ſehen lernen. Die Steine, welche aus dieſer Erdart f 
beſtehen, geben, wenn man mit einem Stahle daran 
ſchlaͤgt, Funken, und wenn fie im Finſtern gegen ein 
ander geſchlagen werden: fo geben ſie ein Licht von ſich. 
Der Zusammenhang ihrer Theile iſt fo feſt und fie ſind 
P 2 . daß man mit ihnen in Glas * 1 a 


1 Kalkerde. Ja calearea, 1 0 | 

Die Kal lkerde brauſet, wenn ‘fi 8 rein iſt, ſtark mit 

sila Säuren, beſonders mit der Salpeterſäure. Duc 
ihre Auflöſung in der Vitriolſäure erzeugt ſich der Gyps 
in Geſtalt kleiner, zarter, viereckiger Blattchen. Ihre 
Schwere zu dem Waſſer betraͤgt 2,20, zu 1000, 
Die Kalkſteine, von denen ſie die Grundlage iſt, ſind 
zu weich, als daß man mit ihnen in Glas ſchneiden 
koͤnnte. Auch kann man mit einem Stahle keine 
es a ee sn eee Bu 9 0 oe 


— 


1. : 12 
oder lebendigen Kalk verwandelt, wenn fie im ſtar— 
i fen anhaltenden Feuer gebrannt wird. 2) Daß ihre 
Aufloſung in der Salpeterſaͤure den Kalkſalpeter 
giebt. Dieſe iſt ſchwer zu kriſtalliſiren und zerfließt an 


der Luft. Laͤßt man ihn bis zue Trockne abrauchen, 


jjund etwas kaleiniren: fo entſtehet der Balduiniſche 
is 

joorber einige Zeit in die Sonne, oder in den e eines 
1 Lichtes gelegt hat. 5 


( enreiche. 
i anſehulichen Menge enthalten, werden kalkartig ge⸗ 
nannt. Z. B. die Knochen der Thiere, die Gehaͤuſe der 


| ten, wie auch gewiſſe Erd⸗ und Steinarten. Die Ge⸗ 
achte baben ewe due in eid Ache ; 


e alaunige Erde. is aluminatis. | 


W Die Alaunerde oder reine Thonerde brauſet mit 
9 1 3 aber ſchwacher als die Kalkerde. Ihre 


I, o5 zu 1000. Die Natur liefert fie ſelten g ganz rein. 
um reinſten gewinnt man fie aus dem Maun, worin 
ie mit der We verbunden if. Denn die Alaun⸗ 
Band. 8 


K 


ee 
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hosphor, der im Finſtern leuchtet, wenn man ihn 


Unter allen Erdarten iſt die Kal lkerde in hes Mae 
i \ am haͤufigſten. Sie findet ſich nicht allein in dem 
i Mineralreiche; ſondern auch in dem Thier- und Pflan⸗ 
Diejenigen Koͤrper, welche dieſelbe in einer 


F Schaalthiere „die Korallen, die Eyer⸗ und Krebsſchaa ⸗ 


i Schwere verhaͤlt 8 zur Schwere des. Waſſers wie 
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erde erzeuget mit ec 5 das becher mil 
welches Alaun heißt. Die Thonarten ſchmelzen fuͤr ſich 
nicht im Feuer, ſondern werden darin hart. Mit Woſ⸗ 
ſer vermiſcht, laſſen fic) einige in einen Teig verwan⸗ 
deln, der ſchluͤpfrig und fo weich und gabe iſt, daß man g 
ihn gut formen kann. Andere zerfallen nur, ohne darin 
weich zu werden; noch andere ſaugen das Waſſer blos 
ein, ohne zu zerfallen, und einige ſaugen es gar nicht ein. 
Der Toͤpferthon ſchmilzet fuͤr ſich nicht im Feuer, 75 aber 
mit drei Theilen Kalkerde verbunden, wird er darin zu 
einem braungruͤnlichen halb durchſichtigen Glaſe, wel⸗ 
9285 ſo hart ift, ne es Feuer ſchlagt. ih e ie | 
Ge 11. 1 4 
Die Bittetſalzade, weiße Magnefia, ö oder 4 
Muriatiſche Erde. Magneſia ve os | 

ph era, muriatica. a 


die Raised Sie ite. eine chr feine, 1% su. tn 
ſchmackhafte Erde, die eine glaͤnzend weiße Farbe hat, 
Di.ieſe Erdart brauſet mit den Saͤuren, aber nicht fo ſtart 
als die Kalkerde. Sie iſt leichter als dieſe, indem ihr C Ge⸗ 
eee fh a der ee des e ers ie 3/155; sa 


: wel inter dem Nomen! des glen ie 
; | 


— 


eee ö aes 


alfo feinen Zweifel, daß fie eine eigene Grunderde fev, 


1 | In der Natur findet ſie ſich nicht ganz rein. Man ge⸗ 
winnt fie in anſehnliſcher Menge aus den erdigen Bitter: 


ſalzen, die außer der Vitriolſaͤure dieſe Erde enthalten. 


Am haͤufigſten bekommt man fie aus der Mutterlauge, 
welche nach der Kriſtalliſation des gemeinen Salzes jus 


ruͤck bleibt. Da dieſe Muria falis genannt wird: ſo hat 


| man dieſe Erdart auch die Muriatiſche Erde genannt. 
0 | Sie ift auch in verſchiedenen Steinen, die man Spee: 
ſteine nennet, befindlich. Dergleichen find der Nieren— 
ſtein, der Serpentinſtein, der Talk u. ſ. w. Die rein⸗ 
ſte und ſchoͤnſte Magnefia ift jedoch diejenige, welche aus 
dem Engliſchen oder Ebſonner, und aus dem boͤhmiſchen 
Seidlitzer und Seidſchüͤtzer Bitterſalze gezogen wird. 

Man bedient ſich ihrer haͤufig in der Medicin gegen die 


agate im Magen und in den Gedärmen. N 


F ie H. 1 5 


a Schwererde. 1 erra ponder ofa five Bar des. 


Dieſe von uns beſchriebenen vier einfachen Erden 
ae noch vor 20 und einigen Jahren allein als die 
Grunderden von den N aturforſchern anerkannt. Allein 
vor nicht gar langer Zeit gab der Schwerſpath Gelegen 
heit noch die fuͤnfte Grunderde anzunehmen, die 
| Schwererde genannt wird, und in dem Schwerſpa⸗ 
ie enthalten iſt. Die neuern Naturforscher bieleen ſie 


2 


19 
kannt iſt. Von d. na pan: Si Kieſelerde Akerſchetder | ; 
ſee ſich durch ihr Brauſen mit den Saͤuren. Es leidet 


OS) 
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: fachen Erden unterſchieden fev. Obgleich einige den Ber 


wir doch an ſeiner Richtigkeit nicht zweifeln und wollen 
daher die Schwererde noch kurzlich beſchreiben. Dieſe 
einfache Erdart iſt in dem Schwerſpathe enthalten „ und 
uͤbertrift an Schwere alle einfachen Erden. Denn ihre 


Waſſers wie 3,733 zu 1000. Aus dieſer Urſach hat 
man ihr auch den Namen Schwererde gegeben. In 
manchen Eigenſchaften ſtimmt ſie zwar mit der Kalkerde 4 
: uͤberein, allein fie unterſcheidet ſich doch von ihr nicht nur 

durch ihre eigenthuͤmliche Schwere; ſondern auch durch 
ihr Verhalten mit den mineraliſchen Saͤuren. In der 

Nate findet ſich die Schwererde ſehr felten rein. Sie 


20 


aus der Urſach fuͤ eine eigene Slunderze, well ſie glaub. | 
ten von ihr erweiſen zu koͤnnen, daß fie von den vier ein | 


weis davon noch nicht fuͤr hinlaͤnglich halten: fo koͤnnen 


eigenthuͤmliche Schwere verhaͤlt ſich zu der Schwere des 


muß daher von dem Schwerſpathe abgeſchieden werden. N 
Wird die abgeſchiedene Erde mit Salzſaͤure aufgeloſet, : 


und die Auflofung bis zum Haͤutchen abgedampft: ſo 


ſchießt daraus die ſalzſaure Schwererde in wuͤrflichte luft- 
beſtaͤndige Kriſtallen an, die im Waſſer ſich leicht auf⸗ 4 


nicht. Vorzuͤglich unterſcheidet ſich von dieſer die 


05 e dadurch, daß ſie mit der Vitriolſaure ver⸗ 
bunden, den Schwerſpath giebt. Außerdem iſt ſie dem 
thieriſchen Koͤrper (alt eben ein fo ſtarkes Gift als der 

1 Arſenik. Denn fuͤr Thiere von mittler Groͤße find” vier ‘ 


a 


laooſen laſſen und einen ſcharfen und ekelhaften Geſchmack ie 
haben. Dergleichen Kriſtalle liefert aber die Nolkerde q 


ir, 


— 


nne ſchon töͤdtlich. Gi neuerer S chrifcſelle Na⸗ 
mens Buchholz behauptet inzwiſchen, daß die Schwer⸗ 
ade an und fuͤr ſich ſelbſt keine giftige Eigenſchaft habe; 
ſondern daß ſolche von dem Arſenik herruͤhre, der ihr bei⸗ 


„ 


7 


| 
S| 
1 
‘| 


gemischt iſt. 
mein wanne 4 
Außer dieſen beschriebenen Grunderden haben die 
neuen Chemiker in den Mineralien noch mehrere gefun⸗ 
den, die ſie als Grunderden annehmen. Z. B. die 
([Suͤßerde in dem Beryll, die Yetererde in der Steinart 
Jane bei Ytterby in No dorwegen und noch einige andere. 


| | 


Bir wollen aber in dieſer Schrift mit unſern Gedanken 


4 bie bei en ehemals angenommenen vier Grunderden 
/ lachen bleiben, und ſie als die Grundlage der . 


8 in der Folge betrachten. 


| g. 47% 5 in | 
Von den Inflammabilien oder den entzündba⸗ 
ren Koͤrpern. „ 


Die entzuͤndbaren Mineralien unterſcheiden ſich 


oon den uͤbrigen Koͤrpern des Mineralreichs dadurch, 
daß ſie ſich mit einer Flamme am Feuer entzuͤnden, dem 


felben zur Nahrung dienen, und ſich in Oehl, nicht aber 
m Waſſer aufloͤſen laſſen. Dergleichen Koͤrper find 


hy Schwefel, Bergoͤhle, Bergharze und Bergpeche. Alle 


1 
den nicht nur, wie die nicht brennbaren Hoͤrper bis 
1 zum Leuchten oder Glühen ee sted fie brechen 


iefe brennbaren Mineralien ſind elektriſch. Sie wer⸗ 


. 


Und dieſe eon wird jetzt faſt allge⸗ 


2 


1. 


auch bei einer ſtarken Hitze mit dem Zutritt der Luft in 
eine Flamme aus, und unterhalten das Feuer durch ſich 
ſelbſt. Inzwiſchen laͤßt ſich daruͤber kein befriedigender 
Aufſchluß geben, wodurch dieſe Koͤrper zum Brennen 
geſchickt werden. Diejenigen kommen ohne Zweif 
Wahrheit am naͤchſten, welche den Grundſto 
Entzuͤndlichkeit in einer ſehr feinen, einfachen und durch 
das Feuer aufloͤslichen Materie ſuchen, welche das brenn⸗ 
bare Weſen oder der Brennſtoff (Phlogiſton) genannt 
wird. Sie glauben, daß dieſes brennbare Weſen ein 
vorzuͤglicher Beſtandtheil der entzuͤndbaren Koͤrper ſey; 
und daß ſolches den nicht entzuͤndbaren Koͤrpern fehle. 
Nach dieſer Meinung wird das Phlogiſton durch die 
Wirkung des Feuers, welches von dem Phlogiſton ver⸗ 
ſchieden iſt, aus den brennbaren Koͤrpern vertrieben. 
N Daher denn auch nach der Verbrennung derſelben wei⸗ 
. nichts, „als nur eine PS ae e übrig : 
e bleibt. 5 . 


* 8 ahs 5 4 | ee 14. 1 ee | Nae 
, Von den Metallen. 


Dies Metall le ſind ein ſehr beträchtlicher Ggerſtand 
in der Mineralogie. Man verſtehet dadurch ſolche un⸗ 
durchſichtige Koͤrper, die groͤßtentheils dehnbar find, ſich 
haͤmmern laſſen, und die andern Mineralien an Dichtig⸗ 
Felt und Schwere ſehr weit uͤbertreffen. Außerdem ha⸗ 
ben fie einen ſtarken Spiegelglanz; auch laſſen fie ſich 
unter dem Hammer austen mehr oder weniger in 


1 2 1 
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duͤnne Faͤden ziehen, und durch das Feuer ſchmelzen. 
N Ihr Glanz ſowohl, als ihre Dehnbarkeit und Schmelz⸗ 
barkeit ruͤhren von dem in den Metallen befindlichen 
brennbaren Weſen her. So bald man daher ihnen dies 
ſes entziehet: fo werden ſie zugleich der gedachten Eigen⸗ 
5 ſchaften beraubt, und alsdann metalliſche Kalke ge⸗ 
nannt. Auf ſolche Art werden Kupfer, Blei, Eiſen, 0 
Zinn und Zink durch ein anhaltendes Feuer in einen 


Kalk, in ein lockeres erdigtes Weſen verwandelt. Wenn 
man ihnen aber den verlohrnen brennbaren Grundſtoff 
wieder ertheilt, indem man ſie mit einem Koͤrper, „der 


N demit verſehen iſt, ſchmelzet; fo. erhalten. ſie nicht nur 
ſihr glanjendes Anſehen wieder; ſondern auch zugleich 


alle die nee Eigenſchaften, die ſie zuvor halten 
ve Cia 57 


00 den edlen und unedlen M ctallert. 


| ; 1 Es koͤnnen nicht alle Metalle durch das Schmelz⸗ 
feuer ihres brennbaren Weſens beraubt werden. Sole 


che find das Gold, das Silber und die Platina. Denn 


fle bleiben darin unverandert, und verliehren nicht ih⸗ 


ren brennbaren Grundſtoff. Dieß hat. Gelegenheit ge⸗ 


geben, die Metalle in, edle und unedle oder in voll⸗ 


{ komm ene und un vollkommene einzuteilen. Die 


edlen od der die vollkommenen Metalle heißen diejenigen, die 
in dem Schmelzfeuer ihr brennbares Weſen nicht verliehren, 
und ſich darin nicht verandern. Dergleichen ſind die zuvor 
güne e naͤmli ich e Silber und die Platina, 


1 


dieſe Metalle ſchmelzen zwar im heftigen Feuer; aber 
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Unedle oder unvollfommenés Metalle nennt 
man ee diejenigen, die in dem Schmelzfeuer ihres 
brennbaren Weſens beraubt und in einen Kalk verwan⸗ 
delt werden. Darzu es man iu lab ae ie 
Zinn idgh e e 
Von den ganzen und halben Metallen. 
Sieht man bei den Metallen auf ihre Dehnbar⸗ 
keit und Schmiedbarkeit: ſo theilt man ſie in ganze 
und halbe Metalle ein. Diejenigen, die ſich in feine 
Faͤden ziehen, oder haͤmmern und ſchmieden laffen, wer⸗ 
den ganze Metalle (Metalla) genannt. Darzu ge⸗ 
Hiren Gold, Silber, Platina, Zinn, Blei, Kupfer 
und Eiſen. Diejenigen aber, die ſich in keine Faͤden 
ziehen, oder die ſich nicht haͤmmern und ſchmieden laſſen; 
ſondern die unter dem Hammer groͤßtentheils bruͤchig 
werden, in Stuͤcke zerſpringen, auch wohl im Feuer da⸗ 
von fliegen, und mithin der Ausdehnung nicht faͤhig ſind, 
beißen Halbmetalle (Semimetalla); dergleichen ſind 
Queckſi lber, Wißmuth, Zink, Spießglas, Arſenik, 
Kobolt, Nickel und Braunſtein. Alle d dieſe Halbme⸗ 
talle, den Kobolt ausgenommen, verfliegen i im Schmelz⸗ 
feuer, und unter denſelben das Queckſilber am leichte 
ſten. In einem gelindern. Grade des es bee 
h ah ey in einen Kale ites e ty 
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Wo und wie die M etatle gefunden werden. 
Das Vaterland der Metalle find: vornehmlich die 


Gebir ge. Dieſen Namen hat man den hoͤchſten Ber⸗ 
gen gegeben, die gleichſam wie eine Kette an einander 
1 hangen Einige unter denſel ben geben durch keine Kenn⸗ 
zeichen ihren Urſprung zu erkennen; andere aber entde⸗ 
cken ſolchen durch gewiſſe Merkmahle. Jene heißen die 
urgebirge; und die einfachen Thon- und Kalkge⸗ 
| bir ge; dieſe aber werden Floͤbgebirge und Vulka⸗ 
ene genannt. Die Urgebirge beſtehen faſt ganz aus gro⸗ 

| 

| 


en und feſten Steinmaſſen. Man trift in denſelben 


. 


weder verſteinerte Sachen, noch andere Spuren an, 
woraus ſich ihre Entſtehung durch eine gewaltſame Re⸗ 
volution der Erde erklären ließe. Man ſieht ſich daher 
‘| gensthiget, ſie fuͤr uranfaͤngliche Grundgebirge zu halten, 8 
9 joes von Gott mit der ee like ie ses "ag | 


I 


A hiv und Kalkgebirge. Dieſe ſcheinen naͤchſt je⸗ 
bie Ales fen Gebirge zu ſeyn, indem in ihnen außer 
gen Ueberbleibſeln von Seethieren keine 


| ei en ſie aus der Urſach, weil fie aus gleichartigen 
dagen von Thon, Schiefer, Gneus u. fe w. beſtehen. 
Man nennt ſie auch Ganggebirge wegen der darin 


gen bel die mehr oder weniger ſenkrecht ſind, und 


| 


801 9 oon größtencheile dich kachen 
gen gefunden werden. Einfache Gebir⸗ 


befindlichen Gaͤnge, wodurch man die Schichten oder La⸗ . 
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durch die heftigen und gewaltfamen Bewegungen de: 


ten, und die leichteſten oben liegen ſollten; ſondern es 


Ueberſchwemmung; ſondern nach nach und nach entſtan⸗ 
den ſeyn. Es giebt auch noch jetzt Beiſpiele, daß das 


6 


darin die Erze gebrochen werden. In o diefen csg 
diy find die Metalle vorzuͤglich enthalten ß oe 

Die Floͤtzgebirge zeigen durch geie Merk. 
mahle die Art ihrer Entſtehung an. Sie find ohnſtreitig 


Waſſers hervorgebracht worden. Man erkennet dieſet 
ihren Urſprung an den hor isontalen. Schichten, woraus 
dieſe Gebirge beſtehen. Es iſt merkwuͤrdig, daß darin 
die Materien nicht nach ihrer eigenthuͤmlichen Schwe- 
re uͤber einander liegen, nach welcher die ſchwerſten une 


befinden ſich darin leichte und ſchwere Materien in ab⸗ 
wechſelnden dagen. Der Augenſchein belehret und alſo, 
daß die Floͤtzgebirge nicht von einer voruͤber gehenden 


Waſſer dergleichen Bodenſätze mache. Man kann alſo 
die Entſtehung der Lagen von den ungleichen Materien 
in den Flggebirgen aus keiner andern Urſach als aus 
den gewaltſamen Bewegungen des Wafers herleiten. 


Da dieſe Gebirge aus horizontalen Schichten beſtehen, 


die in der bergmaͤnniſchen Sprache Floͤtze heißen: ſo 
hat man ſie mit dem Namen der 8186s bege belegt 
Man nennt ſie auch angeſchlemmte, aufgeſetzte und zu⸗ 
ſammengeſetzte Ghee Sie liegen gewoͤhnlich an den 


Ganggebirgen an. In ibnen ſind auch Erze enthalten; 


aber nicht ſo reichlich wie in jenen, und nicht leicht in 


_ Oargen; ſondern in Floͤtzen. e bäuffger find ober 
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hatin: Werſteinerungen von Seethieren befindlich. 

Tiefen Gang- und Flotgebirgen liegen nun die Melle 

ln Erzen. Bisweilen werden die Erze in den Gangge- 
| virgen nicht in ordentlichen Gaͤngen angetroffen; ſon⸗ 
ern fie finden ſich darin in Stockwerken, Neſtern⸗ 
nd Nieren. Stockwerke bezeichnen große Raͤume 
; der Hoͤhlen, ; welche mit Gangarten angefuͤllet ſind. 

„ Mefter beſtehen aus kleinern Hoͤhlen, darin die Erze in 


„Erze ſeyn, und wie jene in dieſen ſtecken. Ein Erz 
0 Minera) iſt derjenige metalliſche Koͤrper, in welchem 
i} iin betraͤchtlicher Theil von Metall ſteckt, daß daraus 
hgeſchieden werden kann. Iſt darin Gold, Silber u. ſ. 
5 
Oo 1 Erzen liegen die Metalle entweder gediegen, 
Ht 


aliſirt). Gediegen heißt ein Metall, wenn es darin in 


| Init allen ſeinen metalliſchen Ei genſchaften von der Mar 
fur. ausgearbeitet, enthalten iſt. So wird die Platina 
it jedergeit, Gold, Silber, Queckſi ber, Wißmuth und 


0 gefunden. Dieſe trift man ſehr ſelten rein an; ſondern 
iſſie find: „ee mit e Metalle len e 
a ory) 5055 " 

Berlarve ‘if ein? meat wenn bes in den 
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tt . cla 1 saad pis die e zeigen By | 
| ten 1 fo rife wir ther ast erklaren was 


enthalten; fo heißt es Sold Silbererz nite In; 
er verlarvt, oder verkalkt oder vererzt (mine⸗ 


einem vollkommenen metalliſchen Zuſtande, das heißt, 


a Arſenik oͤfters, ſelten aber die uͤbrigen unedlen Metalle 
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Stein⸗ und Erzarten ſo sean it, daß man es wegen 
gs Fennbei ſeiner Theile nicht erkennen kann. 
Verkalkte oder zererdete Metalle nennt man 
diſenigen die ihres brennbaren Weſens beraubt ſind, 
daß nur der Kalk derſelben ſich in den Erzen ohne 
Schwefel und Arſenik zeiget. In dieſem Zuſtande wird 
der Zink allezeit, des Eiſen und Kupfer öfters sii das 
Blei ſelten verkalkt gefunden. Kal 
Verezte oder mineraliſirte Metalle ſtehen den ge⸗ 
diegenen entgegen, und ſind mit andern Mineralien ſo | 
innigſt vermiſcht, daß man fie nur durch muͤhſame che · 
3 Arbeiten in ihrer wahren Geſtalt i kann. 
eee ee i 
Voß der Metallmutter und dem Könige. oe 
Das Behaͤleniß, in welchem in einer oder andern 
der gedachten Geſtalten ein Metall von der Natur erzeu⸗ 
get wird, heißt die Metallmutter. Und das in ſei⸗ 
nem vollkommenen Zuſtande verſehene Metall, wie es 
nach der Behandlung im Feuer aus dem Schmetztiegel 
ee e wird der Koͤnig Gugel genannt. 1 
Pee nes a 
Bon der eigenthüm ichen Schwere der Metall.. i; 
| Es iſt leicht die Schwere der Metalle, die von ih⸗ 
rer Dichtigkeit oder der Menge ihrer Materien herruͤhr b, 
zu erkennen, und das Verhaͤltniß ihrer Maſſen, oder 
der in ihnen befindlichen Menge von Materie gegen ein, 
ander zu beſtimmen. Man darf in dieſer Abſicht nur 
von mehreren metalliſchen K dörpern gleich große * g 


| 


29 


! machen, „die ii Wien Zoll Sais breit und hoch find, 
dieſe Wurfel muß man auf einer Waagſchale genau ab- 
1 wägen. Der Unterſchied ihrer Gewichte giebt alsdann 
ö zu. erkennen, um wie vielmal ein Metall ſchwerer iff, als 
das andere. Wenn mon nun das Gewicht eines fluͤſſi⸗ 
1 gen Koͤrpers, z. B. des Waſſers zur Einheit annimmt: 
; | fo zeigen die Gewichte der andern Koͤrper ihre ſpecifiſche 
oder eigenthuͤmliche Schwere gegen das Waſſer. Auf ſol⸗ 
i che Weiſe hat man gefunden, daß! das Gold 19 mal, das Sil⸗ 
ber 1 1mal, die Platina 20mal, das Zinn mal, das Blei 
0 1 mal, das Kupfer 8 bis gmal, das Eiſen 7 bis smal 
je das Queckſilber 14mal ſchwerer als das Waſſer fey, 
Dieſe eigenthuͤmliche Schwere der Metalle pflegt 
} 1 7 noch genauer zu beſtimmen, und zu dem Ende 
die Schwere des Waſſers zu tauſend anzunehmen. Die. 
| ſem zu Folge verhaͤlt ſich die Schwere der, Metalle ge. 
J 13 das Waſſer folgender Geſtal t 
1.) Das Gold wie 19,785, zu 1000. . 
2.) Das Silber wie 17, 5 zu 1000. 
ay Die Platina wie 20, 30 zu 1000, 
i ‘or 4.) Blei wie 11,386 zu 1000. ne 
9 Kupfer wie 8,930 zu 100. ebe 
„ 6.) Eiſen wie 7,230 zu 1000. e a 
1 ayy: Zinn wie 771 zu 1000. 
a 800 Bint wie 7000 zu 1000. si i 
* 9.) ) Queckſilber wie 14,019 zu 1000, * 
1 10 10.) Wißmuth wie 10,000. zu 1000. 
1 the e wie n zu 1000. en, a 
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12.) Arſenik wie 8,310 zu 100. er 
13.) Antimonium wie 7,500 zu 1000. 1 
i Kobolt wie d zu doo: Pa 
ö Ju Hinſicht auf fluͤſſige Koͤrper muß man hohle 
Wurfel von eben demſelben Inhalte verfertigen, und die 
Sluſſcgkeiten darin auf einer Waage genau ae e At 
| ChE BOG e iy 
Von der Vergrößerung der M Aae. 
Wir haben §. 6. gezeigt, daß die Mineralien und 
beſonders die Steine durch die Cohoͤſton oder durch das 
Beruͤhren und Zuſammenhaͤngen zarter Erdtheilchen 
entſtehen koͤnnen. Auf eine aͤhnliche Art kann auch die 
Vergroͤß erung der Mineralien nach eben den Geſetzen ge⸗ 
ſchehen. Jedoch koͤnnen ſie nur ſo lange an Groͤße zu⸗ 
gehen als ſie an dem Orte ihrer Entſtehung verblei⸗ 
ben. Muͤſſ en ſie dieſen durch einen Zufall verſaſſn: ſo 
nem fe alsdann an Groͤße nicht mets zu. We gh: 
e e tige . 
Mott, bas Zerſtöhrung der Mineralien. oe 
| Alle Koͤrper ſind der Zerſtoͤhrung unterworfen. 
Von dieſem unvermeidlichen Untergange find auch | die 
Mineralien nicht ausgenommen. Beſonders werden fi e 
alsdann zerſtoͤhrt, wenn ſie in der freien Luft der Wit⸗ 
terung ausgeſetzt werden. Man pflegt auch daher von 
ihnen zu ſagen: daß ſie ver wittern, das heißt: daß 
fie nach und nach aufgeloͤſet und zerſtoͤhrt werden. Das 
natuͤrliche Aufloͤſungsmittel derſelben iſt die gemeine duft, 
die uns umgiebt, und die darin befindlichen Salze un 
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1 e Denn dieſe dringen nach und nach in die mi— 

1 neraliſchen Koͤrper ein, trennen die mit einander verbun— 

| denen Theile, und zerſtoͤhren dadurch das Ganze. Un⸗ 

ter allen Metallen iff das Eiſen ei einer r ſolchen deen 
am 2 eee ae : 

| e 2 bee a 


ee e ne Nutzen der e 


| Geſelſchaft, und beſonders fuͤr die Kuͤnſte iſt zu bekannt, 

ii} als daß wir davon unſere Sefer weitlaͤuftig unterhalten 
ſollten. Die mannigfaltigen Erd⸗ und Steinarten, die 
l verſchiedenen Salze, die brennbaren Materiale und die 
Metalle ſind die Veranlaſſung zur Erfindung vieler nuͤtz⸗ 

wl lichen Kuͤnſte und Gewerbe geweſen, wodurch den vielen 
Beduͤrfniſſen der Menſchen abgeholfen wird. Die Vers 
fertigung der irrdenen und ſteinernen Gefaͤße und des 
Porzellans. Die Ziegel- Kalk- und Gypsbrennereien, 
die Glasſpinnerei, die Steinſchneidekunſt, die Salpe⸗ 
ter- Alaun⸗ und Vitriolſiederei, die Baukunſt, das 
Hl Glasmachen, der Berg⸗ und Huͤttenbau und das Muͤnz⸗ 
weſen haben ihren Urſprung den Mineralien z zu verdan⸗ 
ken, und find ein redender Beweis vor dem ausgebreis 
| teten Nutzen, den die Kenntniß dieſer e 
i 13 Sachen veiſchafft. 


e eMne 
aoe der Eintheil ung des er e 
Eine gute Eintheilung der Mineralien zu machen, 


e Nutzen der Mineralien fuͤr die buͤrgerliche 


ie mit vielen ee, verbunden. Und dieſe 
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ſind ohne Zweifel die thea daß ein jeder Mineralog 
ſich ein eigenes Syſtem zu machen pflegt, nach welchem 
er die mineraliſchen Koͤrper eintheilt. Wir wollen aus 
den verſchiedenen Klaſſiſieationen der Mineralogen dieje⸗ 
nige ausheben, die der verſtorbene Herr Berghaupt⸗ 
mann von Veltheim in ſeinem Grundriſſe einer Minera⸗ 
logie bekannt gemacht, und den der Herr Profeſſor Kluͤgel f 
in ſeiner Encyklopaͤdie hat abdrucken laſſen. Dieſer 
Grundriß ſcheint uns die natuͤrlichſte Klaſſificaton der 
Mineralien zu ſeyn. Wir wollen uns daher in der Bee 
ſchreibung derſelben groͤßtentheils darnach richten, je. 
doch ohne uns genau an die darin vorkommenden Ab⸗ 
theilungen zu binden, und dabei zugleich auf die Techno⸗ 
logie oder die Benutzung und eee, ne Ay | 
paren Ruͤckſicht nehmen. ‘ 
Aus dem, was wir bisher von der Vaſhieebet 
0 ee Mineralien in dieſer Einleitung geſagt haben, y eres, 
hellt auf das Deutlichſte, daß fie aus Erden, Salzen f 
und entzuͤndbaren Koͤrpern und Metallen beſtehen. Das 
Mineralreich, welches alle dieſe Koͤrper zum Gegen 0 
ſtande hat, kann alſo am naluͤrlichſten in vier Klaſſen 


eeingetheilt werden, welche die Erden, die Salze, die 


brennbaren Materiale und die Metalle in ſich faſſen. Die 
Beſtimmung aller dieſer mineraliſchen Koͤrper nach Ord⸗ ö 
nung und Geſchlechtern gruͤndet ſich beſonders auf den 
Unterſchied ihrer Beſtandthelle, 7 bre i innern Kenn. 
e ene e b 


N 


eee 


* oa ae des 


9 5 eee He 


— 5 * 


| ee 10 Site Rafts, 
4 pane welche n . | 
ie verſchiedenen Erden 


„„ . 
; hie he 1 85 b ee 5 : f 5 : gh 5 


‘ WA Die aß Ordnung * a 
von . a aa 
den apfachen erden. 


. 


5 


Sax 


1 


8 ; N Pet y 


Von der aue weste. se ub: 


! Dine erde befteen: “fo ang man von ele Anan 
auf eine b ueme und date Art vier eh ae mar 


. Tren ae SET Sn a ae S Sane ua 
2 ————— — —— r 


— 


. en a Omi enn eS 


Das Geſchlecht der Riefelerden:— 3 beg 
Dieſes Geſchlecht iff eins der weitlauftigften, inder 
darzu nicht nur die quarzartigen oder glasachtigen; ſor 
dern auch die Horns und jaspisartigen Steine gerechnet 
werden. Sie beſtehen aber nicht aus reiner Kieſelerde; 
ſondern ſie ſind zugleich mit andern Erdarten verbunden. 
Inzwiſchen iſt die Kieſelerde der Grundſtoff derſelben. 

Es laſſen ſich daher davon folgende drei Unerzeſclech⸗ 

ter mache. | 


J. Die D e e 7. swisha bias i | 
Dieſe find gewoͤhnlich im Bruche ſplittrig, glaſtg, 
durchſichtig und in ihrer Durchſichtigkeit dem Glaſe aͤhn 
lich. Die darzu gehoͤrigen Steine werden gewohnlich 
Edelſteine genannt. Einige Mineralogen theilen ſol⸗ 
che in ganz ed le oder in vollkommene (gemmae), und in 
Halbedelſteine (lapides pretiofi) ein. Man weiſet ihnen 
aber eine verſchiedene Rangordnung an. Vorzuͤglich 
rechnet man zu den ganzen Edelſteinen 1.) den Diamant 
2.) den Rubin, 3.) den Sapphir, 4.) den Topas, 5. 
ween Beryll oder Aquamarin, 6.) den Smaragd, 7. den 
Chryſolith und 8.) den Hyazinth. Dieſe wollen wir alſo 
jetzt beſchreiben, ohne auf die angefuͤhrte Eintheilung der 
ee insbefondere unſere Gedanken zu richten. “a. 


1 | 5. 2 5. e 4 
„ Diamant. Gemma adamas 3 
i 0 Den Diamant bun man war in den ne 


4 
| } 5 ae ~ 
he 75 von den Kiefer ken ausheſhicher „ und ihn zu 
pen Inflammabilien gezahlt, und er ſoll nach dem nenen 
bemiſchen⸗ Syſtem aus bloßem Kohlenſtoffe beſtehen; 
0 nzwiſchen hindert uns dieſes nicht, ihn noch unter die 
5 7 zu ſetzen, und ihn hier zu beſchreiben. Er 
1 i unter allen Edel ſteinen der häͤrteſte, klaͤrſte und durch⸗ 
I, ſichtigſte, und muß mit ſeinem eigenen S kaube geſchlif⸗ 
en werden. Er hat ein bl laͤttriges Gewebe, und ſeine 
5 Beſtandtheile ſind Kieſelerde und ein brennbares Weſen. 


gentliche Gebuctsert diefer koſtbaren Steine iſt 


N Pieien und evo ien. Man le fie daßel eft in 


ae, wie ee Gift und d Kriſtale e von der Nai 
ugt u e ail man fie los an 
e fino da⸗ 


— und Sina en zu . Sai te 
ie e 190 pie und it pcan malen, ey 1 


en, daß tire Seneca mit vielen Beſchwerlt cherten 
erbund N — 5 iſt. Die Gegenden, wo die Natur dieſe 
ſteine e in den ee High 1 755 1 1 we 


od a in "Gefal e einer rates vise 
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gen oder doppelten dreiſeitigen Pyramide gefunden. Dit 


die oſtindiſchen Compagnien von Holland und England 


welieren und Juden. Die Portugieſen bringen anjetzt 
die braſilianiſchen Diamanten haͤufig nach Europa. 


nicht angreifet, ja er iſt noch barter als die andern Edel. 


36." 


Indianer verkaufen fie entweder geſchliffen oder roh alf 


und dieſe uͤberlaſſen ſolche gegen gute Bezahlung den Ju 


| 
] 


Der Diamant iſt fo hart, daß die beſle Feile ihn 


ſteine, weil man dieſe mit ihm ritzen und ſchneiden kann, 
und er auch am Stahle Funken giebt. Ehemals hielt 
man ihn fuͤr unzerſtoͤrbar im Feuer. Jetzt weiß man 
aber, daß er in einem lange anhaltenden offenen Feuer, 


das groͤßer iſt, als das, worin das Silber ſchmilzet, 


oder in dem heftigſten Feuer eines Porzellanofens, nach 

und nach gaͤnzlich verfliegt, ohne eine Spur zuruck zu laſſen. 
Auch kann er durch Brennſpiegel zerſtoͤhrt werden. Je- 
doch leidet er in dem ſtaͤrkſten Feuer keine Veränderung, 
wenn er mit Kohlenſtaube umgeben, und vor dem Zu⸗ 


: gange der Luft verwahrt wird. In der dephlogiſtiſirten 
Luft verbrennt er voͤllig. Durch das Reiben wird er 


elektriſch, daß er nicht nur leichte Koͤrper; ſondern auch 


den ſchwarzen Maſtix an ſich ziehet, welches letztere kein 


anderer Edelſtein thut. Dieß iſt alſo eine Eignſchaft, 


die ihm allein zukommt. Wenn man ihn gelinde er⸗ 
5 waͤrmt entweder an der Sonne oder im warmen Waſ⸗ 


ſer: ſo leuchtet er im Finſtern. Beide Eigenſchaften 


i trift man auch bei den uͤbrigen Edelſteinen an, und auch 


bei andern Steinen, die die jenen 9 5 gerechnet werden. 
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id uber ſie beſt fo foe nie in einem p behen 1 als ‘ 


7 ber Diamant. Moy aaa 
Außer ſeiner ve and den bedden Angehrn Gis 
Wear bat er auch eine ſo große Klarheit und ein ſo 
i 5 kes Feuer, daß er darin ebenfalls alle andere Steine 


4 6 Hinſicht auf ſeine Klarheit gleicht er dem 
il einſten Kriſtall oder einem hellen Waſſertropfen. Da⸗ 
Aber man auch dieſe ſeine Klarheit und Durchſichtigkeit 
d as Waſſer nennt. Der Glanz aber, womit er all 


Nie ben zuruͤck wirft, heißt ſein Feuer. 


Man hat gefarbte und ungefärbte Diamon⸗ : 


4 Die gefaͤrbten ſind weiß „ bisweilen eitronengelb; 


0 ge bräunlich und blau, ſelten roſenroth, und am fele | 


tenſten gruͤn. Die ungefaͤrbten, die ganz waſſerhell ſind, 


5 Fa großere Gite, als die gefarbten. Jedoch 


werden die grünen e ihrer 1 14 ean 
| dagen, ae es pan Bean ae : 
oF a baa? 885 Bichmant iche allein der Felle; five 
al 105 andern Steinen widerſtehet: fo kann er auch nur 
1 von ſeinem eigenen Staube geſchliffen werden. Um d dies 
bee zu erhalten, muß man ſchlechte Diamanten an ein⸗ 
ander zu Pulver reiben, welches Diam an tenſtaub, 
eder Diamantenbort heißt. Dieſes Pulver wird 
alzum Schleifen und Poliren der guten Diamanten ge⸗ 
braucht. Die Diamantenſchleifkunſt iſt erſt i im 1gten und 
r Sten Jahrhunderte bekannt geworden. Vorzuͤglich iſt 
die Kunſt den g Diamant su schleifen, zu poliren und zu 
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in Flandern mit Namen Berquen erfunden worden, 
welcher im Jahre 1475 zuerſt den koſtbaren Diamant 
geſchliffen hat, den damals Kark der Kühne! von u Bur⸗ 
gund beſaß, der ihm aber, als er im folgenden Jah 
die Schlacht bei Grauſen gegen die Schwebe tose) 
abgenommen, und darauf an den Grafen Fugger ver⸗ 
kauft wurde. Jetzt ſind Diamantenſchleifer und Dia⸗ 
mantpolirer faſt in allen großen Staͤdten. Vorzuͤglich 
halten ſich die beſten Kuͤnſtler von dieſer Art in London, 
Amſterdam und Antwerpen auf. Und dieſe Staͤdte rei 
Pet mit den Diamanten den groͤßten Handel. 

Die rohen Diamanten werden zu Tafelſteinen, 
zu Noſetten, zu Brillanten und Dickſteinen ge⸗ 
ſchliffen. Die Tafelſteine haben eine platte Ober⸗ und 
Unterflaͤche. Die Roſetten ſind unten platt und oben 
eckig geſchliffen. Die Brillanten oben und unten eckig 
Die Dickſteine haben oben und unten eine Flache, „und 
an derſelben eine Reihe Facetten, ſo daß man die unte⸗ 4 
re Flaͤche in der obern ſehen kann. Dieſe Diamanten 
“Daten wenig Glanz und find unter ihnen, die ſchlechteſten. 

Die geſchliſfenen Diamanten werden von den Gold⸗ 
finden: und Juwelieren eingefaßt, und bekommen zur 
Verſtaͤrkung ihres Feuers eine Unterlage von Maſtix und 
Elfenbein, indem man beides zu einem ſchwarzen Pul⸗ 
ver brennet. Dieſe Unterlage wird eine Folie, eine Dia⸗ 
mantentinte und Diamantentinctur genannt. Je ſtaͤr⸗ 
ker der E Ven sedis Tnctur arge vai ate with er 
Seliger . 
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f 150 gr. 


dabei das Apothekerpfund zu 12 Unzen an. 
theilt man in 150 Karate, und jedes Karat in Viertel⸗ 


karate, die man Grane nennet, fo daß vier Graͤne ein 


il} 


le , | 
Bei dem Handel der Siege ſtehet man haupt⸗ 
heme auf ihre Gite, Farbe und Groͤße. Vorzuͤglich 


muß der Stein keine Flecke und Riſſe haben, Gewoͤhn⸗ 


lich verkauft man ihn nach dem Gewichte, und nimmt 
Die Unze 


Karat ausmachen. Nach der Gite und dem Gewichte 
des Steins wird fein Preis geſchaͤtzet. Wenn die Dia⸗ 


Thbalern bezahlt. 


ſtalt, daß das Gewicht des Steines mit ſich ſelbſt mul⸗ 
tiplicirt, und dieſes Product mit dem feſtgeſetzten Preiſe 
eines Graͤns oder Karats multiplicirt, „ den Werth des 


Steines beſtimmt. Geſetzt, der Kaͤufer iſt mit dem Ver⸗ 
eäufer darin uͤberein gekommen, den Gran mit 8 Tha⸗ 


lern zu bezahlen: ſo wird der Diamant gewogen. Wiegt 


nun derſelbe z. B. 10 Gran: fo iſt das Product 100. 


Dieſe Zahl mit 8 Thalern „als dem angenommenen Preiſe 
eines Grans multiplicirk, beſtimmt ſeinen Werth auf 

Der rohe Diamant koſtet aber ag 
ir ha b ſo viel als der geſchliffene. 


ey 


manten fo klein find, daß mehrere davon erſt ein Ka⸗ 
[rat ausmachen: ‘fo werden fie zuſammen mit 30 bis 50 
Gehen aber auf ein Karat roo bis 
‘| 150 Steine: fo koſtet das Stuͤck nicht mehr als +2 bis 

Sind aber die Diamanten ſo groß, daß ſie an 
Gewicht zwei oder mehrere Karate halten: fo verhalt 
ſich ihr Werth wie das Quadrat ihrer Schwere, derge⸗ 


Die meien Diarianten find ‘aba man bat ce | 
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9 9 0 in den Gruben einige von einer bewunderns⸗ 5 
wuͤrdigen Groͤße gefunden, die viele Karate ſchwer ge⸗ 
weſen ſind. In dem Schatze des Koͤniges von Portus | 
gall befindet fich der groͤßte Diamant. Dieſer iſt ein ro⸗ 
her brafitianifeher Stein, der ohngefahr die Geſtalt arate 
Groͤße eine s Canfeenes hat, 1680 Karate oder 12% Une | 
ze wiegt, und auf 224 Millionen Pfund Sterling geſchaͤ⸗ 
bet wird. Jedoch zweifeln einige an der Richtigkeit 
dieſer Angabe „und glauben, daß durch die Karate hier 
Grane verſtanden werden muͤßten, die man mit jenen 
verwechſelt haͤtte. Der Diamant, den der große Mo⸗ 
gul beſitzet, wiegt 279% Karate, und hat einen Werth 
von ſechs Millionen Gulden. Der Florentiniſche, den 
ehemals der Großherzog von Florenz gekauft hatte, und | 
der ſich jetz in dem Schatze des Kaiſers zu Wien befin⸗ 
det, wiegt 1394 Karate, und wird auf eine Million 
Gulden geſchaͤtzet. Der Franzoͤſiſche, welchen der ehema⸗ ö 
lige Herzog von Orleans fuͤr den Koͤnig kaufte, hatte ein 
Gewicht von 1363 Karaten, und oſtete — 
Millionen Livres. Die ruſſiſche Kayſerin kaufte im Jah⸗ 

re 1772 von einem Armenier Namens Gregor Saffraz 
einen Diamant fiir 12 Tonnen Goldes und einer jaͤhrli⸗ 
chen Penſion von 4000 Rubeln. Dieſer Diamant ſoll 
faſt ſo groß wie ein Taubeney ſeyn, und ein Gewicht von 
A943 Karaten haben. Wenn man einer Sage trauen 
kann: ſo hat ein Goͤtenbild in Indien zwei dergleichen 
Steine ſtatt der Augen, gehabt. Ein n franzoͤſiſcher De⸗ 
beter vom Welsch, Negimente babe fei hee 4 


0 
| 
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5 Goͤtenbilde zu rauben, 173 


Diamanten Riſſe bekommen, und den heizwaken Mole : 
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es fey durch die 0 Cansieath die S Steine zu ſtehlen, bewo⸗ 


ö gen worden, die heidniſche Religion zum Scheine angus 
nehmen, um dadurch einen Zutritt zu dem Tempel zu be⸗ 
kommen, in welchem dieſe Bildſaͤule ſtand. Es habe 
f ihm auch gegluͤckr, ; auf dieſe Art einen Stein aus dem 


4 


it dieſer Beute die Flucht 
ieſen koſtbaren Diamant 

einen fir 50 tauſend Livres verkauft 
co Die hätte ier weiter an einen Juden verhan⸗ 
delt, der ihn hernachmals dem gedachten Armenier fir 


| wae Sante Hoefer a ae 


Jin Handel a auch bisweilin fale Edel⸗ 


ae vor, die fuͤr wahre Diamanten ausgegeben wer⸗ 


den, die man kuͤnſtlich nachgemacht hat, und weiter 
nichts als ein Kriſtall oder Flußſpath⸗ oder Glas ſind. 
Man kann aber den Betrug leicht entdecken, weil dieſe 
falſchen Steine der Feile nicht widerſtehen, von dem 


= an he) Bieber oi 
ey. Der Hinder dient ee nur zum Schleife as 
Polieren anderer Edelſteine; ſondern auch zum Schnei⸗ 


4 ee des Glaſes. Vorzuͤglich aber wird er zur Befriedi⸗ 


gung der Eitelkeit der 5 zur Pracht und zum 


nadeln, ' a Mf eee 1 8 aie ſind ſie auch in 


“Ae 


ai 


| Schmucke gebraucht. Man erage ihn daher unter der 
Geſtalt der Brillanten in Ringen, Armbändern, Haar⸗ 


| koſtbarſte St einod. 


Der ganz hochrothe, der viele Karate wiegt, wird Ama⸗ 
din oder Karfunkel (carbunculu) genannt, weil er mit 
einer gluͤhenden Kohle etwas aͤhnliches hat. Der vio⸗ 
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von Eur wog als bei Kaphol n in Finland, bei Kadi 
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den kautolihen Kronen und dem 5 Schmucke der dtn 
und vornehmen Damen die oe afte Sede und das 0 


In den alten Seiten ſchrieb man den Dielen i 
die Kraft zu, den Menſchen von der eee 1 | 
befreien, und ihn vor alle 
ren. Und in dieſet Abſicht ld se fie ats Amulett am 
Halſe getrage n. Allein dieß iſt ein trauriger me 
aus den finſtern Zeiten des Aberglaubens, der durch die | 


Erfahrung leds nea iL wotbens e he 
4 | 2 + \ 4: * 43 Me a 
Der Rubin. G. rubinus. e | 


Dieſer iſt unter den Edelſteinen nach dem Dia⸗ | 
mante der haͤrteſte und hoͤchſte im Preiſe. Weil er er 
hart iſt: fo giebt er wie jener am Stahle Funken. Er 
bat einen blaͤttrigen glaͤnzenden Bruch, und eine rothe 
Farbe, die bald blaͤſſer, bald dunkler, bald hoͤher iſt. 


1 
letrothe heißt Spinell; der blaßrothe Baras, und 
der rothgelbe ien Dieſer e wird am Wee 5 
nigſten gefchdger ye 

Das Vaterland des Rubins iſt ‘ilicate j ‘he 56 0 
ſonders das Koͤnigreich P Peru und die Inſel Zeylon. In 
kleineren Stuͤcken wird er auch in verſchiedenen sandern 


925 
175 
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am Sabogaiee in Seen, ferner in n Polen, Sach⸗ 
ſen, Boͤtzmen, in Schleſten bei der Mummelgrube ohn⸗ 
weit Hohengirsdorf und in andern Europaͤiſchen Landern 
1 bald los im Sande, bald feſt im Talk, bald in einer 


roͤchlichen Quarzart angetroffen. Er iſt aber von geringe: 
rer Guͤte als der oſtindiſche Rubin. Dieſen findet man ge⸗ 
meiniglich in achteckigter Geſtalt kriſtalliſirt, wie den Dia⸗ 


mant, und er ſtimmt auch mit ihm in der Haͤrte, der Klar⸗ 
beit, der Schwere und in ſeinem Werthe ziemlich uͤberein. 


Dem Feuer widerſtehet er noch ſtaͤrker als der Diamant, 


jedoch wird er mit Borax leicht i in Fluß gebracht. Von 


der Feile wird er ah nicht angegriffen; aber von dem 


I] Diamant bekommt er Riffe, und iff daher nicht fo hart als 
derſelbe. Auch bat er nicht ſo viel Feuer. Nach ſeiner 
1 Erwarmung ziehet er zwar leichte . an fish, aber 
| 95 den ſchwarzen Maftip, 


Der Preis des Rubins wird nach aer Schoͤnheit 
bine d Größe beſtimmt. Ein Stein von einem Karat ko⸗ 


i ſtet gemeiniglich 8 Thaler und noch daruber. 5 wenn er 
eine hochrothe Barbe hat. Ein Rubin von zwei Kara- 


ten wird mit 40, ein von drei Karaten mit 100, ein 


von vier Karaten mit 150, ein von fünf Karaken mit 
20, von ſechs Karaten mit 300, von fieben mit 400 
von 8 mit 500, von 9 mit 790, und ein Stein von 


zehn Koraken mit o 3 bezahlt. 
i . f 7 §, 27. ee 


at Der Sabphir⸗ G. pig 


Der e nach dem e und Rubin 
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dern Steine, und ſogar die weichen Arten des Rubins a 


Haͤlfte des fe feſtgeſetzten Preiſes, eines Karats dividirt. ; 


Se ů ke tener wi cea 


brannten S Sapphir fir einen Diamanten dusgiben und 


. 


8 
Ss 


der haͤrteſte unter den übrigen Edelſteinen. Denn man 
kann mit ihm nicht nur das Glas; ſondern auch alle an⸗ 


ritzen, ſchneiden und ſchleifen. Seine Farbe iſt berli⸗ 
nerblau, bald hoͤher, bald. 1 8 Er 5 fe aber 
im Feuer, und 5 darin weiß. 5 2 : 
Man findet den Sapphir, wie die beiden a a | 
gehenden Edelſteine in Oſtindien und Braſilien, beſon⸗ 
ders auf der Inſel Zeylon, in den Koͤnigreichen Pegu ; 
und Calicut, wo er bald los im Sande und in Fluͤſſen, 
oder in einer andern Erde liegt; bald feſt an einem Stei⸗ 
ne vornämlich, an Quarz angewachſen iff, In Europa 2 
beſonders i in Sachſen bei Turnau, in Boͤhmen bei Lands. 
hut, in Schleſien und andern Europaͤiſchen Laͤndern wird a 
er ebenfalls erzeuget. Es find aber die Europaͤiſchen 
Sapphire viel weicher als die Oſtindiſchen, und oft. | 
mals weiter nichts als Hepabiebiaue Släſſe, Bergkri⸗ 
ſtalle und Quarz. Rie alee { 
Dieer Preis des aͤchten. Sapphirs Seine ae Dink 4 


2 


ö 
| 


Schwere; nur witd fein Werth etwas anders berechnet 


1 
als bei dem Diamant und Rubin. Gemeiniglich wird | 
das Karat mit vier Thalern bezahlt, und bei den gris 4 
Bern Steinen die Anzahl der Karate, welche der Stein 
wiegt, multiplieirt, und darauf das Product mit der : 


Der O Neches beflinime alsdann den Werth des Steins. a 
Es giebt Betruͤger, welche den im Feuer weißge 


N. 


S 


— 


8 4 2 
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i bete Da aber fein Glanz viel matter, und ſeine 
1 Haͤrte weit geringer als die bei dem Diamanten iff, indem 
er ſich von dieſem ritzen laßt: i kann d der er Betrug leicht 
1 entdeckt werden. 


ae 4 
ae ee a " 
Der Topas. G. topaſus. 


5 Edelſtein hate eine gelbe Farbe, und iſt nach 


| : dem Sapphir der haͤrteſte. Er laͤßt ſich aber von dies 


| fen, und noch mehr von dem Diamant und Rubin vis 


n 
— sis} a 


Gen, Sein Gewebe iſt zart blaͤttericht. Im Feuer vers 


liehrt er ſeine Farbe und wird gemeiniglich weiß. Man 
findet ihn in Oſtindien, beſonders auf der Inſel Zeylon 


| und i in Braſilien, bald los im Sande oder in Erde, bald 
feſt auf andern Steinen vornämich ak pats ober 
bie Geſteine. a 


Schleſen bei Schreibehau und Strigau, wie auch in 


i der Grafſchaft Glatz und in Sachſen wird er ebenfalls 
} angetroffen. In dieſem letztern Lande hat man im ver? 
wichenen Jahrhunderte in dem Bergamte Falkenſtein in 
i einem Felſen Topaſe entdeckt, die von dem Namen des 


Ort s Schneckentopaſe oder Schneckenſteine genannt 
| werden. Der orientaliſche Topas iſt hocheitronengelb, 
der braſilianiſche braungelb, und der ſaͤchſiſche weißlich⸗ 
gelb. Er hat eine verſchiedene Groͤße, die bei den Cue 
ropa ſchen deſto geringer, je reiner der Stein iſt. Ein 
ut e ee ſchwer iſt, he ohngefaͤhr 50 


— 


. 


In Spanien, der Schweiß, in Bohmen, in 


4 


rf 


Thaler. Wenn er ſchoͤn Weiß gebrannt, und gut sit 
| ſchliffen iſt: fo wird er oft fuͤr einen Diamant, und, 
wenn er 990 roth gebrannt iſt, fuͤr einen Rubin ausge⸗ a 
geben. Man kann ihn aber von dieſen nach den bereits 
‘ a angegebenen Kennzeichen leicht unterscheiden , 


0 f §. 29. 
Der Bern oder N G beblle. 


Die eſer hat eine blaͤuli chgruͤne Farbe, die ins Bak it 
ferblaue ſpielt. Der ſeladonfaͤrbige heißt beſonders | 
Aquamarin. Er iſt ganz d durchſichtig und unter allen 
ubrigen Ed delſteinen der weichſte und leichteſte. Von 9 
A! oe ya aie Rabin, Sapphir und Topas bekommt 
er Riſſe, und kann der Feile nicht widerſtehen. Sein 
ee b blaͤttericht, und ſein Bruch glasartig. Wan 
findet ‘on in Oſtind ien, in dem ſpaniſchen Amerika, wie 
auch in Ungarn 11 Boͤhmen, Schl eften, in dem beh. 1 
ſchen Er gebirge und in Rußland bald los an Baͤchen, 
bald feſt in einem andern Steine, bisweilen auch auf 
Quarz und Kriſtalldruſen. Es giebt von ihm Stuͤcke 
von der Groͤße eines kleinen Huͤhnereyes. Auch hat 
man von ihm eine Abart, deren gruͤne Farbe ins gold⸗ N 
gebe faͤllt, und ee der Goldber Wi genannt wird. 


5 i a! 99 85 
Meal n iy 75 Ay 5 1 1 4 
ei e, a 


1 


Der d 8. e 50 a 


5 Unter den Edelſteinen hat der Smaragd die wenig 
Na Feſtigkeit. e Satie ie grasgrün, i ny . 


5 4 


ae th 


eine Durchſichtigkeit, und nimmt auch darin an ſeinem 
0 Gewichte und an ſeiner Feſtigkeit ab, ohne in Fluß zu 
kommen. Wenn er erwaͤrmt wird ſo wirft er im Dun⸗ 
keln ein Licht von ch. 5 


Sete eure 


| und in Aegypt en angetroffen, bald los, bold feſt i in an⸗ 


zeln, theils! in ganzen Druſen beiſammen, und hat bis 
weilen eine ſehr betrachtliche Groͤße. In Italien, in 
der Schweitz, in England, Ungarn und Deutſchland 


— 


ö an nicht i ly ap in jenen. 


if a ae f ELIE . 31. : . 
Der hit th. 12 5 chrylolithus. 


1 Ie 


auchgruͤne ſpieit. Sie iſt bold heller „bald dunkler, 


ne Harte if nicht betrachtlich. Denn. er wird nicht al⸗ 
115 von der Feile angegriffen; ſondern auch von dem 
: Stable geritet. Im Feuer verliehrt er ſeine Durchſich⸗ 


Zuſatz, und wird zu einem weiß en Glaſe. Gleichwohl 
aber macht das heftigſte Feuer ihn nicht fluͤchtig. 

Man finder den Geidſo e in Oft und Veſiindien. 
ange⸗ 
foie als in trag, Böhmen und in Schleſien vor⸗ 


\ 


We ee wird in dem K che Pep, in Braſilien 


dern Steinen, beſonders im weißen Quarze, theils ein⸗ 


wird er zwar auch gefunden; aber er iſt in dieſen Sanz. 


| i 2 Dieser bat eine gelblichgrüͤne Farbe, die in das 


4 ue verwandelt fich im Feuer in eine weißlichte. Sei⸗ 


nch. oder weniger ins dunkle. Im Feuer verliehrt er 


igkeit und auch am Gewichte. Er ſchmilzet darin ohne 
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. i D: 


ru und aus Braſilien. Diej jenigen, die in Boͤhmen, 
Schleſien und Sachſen . werden fis von Ae 
ial Guͤte. V 


einen gleichen Werth. In dem heftigften Feuer ſchmil⸗ 


germ Grade verliehrt er nur ſeine Farbe. Dieſe ſeine 


ſind diejenigen, die im eigentlichen Sinne des Wortes 
Edelſteine heißen; die andern, die noch zu dieſem Unters 
geſchlechte gebbren, „ derdienen W athe ney: a 


48 


naͤmlich bei Koſemüs, two er bald 405 BH Büchen lege 


bald in einem andern Steine, beſonders im Quarze, feſt 
ſitzet, und iſt bisweilen von der Groͤße eines Taubeneyes. 


Er hat keinen großen Werth. Jedoch iſt das Karat 
fon mit ro bis 15 Thalern bezahlt worden. Die 
ſchoͤnſten Ch hryſolithe kommen aus dem Koͤnigreiche Pe⸗ 


Der Svahinth iG | Hydcinthus, sat 


Dieſer Edelſtein iſt durchſichtig 5 weicher 20 


‘ Topas, und hat eine ponceaurothe Farbe, 7 die biswei⸗ | 
len ins Gelbe und Braune ſpielt. Er wird zwar in Un⸗ 


garn, Boͤhmen, Schleſien, Sachſen und in andern Eu- | 
ropaͤiſchen Landern gefunden, jedoch ſind die oſtindiſchen 

die beſten. Man ſchaͤtzt den Hyazinth deſto hoͤher, je 
roͤther er iſt. Mit dem Obrwſoliche bat er groͤßtentheils 


zet er fuͤr ſich ganz allein; in einem andern aber von gerin⸗ 


Veraͤnderung ſuchen gewinnſͤchtige Juweliere zu benu⸗ 
teu, und ſcheuen ſich nicht ihn fir einen Helglſcheg Dia 


manten auszugeben. 


Dieſe bisher von uns beſcheled dei acht Site 


; * ¢ 
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anne boͤchſtens nur ſchöͤne oder koſtbare Steine genannt 


g werden. Wir w Heli 2 id davon beſchreiben. 


5 7 ae — 8 : 


Der Grist, “Silex granatus, 
Der Granat ift sete burdhfidvtigy, von bun 


) felrorfer Garb und von verſchiedener eckiger Geſtalt, 
5 dem aber das lebhafte Feuer der Edelſteine fehlt. Je 
"| mebr feine Farbe den Blumen des Granatbaumes, von 
j denen er ſeine Benennung erhalten hat, gleichet, deſto 
boͤter wird er geſchaͤtzet. Sein Werth iſt aber deffo ge⸗ 


ringer, „je mehr er ins Braune oder Schwaͤrzliche faͤllt. 


A Er iſt zwar ſo hart, daß er am Stable Feuer giebt; gleich⸗ 
0 wohl wird er von der Feile angegriffen, und von dem 


ö Diamant, Rubin, Sapphir und Topas geritzet. Sein 


j 


7 


| 


; WGewebe ſcheint zwar ganz dicht zu ſeyn; allein man ent⸗ 


deckt doch i in den großen Steinen kleine Blattchen, wor⸗ 
aus er zuſammen geſetzet iſt. Im Feuer kommt er ohne 
6 leichter als alle andere glasartige Steine in Fluß. 
L. ſchmilzet er in dem Brennpunkte eines Brennſpie⸗ 

gels zu einer undurchſichtigen, gruͤnen, braunen oder 
| 4 e Wenn er im Feuer geal luͤet wird: 
] : feinen Sees an einer nasil aud sada 
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dieſen beſonders die Boͤhmiſchen haben vor den Oſtindi⸗ 
ſchen den Vorzug, welches bei den andern Arten der koſt⸗ 
baren Steine gerade umgekehrt iſt. Man trift ſie in 
den Gebirgen und in manchen andern Gegenden in Koͤr⸗ 
nern und kriſtalliſirt an, bald los im Sande, bald feſt 
in andern Steinarten, in Glimmer, Schiefer oder 
Quarz; bisweilen auch Lagerweiſe in Sandſchichten und 
einzeln in Fluͤſſen. Die gewoͤhnliche Groͤße, in welcher | 
man fie im Sande und zwiſchen Kupfer und Zinn findet, 
| gehet von einem Nadelknopfe bis zu einer Flintenkugel. 
Die rohen Granaten kommen aus Boͤhmen, und 
vornäͤmlich von den Hatzfeldiſchen Gütern daſelbſt. Jr 
Preis iſt gering. Gehen 300 auf ein Loth: fo koſtet 
daſſelbe gemeiniglich zwei Gulden. Wenn nur 200 
auf ein Loth gehen: fo wird es mit acht Gulden bezahlt. 
Die Indianiſchen ſind die groͤßten, und hatten ehemals 
den Vorzug vor allen uͤbrigen. Jetzt aber werden die 
Ungariſchen und beſonders die Boͤhmiſchen ihnen vorge⸗ 
zogen, weil ſie gewohnlich die reinſten, durchſichtigſten 
und feurigſten ſind. Sie haben zwar nicht das lebhafte 4 
Feuer der Rubinen; gleichwohl iſt ein Granat von einem 
halben Zolle ſchon ehemals mit 150, auch wohl mit 200 
Thalern bezahlt worden. Die großen und durchſichtigen 
werden, wie die Edelſteine verarbeitet, oder auch zu Pet⸗ 
ſchiren geſchliffen. Die kleineren und ſchlechtern aber ge⸗ 
ae onc man in großer Menge zu Hals- und Armbaͤndern. 
Das Schleifen der Granaten geſchiehet auf beſon⸗ 
sae baa ingefichteken e 1 beat wera 


. 
9 
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* 
dern in Waldkirch 28 fi. Ce man fie auf die Schleif⸗ 


f muͤhlen bringet, werden ſie von erwachſenen Perſonen 
} auf beiden Seiten angebohrt, und darauf von Kindern 
ſpvoͤllig durchbohrt. Eine einzige Perſon kann in einem 


Tage 1200 gh anbohren; aber nur ohngefaͤhr 500 
durchbohren. Das Schleifen iſt mit vieler Muͤhe ver⸗ 
bunden. : Die kleinen durchbohrten und mit Facetten ge⸗ 


ſchnittenen Granaten werden, wenn fie aus den Schleif⸗ 


müͤhlen kommen, mit Trippel polirt, alsdann auf Schnuͤ⸗ 


five von tuͤrkiſchem Garn gezogen, und zum Putze fuͤr die 
Frauenzimmer, die fie ſtatt der Korallen und Perlen um 
l den Hals tragen, verkauft. Der Preis davon e 

t ſich nach ihrer verſchiedenen Guͤte. 15 
f hai Die orientaliſchen Granaten werden durch bel oſtin⸗ 


i diſchen Handel nach Europa gebracht. Die Boͤhmiſchen 
bekommen wir aus Prag, woselbſt eine Niederlage von 


] 
9 


i 


( eſchliffenen Granaten iſt; die in kleinen Maſchen von 
iE chnuͤren oder tauſend Stücken nach der Beſchaffen⸗ 
heit hrer Groͤße und Guͤte fuͤr funf, zehn, zwanzig und 
i" ch wohl fuͤr 40 Thaler verkauft werden. Die gering⸗ 
fen Granaten find die Cremoneſer aus Italien, welche 
Te bis eee e versendet, und 


| Risse coin e Pfemige tele f 


* 5 5 2 


Dev Awetheſten 855 ee end 7 || 
Dieſer Stein wird zu den gefaͤrbten Quarzkriſtal⸗ 
len gerechnet, und am haͤufigſten in kriſtalliniſcher Ge⸗ 
ſtalt gefunden. Er iſt gemeiniglich durchſichtig, und 
hat eine violenblaue Farbe, die oft ins Braune und 
Gruͤne uͤbergehet. Dieſe wird im Feuer zwar veraͤndert, 
aber der Stein ſelbſt verliehrt darin nichts von ſeinem 
Gewichte. Ohne Zuſatz laͤßt er ſich nicht in Fluß brin⸗ 
gen. Aber mit Borax kann man ihn zu einem weißen 
hellen Glaſe ſchmelzen. Läßt man ihn in einem Schmelz⸗ 
tiegel zwiſchen Aſche und Sande nur gluͤhen: ſo wird er 
zwar muͤrber; aber ſo ſchoͤn weiß, daß er mit oe Dia. | 
mant einige Aehnlichkeit bekommt. 0 

pee Amethyſt f fi nbdet ſich ila in of als Bee 


99 128 


ie in den Agatgkuben des . Zweibrücken, 

in der Grafſchaft Glatz, der Churpfalz, in Ungarn, 

Boͤhmen, Schleſien in dem Fuͤrſtenthum Jauer, 8 in 
Sachſen u. ſ. w. bald los im Sande und Erde, bald feft.. 
an andern Steinen. Er hat nicht den Glanz, das Feuer 
und die Haͤrte der Sapphiren und Rubinen, und ſtehet 
daher i in keinem bohen Werthe. Die Europaͤiſchen find: 
uur ein wenig haͤrter als Kriſtall, die orientaliſchen aber 


| 


ſind baͤrter und haben einen hoͤhern Werth, jedoch wer⸗ 


den fie wie jene, von der Feile angegriffen. Ein Ras 
nat koſtet gewohnlich 4 Thaler. Die geſchliffenen und 
0 polen werden wie Nübie. und Topaſe linge 


| 5 g a . 
rok 2 ; ; . 5 gh, ö is 
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Die großen Stuͤcke, die man in den Europaͤiſchen ans 
dern findet, werden durchſchnitten und daraus allerlei 
Gefaße, Stockknoͤpfe, Doſen, Uhrgehaͤuſe und mehrere 
l 1 Kunfifachen n i 


„ Der Pr ee 8. praſius. 
| . 
4 or. Prater hat eine bouchgrüne Farbe, und einen 


grobiplitcichten Bruch. Seine Harte ſtimmt mit der 
des Agats uberein. Am Stable giebt er viele Funken. 
Im Feuer wird er truͤbe, und bekommt Riſſe. Mit 
Borax ſchmilzet er zu einer glasartigen Schlacke. Man 
. findet dieſen Stein in Sachſen bei Breitenbrun, und in 


1 Chrpſolith, geſchliffen und polirt; inzwiſchen iſt er von 
ö einem geringen Werthe, : weil er trübe und fleckigt wird, 
i wenn man ihn eine zeitlang getragen hat. | 

Es giebt von dem Praſer eine Abart „ die eine ets 


vas hellere, ins gelbliche und braune ſpielende Farbe 


| 5 
1 bat, und Goldpraſer genannt wird. Dieſen benutzt 
man, wie den Amelbuſt zur Mean orfchlebenes 


* 4 We ae 


Al 8 eben 5 Quarzum 5 8 
„ Der bn hat einen glasartigen Bruch, und eini⸗ 


gen Glanz und eine ganz geringe Durchſichtigkeit. Sei⸗ 


1 eas w. e en, e von d 1 
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Boͤhmen. nicht weit von Nimptſch. Er wird, wie der 


Une Farbe iF verſchieden, weiß, grau, gelblich, braun 


pe ; ; ‘ 7 . } it 
34 | 1 0 aa 


Theilen her, die ihm beigemiſcht find, Dem aͤußerlichen 
Anſehn nach kommt er mit einer dichten glasartigen 
Schlacke uͤberein. Sein Gewebe iſt grobſplittericht, 
uneben, von ſcharfen Enden und ſplittert chr leich Er 
kann daher nicht gut geſchliffen werden. we⸗ 
re iſt nicht betraͤchtlich; 5 aber feine Haͤrte sit e | 
cher. Im Feuer wird er nicht veraͤndert, nur verliehrt er 

darin den geringen Grad ſeiner Durchſichtigkeit. Wenn 

err aber mit Potaſche geſchmolzen wird: fo giebt er ein 

Glas, das beſtaͤndiger und fefter iſt, als das t von andern 

A ee 1 J 
% Der Quarz iſt ein ſehr gemeiner Sil Per in ben 
Kluͤften der Berge in Menge gefunden wird, wo er bis 
weilen ganze Lagen ausmacht und gewoͤhnlich den Metal⸗ 
len und Erzen zum Aufenthalte dienet. Auf den Fel⸗ 
dern trift man von ihm kleine und große Stuͤcke an. 
Die großen haben bisweilen ein Gewicht von bundert 
und etlichen Pfunden. Dieſe auf den Feldern liegende 
Quarzſteine ſind ohne Zweifel durch die Waſſerfluthen 

von den. Gebirgen losgeriſſen und dahin gefuͤhrt worden. 
In Glashuͤtten und Porzellanfabriken kann der 
ie mit Nutzen gebraucht werden, weil durch ſeine 
Beimiſchung nicht nur der Fluß der Erze; ſondern auc 

bet dünne Slip der Schlacken sell en wird. aang 


e ee, 
or; Bergkristall 


: S montana five 
Bs. lapis eryflalli, | 1 \ 
der d Batkrſſal if ein vagigich a an der erie 
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ö ae chtiger Stein, der eine weißliche Farbe hat und 
am Stable Funken giebt. Von dem Quarze unterfeheis 
det er ſich durch ſeine mehrere Durchſichtigkeit und durch 
die Kriſtalliſation ſeiner Theile. Die einzelnen Kriſtal⸗ 
len find ſechsſeitig, gewoͤhnl ich nur an einem Ende, bis⸗ 
weilen auch an beiden zugeſpitzt. Merkwuͤrdig iſt es, 
i daß der Bergkriſtall, wie ein Prisma,“) die Lichtſtrah⸗ 
len mit verſchiedenen Farben bricht. Das gewoͤhnliche 
| 
Feuer bringt ihn nicht zum Schmelzen, und veraͤndert 
auch ſeine Durchſichtigkeit nicht. Wird er aber fein gers 
Wl rieben und mit Borax vermiſcht: ſo ſchmilzet er im Feu⸗ 
i er zu einem hellen ungefaͤrbten Glaſe. Ven der Feile 
wird er angegriffen, und vom Stahle geritzt, ob er 
| gleich, ſo hart iſt, daß er daran Funken giebt. 6 
Man findet die Bor gkriftalle fat i in allen oe 
i Unter andern beſitzen Boͤhmen, Schleſten, Sachſen u 
andere Europaͤiſche Sander davon eine große Menge. 5 
nämlich trift man ſie von einer vorzuͤglichen Groͤße und 
Schoͤnheit in der Schweiz an, in den Hoͤhlen der Eis⸗ 
il gebirge am Grimſel, bei Geſtinen am Gotthard, im 
Urſelerthale, im Pfaffenfprung, im Runkenthale, wo 
1 eigentliche Kriſtallgruben ſind, und mit den Kriſtallen 
ein betraͤchtlicher Handel getrieben wird. Sie liegen 
il entweder los in der Erde und im Sande; wie z. B. bei 
| Crummendorf i in Schleſien, und bei Osnabruͤck in Weſt⸗ 

1 phalen, oder ſie ſigen gewoͤhnlich an andern Steinen feſt. 
*) Ein Prisma ift eine eckige glaͤſerne Saͤule, die etwa 9 Zoll 
lang iſt, und in welcher ſich die Lichtſtrahlen brechen. 
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nach dem §. 6. durch Druſen uͤberhaupt kriſtalliſirte Rove 


Sind ſie gehe an dem Mötkergeſtelte angemacht 
ſo heißen ſie insbeſondere Kriſtalldruſen, indem man 


per verſtehet, deren mehrere an einander gewachſen ſind. 
Die Groͤße der Kriſtallen iſt ſehr verſchieden. Man 
hat fe von der Lange einiger Linien bis zu der Groͤße und | 
Schwere von etlichen hundert Pfunden. Unter den ſchwei⸗ 
deriſchen giebt es ſolche anſehnliche Stuͤcke, die centers 
ſchwer, und ſo durchſichtig find, daß man eine Druckſchrift, | 
die man dahinter bate, leſen kann. Bei dem Preiſe der 
Bergkriſtallen ſiehet man vorzuͤglich auf ihre Klarheit, | 
| Harte und ihren Glanz. In der Schweiz wird das W 
von den beſten Stuͤcken fuͤr zwei Gulden verkauft. 
Der Kriſtall iſt entweder ungefaͤrbt oder ge 
farbt. Der ungefaͤrbte, „ der aber wenig durchſichtig 
iſt, heißt der gemeine Quarzkriſtall; der ganz durch⸗ 
ſichtige und reine aber wird eigentlich der Bergkriſtall ge⸗ 
nannt. Dieſer vertritt oft unter dem Namen der Boͤh⸗ 
miſchen Steine die Stelle der Edelſteine. Die gefaͤrb⸗ ö 
ten nennt man Kriſtalſſlͤſſe. Die Urſach dieſer Benen⸗ 
nung iſt ihre Aehnlichkeit mit dem dichten Flußſpathe, 
von dem ſie aber dadurch „ ney ie am 
Stahle Funken geben. e ä 
Aus den großen Stuͤcken der Rvifatten werden al⸗ 
os lerhand Gefaͤße z. B. Kronleuchter, Becher, Doſen 1 : 
dgl. verſertiget. Die kleinen Stucke, die oft ſehr belle 
und glaͤnzend ſind, werden zu allerhand Galanteriewaa⸗ 
ren bearbeitet 1 — zu Obrringen, Knoͤpfen, * Ber 
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| ct i u. gd Ach beet t man damit Schnallen, Doe 
iſſſen, Uhrgehäuſe u. ſ. w. Solche bearbeitete kleine Kri⸗ 
ſtallſtuͤcke ſind unter dem Namen der unaͤchten Diaman⸗ 
b ten bekannt. Man nennt ſie auch Boͤhmiſche Steine, 
weil ſie am haͤufigſ ſten aus Doͤhmen zu uns kommen. 


| I. Die Hornſteinarten. Terra corned. 

| iow Die zu dieſem Untergeſchlechte gehörigen Steinar. 
: ten find gemeiniglich nur, wie Horn, balbdurchſichtig 
] und auf d dem Druche We fejiinmern. 4 


1 De Bate, ' oder der fire Nephrit. a alcum, 
, + 85 r nephriticus. . oreag 4 
1 e Stein hat im Bruche wenig Glanz, iſt 
} poeta an den Kanten halbdurchſichtig und ſo 
weich, daß er ſich mit einem Meſſer ſchaben laͤßt, und 
am Stable keine Funken giebt. Er hat groͤßtentheils 
eine gruͤne Farbe, die bald heller, bald dunkler iſt. 
Bisweilen zeigen ſich auch auf dem gruͤnen Grunde wei⸗ 
i i blaͤulichte, gelbe oder ſchwaͤrzliche Streifen. 

| Man findet den Zade in Perſien, in der Tuͤrkei, 
ö Sibivien, Boͤhmen, in den carpathiſchen Gebirgen, in 
ö Schleſien auf dem Zobtenberge, in Sachſen und vorzuͤg⸗ 
„ lich in Amerika in kleinen Stuͤcken. Er kann, wie der 
Serpentinſtein, bearbeitet werden. Wegen ſeiner Fettig⸗ 
keit nimmt er keine gute Politur an; jedoch laͤßt ſich 
„noch der Morgenlaͤndiſche am beſten poliren. Die Orien⸗ 
| toler Sacer aus e Steine e „große 
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Schalen, Dolch Saͤbel⸗ und Meſſerſcheiden, und ‘nell 
den auch wohl allerlei Figuren hinein. Ehemals glaub: 
te man, daß der gepulverte Nephrit als Arzenei in den 
Krankheiten der Nieren und Harnwege, und beſonders 
zum Abtreiben des Steins mit Nutzen gebraucht werden 
koͤnne. Daher man ihn auch Nierenſtein nannte. 
Allein lab wird ihm kein e dergleichen Kult nice 
beilegen . „ 


Dir Chalcedon. ‘Silex 1 dial 


Der Chalcedon iſt ein helbdurchſchtiger, 75 harter 
Stein, der eine himmelblaue Farbe mit Schattirungen 
von weiß, gelb und roth hat, daß er offers. milchfarbig 
ausſieht. Seine Durchſichtigkeit iſt gering. Denn man 
erblickt durch ihn die Gegenſtaͤnde, wie durch einen Nee 
bel. Im Feuer wird er weiß; jedoch laͤßt er ſich darin 

ohne Bulag nicht gum Schmelzen bringen. Er wird in 
Oſtindien, in Italien, vorzüglich aber in Island und 
den Ferroer Inſeln gefunden. Auch in Boͤhmen bei 
Gradlitz, in Schleſien bei Bunzlau, in Sachſen bei 
Rochlitz und in andern Gegenden Deutſchlands zeigt er 


ſich bald ganz los in eckigen Stuͤcken und in rundlichen 


Geſtalten, die inwendig hohl find und oft Waſſer, Krei⸗ 
de, Moss u. dgl. enthalten. Bald ſitzt er auf einem 
Blutſteine feſt, oder iſt in Karniol, Quarz und Kriſtall 
eingeſchloſſen. Dergleichen Steine haben, wenn ſie ge⸗ 
ſchllffen werden, die ee von e 75 Vene 6 


tf und andern Bildern. Bisweilen 1 00 er, beſonders 
in Island, wie ein Tropfſtein. : 

i Der Chalcedon, wird zu allerhand Keinen Waaren 
K. beſonders zu Petſchaften, weil er ſich gut 
ſchneiden und ſchoͤn abdrucken laͤßt. Man macht auch 
0 daraus Schalen und andere große Zierrathen. Er wird 
daher ſehr geſchaͤtzet. Wegen ſeines Werthes ſucht man 
ihn aus Glaſe ſo kuͤnſtlich nachzumachen, daß man ihn 
von dem orientaliſchen nicht leicht unterſcheiden kann. Es 
| giebt Chalcedone, die auf ihrem hornfarbigen Grunde 
Zeichnungen von allerhand Farben haben, und Figuren 
von Baͤumchen, Mooſen und Blaͤttern vorſtellen. Der⸗ 4 
gleichen Figuren ſcheinen von einem eiſenſchuͤſſigen Safte 
zu entſtehen, der in den Stein eingedrungen iff. Ein i! 
ſolcher gezeichneter Chalcedon wird Baumſtein oder 

MN Baumdatcedon, Dendrachat und Moccaftein 
genannt. Man bemuͤhet ſich dieſen vorzüglich nachzuma⸗ 
ichen, und ihm eben die Zeichnungen zu geben, die er 
von der Natur bekommen hat. Allein der Betrug wird 
leicht entdeckt, wenn man nur den Stein ins Feuer 
wirft. Behaͤlt er darin die Zeichnung: fo iff er ein 
natuͤrlicher Chalcedon; verliehrt er fie aber darin; f iſt 
er ein ot Stein. 

i N %% Mcaaes 

1 Der Karneol. 95 e 

| Dieſer Stein, den die Alten Sarder nannten, iſt 

1 größtentheils halbdurchſichtig, „hat eine ziemliche Haͤrte 
und eine e rothe mit verſchiedenen Sctoftungen ins 
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Braͤunliche fallende Farbe. Man findet ihn in O ote 
dien, Aegypten, „Griechenland, Ungarn, in Boͤhmen 
bel Turnau, in Schleſien bei Kaſemitz, in Sachſen un 
andern Europaͤiſchen Lander, bald ganz los an Waſſern, 
auf den Feldern und in der Dammerde, bald neſter⸗ und 
ſchichtweiſe in andern Kieſel arten. Mit dem Chalcedon 
hat er, die Farbe ausgenommen, viele Aehnlichkeit, je 
doch zeigt er ſich nicht in fo großen Stuͤcken als berfelb 
Es giebt von dem Karneol eigentlich dreierlei Ar⸗ 

ten, die man den recht rothen, den gelbrothen 
und den bleichrothen nennet. Die erſte Art iſt die 
beſte, und wird in Arabien, Aegypten und Sardinien 
in Felſen gefunden. Die andern beiden Sorten find 
ſchlechter, und werden in Boͤhmen und Schleſien ange⸗ | 
troffen. Wenn der Karneol polirt wird: fo iſt er ein 
vortreflicher und ſchoͤner Stein. Denn er nimmt durch 
die Politur einen ſchoͤnen Glanz an. Es werden daher 
von ihm Perſchafte „ Armbaͤnder, Halsgehaͤnge und 
Schachſpiel ſteine verfertiget. Die Kuͤnſtler pflegen auch 
darin weiße oder braune Buchſtaben und Zeichnungen 


iy 
1 


durch eingeſchnittene Vertiefungen zu machen, die 19 
mit e und einer e 3 i 


. a x BW 41. . e 
„„ canine Olper. 185 Onyx. 9 
Oe patie Sten if unter bent Coeffeinen ein 


Tiegente Saen von vin Farben, Seine . 


1 sine Farbe iff die von einem am Finger der Mens 
chen ſitzenden Nagel, dem er auch in der Durchſichtig⸗ 
il keit faſt gleich kommt. Daher . er auch wahrſchein⸗ 
ip lich den Namen Onyx bekommen. Denn dieſes Wort 
bedeutet in der griechiſchen Sprache den Nagel am Fin⸗ 
N ger. ‘ Der Onyx iſt ſo hart, daß er von keinem Stahle 
ſangegrif en wird. Er kommt auch im Feuer, wenn er 
HT gleich mit Borax vermiſcht wird, ſchwer in Fluß; nur 
0 ſpringt er aus einander, wenn man ihn ploͤtzlich in die 
Hitze bringet. In dem gewoͤhnlichen hee gee 
i bet nur ſeine Farbe verlohren. 2 278 

1 Er wird in Arabien, $ Oſtindien, vornämlich! in Cys 
romandel und Borneo, wie auch in Sicilien, Boͤhmen, 


fien und Zweibruͤcken gefunden, gewoͤhnlich in ein⸗ 


zelnen Stücken, los oder neſterweiſe, aͤußerſt ſelten aber 
0 in andern Steinen. Der arabiſche Onyx hat einen hoch⸗ 


‘|i gefärb ten roͤthlichen oder gelblichen Grund, in welchem N 


1 1 braune oder weiße runde Kreiſe rund herum 


und dicht neben einander laufen. Der Oſtindiſche iſt 


hwarz und mit einem weißen Rande geziert. Derjeni⸗ 


elcher keine Ringe; ſondern uͤber einander liegen⸗ 


i alate ene oi bat, „ wovon die 


f lein der se cabins 1 5 . edie: noth 
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Es giebt von dem Onyr ſo große Stück, daß man 
Doſen, und noch groͤßere Gefaͤße daraus verfertigen 
kann. Dieß thaten unfere Vorfahren. Sie gruben in 
dergleichen koſtbare Gefaͤße Figuren und Siegel, derge⸗ 
ſtalt, daß der Grund von der einen Farbe und das 
ausgegrabene und erhabene (Bas relief) von einer andern 
Farbe war. Durch ſolche geſchnittene Steine ſind die 
merkwuͤrdigſten Denkmaͤhler ihrer Kunſt bis auf uns ge⸗ | 
kommen. Sie erwaͤhlten aber darzu nicht alle Arten 
der Edelſteine; ſondern ſie gebrauchten darzu am Saute: 
fien den Onyx, den Karneol, den Sapphir, den Praſer, 
den Amethyſt und Hyazinth, und unter allen dieſen vor⸗ 
zuͤglich den Onyr. Beſtand der Stein aus zwei uͤber 
einander liegenden Schichten von verſchiedenen Farben: 
ſo wurden alsdann in die obere Schicht Figuren geſchnit · 
ten, und die untere blieb der Grund derſelben. Die 
auf ſolche Art geſchnittene Steine nannte man insbeſon⸗ { 
dere Cameen, *) Inzwiſchen werden dadurch auch alle 
erhabene geſchnittene Steine verſtanden. La e hol 
) Das Wort Kamee, das man von Karniolen, Agaten, 
Onyren u. ſ. w. gebraucht, worauf Köpfe und andere 
Gegenſtaͤnde des Alterthums abgebildet worden, iſt wahr⸗ 


ſcheinlich aus dem Namen einer Muſchel entſtanden die Cas 
me, Giehnmuſchel genannt wird. Sie betraͤgt im Durch⸗ 


meſſer zwei oder drei Zoll, iſt zwei oder drei Linien dick, 
und gewoͤhnlich mit einer Art von Mooſe bedeckt, das dem 
ſchoͤnſten gruͤnen Sammet gleichet. Dieſe Muſchel wird 
am Strande zu Livorno haͤuſig gefunden, und daſelbſt zu 


kleinen Basreliefs für Ringe und Armbänder verarbeitet. 


| 


i 
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ige Gefäß beißt aus der Urſach das Mantuaniſche Ge⸗ 


1 


| 


i 


63 


Das ee hat uns davon eine betrͤͤchtliche 
ſnzahl geliefert. Sie find die Denkmaͤhler der Steins 
hneidekunſt in den alten Zeiten „ und ſtehen in einem 


or hohen Preiſe. Die Kamee z. B. welche der Kayſer 
Kudolph kaufte und die jetzt zu Wien in dem kayſerlichen 
Lunſtkabinette noch aufbewahret wird, koſtete acht tau⸗ 


and Dukaten. Diejenige, welche in dem berzeglichen 


* 


pie gebogene Roͤhre zum Ausgießen, die Reife und der 


Fuß an demſelben find von Golde. Dieſes ſehr merkwuͤr⸗ 


58, weil es im Jahre 1630 von einem gemeinen Sol⸗ 
re bei der M1 luͤnderung von Mantua erbeutet, und 


em Herzoge Franz Albrecht von Sachſen fuͤr hundert 
Pitaten verkauft wurde. Dieſer vermachte es ſeiner 
9 Bemahlin Chriſtiane Margaretha aus dem Hauſe Meck⸗ 
‘ enburg, welche es hernach ihrer Schweſter, der So⸗ 
bie Eliſabeth, Herzogin zu Braunſchweig, ſchenkte, von 

eelcher es ihr Sohn, Herzog Ferdinand Albrecht zu 
Zevern erhielt „worauf es bernachmals in das Natura⸗ 


ienkab inet zu Braunſchweig kam. Die Arbeit daran 
HF ganz vortreflich. Man behauptet, daß der Kuͤnſt⸗ 
r daran wenigſtens zwanzig Jahre gearbeitet babe. 


ps ach W koſtbaren Gefäßes kann nicht bin 
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ſtaturolienkabinet z zu Braunſchweig unter dem F Namen 
pes Mantuaniſchen Gefäßes ſich befindet, iſt ohnſtreitig 
‘ ie feltenfte und koſtbarſte. Das Geſfaͤß beſtehet aus ei⸗ 
ſem einzigen ſehr ſchoͤngefaͤrbten Onyx, der ſechs Zoll hoch 
5 nd zwei und einen halben Zoll dick iſt. Der Handgr iff, 
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werden. Einige ſchaͤtzen es auf 0 8 Pe auf | 
yo,000, und noch andere wegen; der Seppe der bis 
beit 10 i 50 ee Te serail se ie ae. | 


ge 42. , 8 whit 

Der Sb 0 erde 4 
Er beſtehet eigentlich aus einer Miſchung ot 
Gh und Karneol, ſo daß rothe und hornfarbige Schich⸗ 
ten uͤber einander liegen, oder Karneolſtreifen durch den 
Onyx laufen. Der beſte Sardonyr hat drei verschiede. 
ne Farbenlagen, wovon zwei Onyr und die dritte Kar⸗ 
neol ſind. Die Alten ſchaͤtzten dieſen Stein ſehr hoch, 
und benutzten ihn zu Kameen, indem ſie darin vortrefli⸗ 
che und (hone e Bilder ſchnitten, d die theils erhaben, theils 
vertieft waren. In ſeiner Haͤrte kommt er mit dem 
Morgenl aͤndiſchen Onyr ganz überein, auch verliehrt er 
im Feuer, eben ſo wie jener, die Farbe und Durchſtchtg. 
keit. Die Indianer. bedienen ſich dieſer Steine zu On 

: gengefafen und Siegeln. Sie pflegen fie auch wahl zu 
durchbohren, und am Halſe zu tragen. | 4 
Man findet den Sardonyr in Japan, fii, 
Arabien, wie auch in e bei 1 1% 


* . 
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Ty Der e ah Achates. e e 
Der ae iſt isin, poled, 2 fe 0 
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i Geburtsorte losgeriſſen und fortgefuͤhrt, wird er hin 
| ind wieder auf flachen Feldern und in Baͤchen angetrofs 
en. In Deutſchland giebt es die mehrſten und ſchoͤnſten 
0 Achate, die Haufig in der Pfalz, im Zweibruͤckiſchen, 
N n Boͤhmen, Schleſien, Sachſen u. ſ. w. gebrochen were 

ßen. Sie finden fic) nieren⸗ oder neſterweiſe beyſammen b 
h u einzelnen Stuͤcken, die oft kugelförmig ſind. Die 
invollkommenen⸗ Kugeln, unter deren Geſtalt man ſie 
ftmats antrift, haben eine verſchiedene Groͤße, und 


15 ie 
1 * 
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se Pichu “die theils fleckigt oder geſtreift, cheils 0 


gurirt, und oft ſo beſonders durch einander gezogen 
ind, daß . mancherlei Bilder von Wolken, Baumen, 


Thieren u. ſ. f. vorſtellen. Dieſe vielen Flecke, Adern, 
| Bänder und andere Sechnungen hene daher art an⸗ 


| agel u. d et 3 iſt. In Anſehr 
f foe Harte ſtimmt er mit dem Dresdner und Berliner 
orzellan uͤberein. 

Man findet den Achat in On und „Westindien, in 
8 Europaͤiſchen und vielen andern Laͤndern der Erde. 
f Selten zeigt er eh aber in Gaͤngen „und niemals in 
| baten Felſen. Als Geſchiebe, das beißt, von ſeinem 


dig apna, mit einer gefärbten Hurd e ne 


altig Gebrauche, und es ſind in Deutſchland 


) hn. manchen Dertern Achatſchleiferejen angelegt worden, 
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. 7 und ſchleiſt die Achate zu 7 
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: ſteite j Spiel 1e und allerlei b Arbeiten ver : 
fertigt werden. Ueberdieß werden die großen Stuͤcke zu 
Schalen, Doſen, Moͤrſern, Balſambuͤchſen u. d dergl. 

verarbeitet. Da der Werth dieſer Kunſtſachen deſto hie 

rannigfaltiger die Farben, und je ſchoͤner und 

e darin befindlichen Figuren ſind: fo bemuͤhen 

ſich oftmal 8. betruͤgliche Kuͤnſtler mittelſt einer Silber⸗ 
ſolution allerhand Farben und Figuren in die Achate ein⸗ 

f zubetzen. Man trifft dergleichen durch die Kunſt ge- 

beizte Steine oft in großen Naturalienſammlungen und 
Kunſtcabinettern an. Dahin gehoͤrt ohne Zweifel der 
Achat zu Wien, in welchem der Name Chriſtus mit 

ja griechischen Buchſtaben ſtehet; der zu Upſal, welcher 
| guy der einen Seite den Durchgang der Kinder Iſrael 

i durch das rothe Meer, und auf der andern das allgemeine 6 

Weltgericht vorſtellt; ferner der Zweibruͤckiſche, „der 
das ſchwediſche Wappen mit drei Kronen abbildet; 

wie auch der Achat des Pyrrhus mit dem Apoll und 

den neun Muſen. Der Betrug, der mit ſolchen durch 
die Kunſt gebeizten Steinen getrieben wird, kann aber 
gar bald entdeckt werden. Man darf nur den Achat 
heiß machen; oder ihn mit Salpetergeiſte beſtreichen. 
Sind nun die darin befindlichen Figuren durch die Kunſt 
e ſo verlieren 15 fe in einer blen mee ( 
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Der gemeine Kieſel at Silex. 
Der gemeine Kieſelſtein, der nicht mit dem Erze, 
das den Namen Kies fuͤhrt, verwechſelt werden muß, 
Wit febr hart, bisweilen ganz undurchſichtig, biswei⸗ 
N len aber auch pura) chrig und hat verſchiedene Farben. 
Mit einem Stahle ſchlaͤgt man aus ihm hellleuchtende 
Funken; jedoch iff er nicht ſo hart, wie der folgende 
[Feuerſtein, und man kann mit ihm auch nicht in das 
N Glas schneiden. Er wird faſt allenthal lben in ſandigen 
| ks hae groͤßtentheils in runden Stuͤcken angetroffen. 
} Bisweilen iſt er mit einer Kalkerde bekleidet, und brau⸗ 
ſet alsdann mit den Sauren. Seine Farbe iſt weiß, 

grau, rotlich, ae lblich, gruͤnlich, blaulich, braun 
Hund ſchwaͤrzlich. Zutdeilen findet man ihn auch weiß 

Pan rt, geadert und gelleckt. 1 
F Diejenigen, welche durchſi chtig, und ſchon helle 
ind, kann man als Diamanten ſchleiſen laſſen. Ich 

oabe fetor in meinen juͤngern Jahren dergleichen Steine 
| ohnweit Helmſtaͤdt gefunden und ſie in Wolfenbuͤttel zu | 
Roſetten und Tafelſteinen ſchneiden laſſen. Die Ringe 
: pie ich damit einfaſſen ließ, hatten ein ſo gürzendes An⸗ 
ö ſehn, als wenn es Diamantringe geweſen waͤren. 
|] i © Bisweilen finden ſich auch Kieſelſteine, die durch 
N He urc ch ein. rundes Loch haben. Ein ſolcher Stein 
I vird von aberglaubigen Leuten ſehr geſchaͤtzt, weil ſie ihm 
N die Kraft zuſchreiben, „daß er das Uebel bei den Kühen, 
venn fie ee » i il Blut melken „ heben kann, ine 
ng 2 


dem fie durch das in dem Steine beste boch gente 
ken werden. Aus dieſer Urſach haben ſie einem ſolchen 
Steine den Namen Kuühſtein gegeben. Wer ſiehet 
aber nicht, daß dieſes ein thoͤrigter Aberglaube ſey, deſſen 
: Albernheit die Erfahrung ſchon oft entdeckt bat und der 
keiner weitern Widerlegung bedarf, gas 8 
Uueebrigens dienen die Kieſelſteine zur sade des 
Glaſes. Auch ſind ſie zum Pflaſtern der Straßen gut 
zu gebrauchen und taugen Aus zum Eee 4 
Der Feuerſtein. 8 Pyromachus com 
Der Feuerſtein iſt haͤrter als der Quarz, und der 
gemeine Kieſel, faſt undurchſichtig und zerſpringt bei dem 
Zerſchlagen in ſcharfkantige Stuͤcke, aus welchen man 
vorzuͤglich mit dem Stahle hellleuchtende Funken ſchla⸗ 
gen kann. Aus dieſer Urſach iſt er auch mit dem Mar. 
men des Feuerſteins belegt worden. Auf dem Bruche 
oder der natuͤrlichen Flaͤche hat er ein feineres und glaͤn⸗ 
zenderes Anſehn als der vorhergehende Kieſel. 1 
Man findet die Feuerſteine in Frankreich, England, ‘ 
Deutſchland, Pohlen, Siebenbuͤrgen, Tyrol u. ſ. w. 
Beſonders ſind ſie in Frankreich, in dem Gouvernement 
Berry von ſehr vorzuͤglicher Guͤte. Die Natur zeuget 
ſie eigentlich in Floͤtzgebirgen, das iſt: in ſolchen Ge⸗ 
x bir. en. „die aus horizontalen Schichten „die man Floͤ⸗ 
tze nennet, beſtehen. . In denſelben liegen ſie entweder in 
/ eigenen Lagern, oder in den Kreide⸗ und Kallſchichten. 
Sie zeigen ie de een als bed eee hue 
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die elt in mit einer weiße beatteepgen Rinde bekleidet, 
ſund bisweilen auch von kleinen weißen Kreideflecken 
! purchſtochen find, daß man manchmal große Hoͤ hlungen 
darin wahrnimmt. Auch trift man zuweilen i in den gro⸗ 
i Stuͤcken Echyniten und andere Sachen an. 
g Außer den gedachten Laͤndern werden fie auch faſt 
| halben auf den Feldern und an andern Oertern gore 
ö ſtreuet gefunden. In der Geſtalt und Farbe ſind ſie 
berſchieden. Es giebt kugelfoͤrmige Feuerſteine „ die ein 
! Sanit von einem bis zwei hundert Pfunden haben. 
[Biswellen find fie laͤnglichrund, wie eine Citrone. Ih⸗ 
Whe Farbe iſt bald blaß, bald grau, bald gelblichgrau, 
pald braungel b, bald ſchwaͤrzlich. Man hat aber auch 
ö figuri e, deren oe aus is weiß/ . blau u. . w. 
N fee ae 
y Die Feuerſteine ſind Whn fte die e nütlchſten 
t Steine aus dieſem Geſchlechte : Unſern Vorfahren wa⸗ 
„ “en fie ſchon als ein vortrefliches Werkzeug zum Feuer⸗ 
{ anmachen bekannt. Und zu dieſem Endzwecke wer⸗ 
en. ſie von uns noch jetzt in der Haushaltung angewandt. 
ö 3 55 Steine nehmen eine fo glaͤnzende Politur wie der 
1 und Achat an; nur ſind ſie nicht ſo durchſich⸗ 
Jedoch (affen fie ſich eben fo gut bee 
b. Sie werden daher, wenn ſie rein, durchſich⸗ 
eig und ven ſchoͤner Farbe find; zu allerhand Galanterie⸗ 
1 vaaren und Kunſtſachen verarbeitet. , Man ſchleift dar⸗ 
nus eee wo coal | men u. . und 


„ 


Kugeln klein ſind, und die ſchwarzen, blauen, weißen 
und grauen Farben lagenweiſe auf einander liegen: ſo 
kann man daraus erhabene Arbeit, z. B. Koͤpfe fiir Ringe 
ſtechen, wo die ſchwarze Lage der Farbe zu dem Grunde 
und die blaue oder weiße zu dem erhabenen Kopfe dient 
Dergleichen Kunſtſachen werden aber ſehr theuer bezahlt, 
weil die Feuerſteine wegen ihrer Harte febr ſchwer zu bes 
arbeiten find. Es giebt unter denſelben auch ſolche, aus 
welchen ſich anſehaliche Platten ſchleifen laſſen, um dare 
auf mineraliſche Farben zu reiben. Sie ſi nd aber ſel 
„„ ten, und haben daher einen ſehr hohen Werth. Ein 
i Platte von einem Quadratfuße iſt ſchon von der Petzel⸗ 
lanfabrike zu Wien mit 500 Gulden bezahlt worden. 
Außer dem angefuͤhrten Gebrauche werden die Feuerſtei⸗ 
ne in England als Zuſatz zur Maſſe des Glaſes und 
des Steinguths benutzet. Auch geben fie geſtoßen, zer ⸗ 
rieben und geſchlemmt einen gues" Sand Van Glas 
ſchleifen. 
In dem grauen Alterthume winden aus bieſen 
Steinen Opfermeſſer, und andere Werkzeuge verfertiget. 
Desgleichen Geraͤthſchaften werden bisweilen noch jetzt 
in den Gräbern der alten Voͤlker gefunden, darin ſie 
uͤber tauſend Jahre gelegen, und demohnerachtet von ih⸗ 
rer Haͤrte und ihrem ſchoͤnen Anſehn nichts verlohren haben. 
Seit der Erfindung des Pulvers und des Schieß · 
4 iſt man auf die Feuerſteine erſt recht aufmerk 
ſam geworden. Von dieſer Zeit an wurde ihr Gebrauch 
ſo e daß ſie einen ae Handeln 
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10. . Aſangs gebrauchte man zur Anzuͤn⸗ 


dung des auf der Pfanne der Flinten und Buͤchſen lie⸗ 
genden Pulvers blos eine Lunte. Hernach bediente man 
ſich de: Kieſes und des Achats, den man in den Hahn 
ſchrob, é und aus welchem ein angebrachtes ſtaͤhl ernes . 


Rad bei ſeinem Umlaufe Funken ſchlug, welche das Pul⸗ 
ver anzuͤndeten. Als man endlich das jetzt allenthalben 
bekannte und gebräuchliche Flintenſchloß erfand: ſo er⸗ 
waͤhl te man ſtatt des Kieſes und Achats den Fenerſe lein. 


Da dieſer in der alten wendiſchen Sprache Flins (Vlinz) 
auch noch jetzt in der engl ſchen Flint, und in der ſchtwe⸗ f 
diſchen Flinta heißt: ſo bat man daher dem gewoͤhnli⸗ 


chen Schießgewehre den Namen Flinte gegeben, und 


i) be: Stein ſelbſt Flintenſtein genannt. 


a 


Qu den Flintenſteinen kann nicht ein jeder Feuer. 
fiein gebraucht werden. Denn ſie muͤſſen nicht nur von 


vorzüglicher Haͤrte ſeyn; ſondern auch die gehoͤrige Ge⸗ 


geſchroben werden koͤnnen. Darzu find aber nicht alle 
Feuerſteine tauglich. Die eigentlichen Flintenſteine ma⸗ 
chen zwar einen, ausgebreiteten Handelsartikel aus; al⸗ 


1 lein ſie ſind von einem geringen Werthe, indem tauſend 


Stücke nur mit vier Thalern bezahlt werden. Ehemals 


koſteten ſie nur zwei Thaler. Ob ſie nun gleich i im allge⸗ 


meinen Gebrauche waren: ſo bekuͤmmerte man ſich doch 
weder um ihr Vaterland noch um ihre Verfertigung. 


Man erfuhr jedoc 9 bald, daß danach erte 
1 ben wehen, und ie Avda ſolche immer auf 


ſtalt haben, damit fie auf den Hahn des Fhuntenſchl oſſes 
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Spekulation in großer Menge aufkaufe, um andere krieg 
fuͤhrende Maͤchte damit verſehen zu koͤnnen, wenn in 
Frankreich die Ausfuhr dieſer Steine verbothen wuͤrde 
Die Verfertigung derſel (ben blieb alſo noch lange Zeit- ein 
Geheimniß, daruͤber man verſchiedene Meinungen hatte 
Da die Flintenſteine ſo wohlfeil waren: ſo glaubte 
man, daß ſie aus einer weichen N Naſſe geſchnitten, und 
hernach an die Luft gelegt wuͤrd den, damit ſie die Haͤrte 
erhielten. Dieß ſchien aber andern nicht glaublich zu 
ſeyn, weil man keine ſolche weiche Materie kannte 
die an der Luft eine ſolche Haͤrte bekomme, als dieſe 
Steine befigen. Da fie auch alle glatt und eben waren, 
und eine doppelt keilfoͤrmige Geſtalt hatten: ſo wurde 
von andern behauptet, daß ſie geſchliffen wuͤrden. Al⸗ 
lein ihr wohlfeiler Preis widerſprach dieſer Meinung. 
Man feng daher an, das Geheimniß von der Verferti⸗ 
gung der Flintenſteine ernſtlich zu erforſchen, weil die ge⸗ 
naue Kenntniß davon aͤußerſt wichtig, und jedem Staate 
daran gelegen war, dieſes Naturproduct zur Entzuͤn⸗ 
dung des Schießpulvers verfertigen zu koͤnnen. Der 
Koͤnig von Preußen Friedrich Wilhelm der Erſte richte⸗ : 
te zuerſt ſeine Aufmerkſamkeit darauf, und gab dem da⸗ 
maligen Unternehmer der einheimiſchen Gewehrfabriken, 
dem Kaufmann Splittgerber, d den Auftrag, die Ver fertl⸗ 
gung der Flintenſteine in Frankreich insgeheim ausfor⸗ 
ſchen zu laſſen. Dieſer ſchickte einen Buͤchſenſchäfte er 
aus Potsdam mit Namen Ma atthias Kloſe nach e 
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Auges, einem ehe Sbͤdechen in dem Gouverment 
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| Ben, wo ansehnliche Fintenſteinwerker waren. Ob 
| mint gl eich bei debensſtrafe verbothen war, daß kein Frem⸗ 
ö der die Arbeit derſelben ſehen foll te: fo war Kloſe doch ſo 
ſgluͤcklich, daß er, waͤhrend der Zeit, in welcher er als 
f Buüchſenſchaftergeſelle bei einem an dem gedachten Orte 
ante igen Landsmanne arbeitete, die Kunſt erlernke, 
4 Flintenſteine zu machen. Nach einem Vierteljahre rei⸗ 
ſete er nach Potsdam zuruͤck und nahm einen Feuerſtein 
Wy Pfunden aus St. Anges mit. Aus dieſem ſchlug 
ler: zu Potsdam Flintenſteine, welche die Probe recht gut 
t ie ten. Nun ſollte er ſie auch aus den einheimiſchen 
[Feuerſteinen verfertigen. Man ließ doher ſolche aus 
Sperenberg bei Neustadt und Eberwald in der Mittel 
nde emen, Kloße ſchlug aus dieſen Steinen eben⸗ 
falls Flintenſteine. Als man aber damit die Probe 
machte: ſo zerſprangen ſie nach dem zweiten Schuſſe. 
[Man ſchloß alſo daraus: daß die ‘einheimi ſchen Steine 
d nicht d die Haͤrte der franzoͤf ſiſchen Feuerſteine batten, und 
| unterſuchte nun die Sache nicht weiter. Wahrſcheinlich 
g hat man die rechten Feuerſteine verkannt, und Kloſen 
ur Horn⸗ und Kieſelſteine zu! bearbeiten gegeben. Denn 
fc eint nicht glaublich zu ſeyin, daß es in dem Bran⸗ 
urgiſchen an Feuerſteinen fehlen ſollte, woraus gute 
und dauerhafte Flintenſteine geſchlagen werden konnten. 
Die Inſtrumente, deren ſich Kloſe damals bei ſeiner Ar— 
a beit bediente, folten iad ieee in Berlin bei der e 5 
if ie i enn enen 5 
| Die dong ans it ee 


ity Se 
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. 0 an, 5 zu d dem * John 
1727 einige Conftabel nach Frankreich. Allein dieſ 
kamen mit der Nachricht zuruͤck, daß die inlaͤnd ſchen 
Feuerſteine darzu nicht tüchtig waren, Die Sache blieb 
alſo auch im Hannoͤveriſchen liegen, und Saen 
dem Beſitze der Guͤte der Flintenſteine. ee 

So gering d dieſe Waare auch Manchem zu ſeyn 
ſcheint: fo gehen doch dafuͤr aus einem Lande jahrlich 
ſehr anſehnl iche Summen. Ein gewiſſer Handelsmann 
in Wien ließ ja aͤhrlich 45 bis 50, und wohl noch mehr 
: Saff er mit Flintenſteinen aus Frankreich kommen, wo⸗ 
von jedes Faß 30 bis 6⁰ tauſend Stuͤcke enthielt. Gee 
ſeßt, daß er für das Tauſend nur zwei Thaler bezahlt, 
und daß im Durchſchnitte, da die Steine theils groß, 
theils klein find, in jedem Faſſe 40 tauſend geweſen ſind: 
ſo koſtete doch jedes Faß 80 Thaler und es giengen da⸗ 
mals fuͤr dieſen Artikel jahrlich 4000 Thaler aus den 
8 oͤſterreich! fen Staaten. Man nehme in dem deutſchen 
Reiche einige kauſend Soldaten an, we {che jahrlich neue 
Flintenſteine gebrauchen, man denke an die vielen Jagd⸗ 
liebhaber und an andere d Menſchen, ; welche dergleichen 
Steine beduͤrfen: ſo wird man gewiß uͤber die Summe 
Geldes erſtaunen, die fuͤr dieſe geringſcheinende Waare 
aus dem deutſchen Reiche verſendet wird. N 
Der Kayſer Joſeph, der wohl einſahe, daß * 
Mangel der Flintenſteine fuͤr einen Staat, wenn er mit 
andern Maͤchten Vries a e ſehr nati j 
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, und ia cy gern accident wollte, daß fiir eine fol che 
it ausläͤndiſche Waare kein Geld aus feinem Lande gienge, 
N 0 etzte einen Preis von hundert & Dukaten fuͤr denjenigen 
hus, der in ſeinen Prov! nzen Feuerſteine entdecken wuͤr⸗ 
be, die zu Flintenſteinen tauglich waͤren. Da aber dis 
WAngeige davon mit der unrechten Beſtimmung des 
Steins geſchah, indem man ſtatt Flinten Feuerſteine 
geſchrieben hatte: ſo fehlte es nicht an Menſchen, die 
alle Feuergebende Steine zuſammen brachten, und da— 


Paß ſie ſich im Monat May x I 788 (chon auf 51,000 Gul: 


: den beliefen. Die angeſtellten Verſuche hoͤrten alſo auch 


ſin den oͤſterreichiſchen Staaten eine Zeitlang wieder auf. 
| Fran fand jedoch nachher bei Awio in Waͤlſchtyrol einen 


1 beiter bekommen daſelbſt fuͤr kauſend Musketen- und Ka⸗ 
lrabinerſteine zwei Gulden und 20 bis 24 Kreuze erz fuͤr 
ildie Piſtolenſteine einen Gulden und 30 Kreuzer. In 

t dem Koͤnigreiche Gallizien und in dem ruſſiſchen Aucheile 
von Pohlen werden eine Menge Feuerſteine erzeuget, die 
zu Flintenſteinen tauglich ſind. In dem kayſerlichen 
i Antheile von Pohlen werden ſie ebenfalls haͤufit g verferti⸗ 
get. 
[Provinz Volhymien. Als der Kayſer Jeſepß im Sab: 
re 1788 an dem Kriege der Ruſſen gegen die Tuͤrken 
chaͤtigen Antheil nahm: fo betrug der Vorrath an brauch⸗ 
baren Saen fir die im Felde 1 Armeen 


| 


ö durch dem Kayſer fo viel unnuͤtze Koſten verurſachlen, . 


sian signin SI PN ast ˖Ü—‚—T—— ' ˖‚ Posie I 


ergiebigen Feuerſteinbruch, der recht brauchbare Seite 
enthielt, und auch noch jetzt bearbeitet wird. Die Ar⸗ 


Die Hauptniederlage davon iſt zu Nigniow in der 


6) 680 ge re mehr als 30,000 usfebu bierbetel 
Die ſortirten Steine waren ſo ſchoͤn, als wenn ſie waͤre n 
0 geſchliffen worden, und erhielten auch den Beifall des 
ö Prinzen von Koburg, als ſie ihm zu der Zeit, da er die fir 
kiſche Feſtung Choc zin belagerte, vorgezeigt wurden 
Auch werden bei Stevenskliet auf S Seeland Flintenſtein, 
verfertiget, und außerhalb Landes verſendet, ſo daß 
| Frankreich jetzt nicht mehr aueh ee in thi: 
Bieſttze dieſes Handelsartikels iſt. e 
5 Die Methode, welche bei der Berat der 
lintenſteine beobachtet werden muß, iſt ſehr einfach und 
fi rzlich dieſe: der Stein wird mittelſt eines ſtaͤhlernen 
Werkzeuges aus freier Hand ſtückweiſe abgeſchlagen und 
geſpolten, dieß kann leicht geſchehen, weil ev ſchiefrich j 
und ſplittricht iſt. Mit einem andern ſtaͤhlernen Inſtru⸗ N 
mente flagt man die Stuͤcke zu ihrer gewöhnlichen 
„Geſtalt. Um ihnen dieſe zu geben, werden ſie jedesmal 
ſo weit naß gemacht, als ſie abſpringen ſollen. Dieſes 
Naß machen iſt eins der vornehmſten Handgriffe bel der 
Verfertigung der Flintenſteine. Inzwiſchen gerathen fie 
| nicht alle gleich gut. Sie werden daher gewoͤhnlich for: 
tirt, in drei Haufen getheilt, wovon jeder beſonders in 
Tonnen gepackt, und mit einem Zeichen verſehen wird, aus 
ö weichem man die darin befindliche Sorte 1 kann. 
10 1 es 46. are aa 9 
Der gemeine Hornſte in 8. corneus. 5 

1 iſt nicht fo bart, auch nicht ſo fein und i m 
5 Bruche nicht by, glatt a als der Heuerſtein. i 5 


E 
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| wöhnliche Farbe iſt e aber auch weißlich, gelb, 
roͤchlich, braun und ſchwaͤrzlich. Er iſt ſehr gemein 
und wird haͤufig in den Ganggebirgen *) gefunden, wo 
er gewohnlich den Erzen und Metallen zum Aufenthalte 
ö dient, nicht ſelten ganze Felſenbruͤche oder Gaͤnge aus⸗ 
ö macht und oft mit einer milchweißen, rauhen, groben 
und undi rchſichtigen Rinde bekleidet iſt. In Anſehung 
| des G Gewebes hat er mit dem Feuerſteinkieſel ſo viele 
f Aehnlich keit, daß man beide oft mit einander verwech. 
und als Abarten betrachtet. i 1 


1 11 Die Jaspisarten.“ 7 , 
Die bieher gehoͤrigen Steine ſind eee 
iy i ee rate ich glaͤnzend. 
1 ee eld 5 1 
i hes eG Jaspis. Silex Jaspis. 
Dig iſt ein undurchſichtiger Stein „ Ger im Bru⸗ 
i hee einem getrockneten Thone gleichet und ein koͤrnigtes 
i Semebe hat. Im Feuer ſchmilzet er febr leicht. Die⸗ 
ſes ruͤhrt von den fremden Theilen her, die ihm beige⸗ 
ſind. Er iſt ni pt fo. hart, wie die andern Kie⸗ 
och giebt es einige, die ſo bart find, daß fie 
es Stahles Funken geben. \ Dieſe laſſen ſich 
Eine mehr oder weniger ſenkrechte Schicht wird ein Gang 
int. Von dieſen Gaͤngen, darin die Erze gebrochen 
. haben die Ganggebirge ihren Namen. Sie be⸗ 
ſtehen aus; gleichartigen Logen von Thonſchiefer, e 
nen u. f. w. und find der vornehmſte Sitz der 2 Netalle, 
da arüber der 17 f. nachgelesen! werden e 5 
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a aiid ganz gut poliren, obgleich debug ihre Seri 
ball ſehr glaͤnzend wird. 5 
Pog Jaspis zeiget fic) in Menge in ben Binge 
1 5 wo er ganze Felſenbruͤche ausmacht, und oft eine 
Metallmutter iſt, darin Gold, Silber, Kupfer, Ble 
u. ſ. w. liegt. Man findet ihn aber auch bisweilen at 
den Feldern und an den Fluͤſſen. Er bricht in großen 
Stuͤcken, wird wie der Achat geſchliffen und zu verſchie 
denen Gefaͤßen und mancherlei Einfaſſungen verarbeitet. 
Man gebraucht ihn haͤufig zu architectoniſchen und an⸗ 
dern Verzierungen. Z. B. zu Saͤulen, Statuͤen, Waf⸗ 
fen, Tiſchblaͤttern, Waͤnden, wie in der oF ec 
pelle zu Florenz u. dgl. e 
Da er ſehr gemein iſt, und in den Wage ane 

liche Lagen macht: ſo hat er keinen großen Werth. Es 
giebt von ihm einige Abarten, die theils einfarbig, 
theils vielfarbig ſind. Die einfarbigen ſind weiß, 
grün, blaͤulich, roth, braun, ſchwarz u. ſ. w. Unter 
denſelben iſt der ſchwarze Jaspis vorzuͤglich bemerkens⸗ 
werth. Dieſer wird in Menge in dem oberſten Kalkla · 
ger der Venetianiſchen Kalkgebirge, wie auch an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern in Boͤhmen, SAHlefien und in Finn ⸗ 
land gefunden und haͤufig zum Probierſteine ge⸗ 
braucht. Der vielfarbige Jispis iſt theils gefleckt, 
theils geſtreift wie ſeidener Taffent. Dieſer letztere heißt 
Bandjaspis. Ein grobkoͤrniger, der eine dunkelro⸗ 
the Farbe mit verſchiedenen Schalt ungen tat, , wird 
Sino pel genannt.. 
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uy 8 
ae Helis 9 295 Sy Heliotropium, 60 
ö Die iſt unter den Jaspisarten einer der ſchoͤn⸗ 
0 1 Er bat eine gruͤne Farbe, und blutrothe, auch 
vohl ockergelbe Flecke oder Adern. Man hielt ihn ehe ⸗ 
| nals für eine Abart des Jaspis. Jetzt haͤlt man ihn 
fuͤr eine beſondere Art von dieſem Untergeſchlechte 
or man 5 aus dem Orient und aus 
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Bei iw ee cary 
Der he Kieſel. 

Det A Sen iſt undurchſichtig, und hat gewohnlich 
inen Caffeebraunen Grund, der mit Weiß abwechſelt. 
I er nimmt eine gute Politur sh und zeigt auf feinent: 
grunde allerhand Figuren, d Koͤpfe, 3 Land⸗ 
pater u. dgl. vorſtelen. V 


Das Sh der alaunigen Erden. ae 
: aluminares. i . 


1 5 4 eh man “bie Erdart, die unter dem Namen g ge⸗ 
einer Thon jedermann bekannt iſt, mittelſt der Chemie 
allen fremden Beimiſchungen re reiniget: ſo bekommt 
eine reine Thonerde. Dieſe brauſet mit den 
„jedoch ſchwaͤcher als die Kalkerde, giebt mit 
er r Bitriolſaure den Alaun und unterſcheidet ſich dadurch 
ſeſentlich von den ubrigen Erdarten. Man nennt ſie 
Weber die Alaun erde. Von dieſer reinen Thonerde 
| 14 pds der r gemeine Thon 322 eine größere 


ag 
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Menge frember Beimiſchungen und vorzuͤglich der 
ad erde. Die Verſchiedenheit d dieſer Beimiſchungen, 1 
g ihr ung leiches Verhaͤl tniß verurſachen aller lei Abaͤnder 
gen in der Farbe und den Eigenſchaften d der Thonerd de, 
durch die mannigfal tigen Arten von thonigen Erden und 
Steinen entſtehen als Hane Toͤpferthon, Pfeifenthon, 
Porzellanthon, Tripel, Bolus, Walkererde u. ſ. w 
Zu dieſem Geſchlechte 2 7 daher ache mone 


Rei Koͤrper gereciytel 


§. 50 pen 

Die natürliche Alaunerde. Fee pura. 
Dieſe beſtehet i in der reinſten Thonerde. In 

Natur wird ſie nicht ganz rein gefunden. Da ſie aber 
in dem Aloun mit der ile verbunden a * 


2 if ſehr 1 1 faſt e e : 
fen und haͤngt ſehr wenig an der Zunge. ap Mit ate 
Siren braufet fie Mirage als der Vale. ee! atebed 


und halt es W als die der Adee an ch. SW 
der Waͤrme ziehet ſie ſich zuſammen, und bekommt Rifle, e. 
Im gemeinen Feuer wird ſie ſehr bart, + 5 att fem 1. 
den und zu berate . “a Cane 
VVV ay 

Die Porzellanerde. ike porcellana. ae 
Unter den gemeinen Thonarten iſt die Porzellaner⸗ 

de die int und reinſte. Ob ſie aieich von der . 1 
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eg sang e rein geliefert wird: fo enthaͤlt fe 

Poch nur fo wenig Kieſelerde, daß ſie ſich der reinen 

Alaunerde immer mehr naͤhert. Sie beſtehet groͤßten⸗ 

beils aus weißen oder roͤthlichweißen, feinen, ſtaubar⸗ 

eigen und größtentheils zuſammengebackenen glaͤnzenden . 
Theilen, welche ſich bei dem m Beruͤhren an die ve 

moan 5 5 15 9 8 4 Im Aig ave 


i bud viel nes darin zu en n fe baun ee N der ea 
: i Funken giebt. ee 1 
| Dieſe e 1 0 iſt 15 den . 


und wird auße er . andern Ten Sane 


| ye 8. B. be Aue i 
Teichenau und e in Sc eſien, ar be Gimorig 
E „ im nea i ; bet 
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| 1 einiger Bulge das Doron ver ieee wird. 
ö HDI s leicht einem eo ben Saspis „ i 1 5 lb 


Abe Pte, ji tie setts len⸗ 
wei By und dabei fo Hate iſt, daß es mittelſt des 
Stables Gunter giebt und wie eine Glocke klinget, wenn 
Pinan mit harten Koͤrper daran ſchlaͤgt. Uebri⸗ 
ens iff es fo felt, daß es bei der ſchnellſten Abwechselung 
er groͤßten S ige und. er ec nie thes a 
BX. Band. 8 A 
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Den Eliteſen und ae iſt das Porzela 
f eher als den Europaͤern bekannt geweſen. Denn diel 
lernten es erſt kennen, als die Portugieſen den Seehar 
del nach Oſtindien anſiengen; inzwiſchen blieb ihnen die 
Verfertigung dieſes koſtbaren Products verborgen. In 
China und Japan muß es alſo zuerſt erfunden ſeyn, we 
das aͤlteſte Porzellan, das wir i My oe weet 
und japaniſche iſts e 
Unter den Eurobſchen Landern iat sie “Sunt, Po 
zellan zu machen, in Deutſchland erfunden word 
Dieſe merkwuͤrdige Entdeckung wurde im Anfange de 
verfloſſenen Jahrhunderts gemacht, und um die M 
deſſelben erſt recht bekannt und beuutzet. Ein Deutſch 
mit Namen Johann Friedrich B etticher, der au 
Schleiz im Voigtlande gebuͤrtig war, iſt der Erft der 
davon. Dieſer lernte in Berlin die Apothekerkunſt 
kam durch einen Zufall in das Geruͤcht, daß er Go 
machen koͤnne. Man ſagt, daß ein abgehender Prov 
ſor ihm ein Goldpulver gegeben habe, , mittelſt deſſen 
Metalle ſich veredeln ließen; und als er damit nach 
Abreiſe des Proviſors einige Proben angeſtellt, Hart ö 
ſich jenen Verdacht zugezogen. Boetticher ſahe ſich al 
genoͤthiget, Berlin zu verlaſſen, und fluͤchtete nach Sac 
ſen. Allein, er war daſelbſt eben ſo wenig ſicher. Me 
nahm ihn in Verhaft, und verlangte von ihm, daß er 
Bereitung des Pulvers entdecken ſolle, wodurch d 
ringen Metalle in Gold verwandelt werd n koͤnn 
bes er ein ſolches Pult ver uche wehr Hates fo Wat 


\ 


1 Gsfangentbe ail feine 5 emiſche Kennkniſſe 
| pagent int bite Stücke vergeblich waren: fo gaben ihm 
sch ſein 0 legenheit zu der wichtigen Entde⸗ 
ung des Porillans. Das erſte ward 1706 in Dres- 
en verfertiget und 1710 wurde die er ſte Porzellanfabrik 
af dem dur (lichen Schloſſe Albrechtsburg angelegt. 


en, Andere Nationen ſuchten, von Eiferſucht 
jn Erfindung gereizt, hinter dieſes Geheim⸗ 
Die Franzoſen, Englaͤnder und Hol⸗ 
in vate 0 8 aus bn 2 Rateriatin 
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Soettichers wichtige Er findung war fiir Sachſen außer⸗ 
dent ich vortheilhaff tw, Es ſuchte daher dieſe Kunſt ge⸗ 
eim zu alten; und ſie immer mehr und mehr zu ver⸗ 


9 gen die Mitte N wan d Sb e 
man an in verſchiedenen Staͤdten von Deucſchland, | 
. aE Länbern, ne als in Ae ; 


ie Goldmacherkunſt an. Ob nun gleich ſeine Bemuͤ. 
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aman en, du Wien, ; aach, au e in a 
Die wendete a Mei ö fn b. 8 


1085 von bent Koͤnige Friedrich II. u 
Seit dieſer Zeit nahm die Vortreflichkeit! 
des „ das die Wee ner 1 


thee worden Die ae Waar 
im Jahre 1750 geliefert. Jetzt ernaͤhrt 1 die 
ais Maia und 9 1 einen 45 . a 


Poni der Wart de 
ges 98 pupet. der reinen and weiß 


1 

i Fluß bringet. „Die Th bonerde “nu zuvor 150 
K Schlemmen ſor afiltig gereiniget, und im Schatten. wie⸗ 
er getrocknet werden. Der K Kieſel wird zuvor in kleine 
| Pruͤcke geſe lagen, die auf einer Moͤſte uͤber einem Kohl⸗ 
auer fo. lange gebrannt werden, a bis ſie ſich auf einer 
ühle mahlen, oder in einem Moͤrſer zu einem Stau⸗ 
| e zerſtoßen laſſen, der noch durch ein feines ſeidenes 

Pieb geſchlagen wird. Der Gyps muß ebenfalls gee 

i : zerſtoßen und geſtebt werden. Ein ſolcher Kie⸗ 

Able und Gypsſtoub wird mit einander vermiſcht, und im 

ö stalienifehen Fritte genannt. Dieß Gemiſch ſetzt 
an darauf der Porzellanerde zu, und miſcht alles recht 

: urch einander. Iſt ſolches geſchehen: ſo wird die gan⸗ is 
I Maſſe mit Regenwaſſer befeuchtet, zu einem Teige 5 

| emacht, und in Faͤſſer geſchlagen, darin man ſie ſo lan⸗ : 
| e ſtehen laͤßt, bis fie durch einen unangenehmen Geruch, ' 
nd eine graue Farbe ihre Gaͤhrung zu erkennen giebt. 
| un wird fie abermals mit Regenwaſſer benetzt, und 
urch einander geknetet. Aus dieſem Teige bildet man 
un k theils aus freier Hand, thells auf der Drehſcheibe, 
Und theils in Formen allerhand Gefaͤße. Dieſe laͤßt 
zan an der Luft; gehoͤrig trocknen, und ſetzt ſie in Kaͤſten 
der Kappeln, „die aus feinem, feſtem Thone gebrannt, 
ö md auf dem Boden mit Sande beſtreuet ſind; in einen 


n. Hh Wenn die Gefaͤße darin fo hart gewore | 
ie die gewöhnliche Toͤpferwaare: ſo werden re 


Se EE 8 


en. ‘find, w 
ie heraus genommen und glaſirt. Die: einmal gebran⸗ 

Jen, und. ach nicht glafirten, beißen taube. Waare 5 
i ae Lo 
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Suh. dos Beaton sxe in einem re 


| nen ee 
miſcht ak,“ In dieſes Waſſer werden die G 
hinter einander getaucht, und darauf, wenn fie es einge | 
| ſogen, und wieder krocken geworden ſind, in ihren Kop. 

N ‘fel ini in v den Fate Petz n 1 11 wa 
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gil gabon fai, 
haben: fo laͤßt man den n Ofen che te ch kalt werbe 
nimmt ſie darauf heraus, und ſchleift den Sand, der 
am Boden angeſchmolzen iſt, auf einer kleinen Schlel 
mühle ab. Diejenigen S Stuͤcke, die nicht weiß bleibet 

ſollen, werden bemahlt, und auch wohl vergoldet. 
ſind die bemahlten Stuͤcke trocken geworden: ſo werden 
ſie wieder in Kapſeln in einen beſondern Ofen gebracht, 
a darin die Farben durch die Hitze verglaſen. Darauf 
laͤßt man das Feuer nach und nach ausgehen, „daß dit 
Gefaͤße ſich in dem Ofen abfi ihlen. Wenn man fie 
nun heraus nimmt: ſo ſind ſie wahre und aͤchte Peg 
langefaͤße, die nach ihrer Güte ſortirt, und mit dem Zei 
chen der Fabrik bemerkt werden. Auf ſolche Art wirt 
in Deutſchl and, und andern auswärtigen Landern, ale 
zu Chelfea in England, zu Saves in Frankreich, | 
Florenz und Neapel in Italien, hy und zu Venedig d 
Porzel an verfertiget. Die mißgerathenen Stucke, di 
man n Aushius nennet, werden entweder um einen wach 
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eo is 
lieren Preis, als eden Porz ellan verkauft; oder Te 
jon (chlage fie in Stucke, und gebraucht die Scherben i in | 4 
ler Fabrik zur Porzellanmaſſe und zur Glaſur. Die 1 | 

3 eines guten und achten Porzellans find 5 g | | 
. ‘ 1.) Die Unſchmelz lzbarkeit im heftigſten Feuer. 5 a 
13 Die ge che bei der ſchnellſten Ab⸗ 5 a ; 
1 ee g der groͤßten Hitze und der ſtrengſten Kaͤlte. ' | 
3 ag Die Fähigkeit, a mit dem 48 Santen . 1 
q sans Cine keine, 1 reine, glatte und glaͤnzen⸗ > ö 
be Doe mit einer blendenden Weiße. a 
Lh Be aa Eine Glaſur, die ſich durch eine groͤßere Glat⸗ 1 

, und durch einen böhern Ae von d der Porze flans : 1 N 

pete untet{deider. Und if . 


695) Eine ſchoͤne ae und eine dau 
Vergoldung. ir | 
i Das Chineſiſche und apanifie Porzelan if jetzt uy) 
fiche mehr fo gut als, ehemals. Die Urſach davon | 
cheint die Nachlaͤſſig gkeit der Arbeiter zu ſeyn, darzu ſie 1 
wahrſcheinlich der ehemalige ſtarke Abſatz verleitet Hat. | 
So lange die Curopdifchen Fabriken ihre Vollkommen: 4 
Peit noch nicht erreicht hatten, wurde jenes in Menge 

gekauft. Aber jetzt hat der Abſatz ſehr abgenommen. 
Nur n Daͤnnemark, Holland und Schweden iſt es noch 

br: hr beliebt. Die oſtindiſchen Compas gnien bringen noch 

mer allerhand Por eie und Be ee chen 
mus 185 . ng 5 ee 1 oa 


e 
/ 
1 
N 
Ss Pe 
SS ee 


“tiget wird Dy viel uh 1 es. “hati bein weitem! 
Gute nicht, die das Meißner, Berliner und Fir 
berger Porzellan hat. Das engliſche ſogenannte 6 
e das ae ae hing 8 19 1 


‘fe ae es und Meapel wird dei das 925 pete: 
Inzwiſchen haben doch die Verstorben su Mei 
Berlin und Fuͤrſtenderg vor allen andern in 

_ befnihen bach immer den Vorzug. ae eis: 


Lee: : „ 
Der gemeine Thon. A. communis, . 


| Der gemeine Thon beſtehet aus einer weichen und 
zaͤhen Erde, die mit Kalk, Sand und Eiſencheilchen 
vermiſcht iſt. Die in ihm befindlichen Eiſentheile geben 
ihm im Feuer eine gelbliche oder roͤthliche Farbe und 
verurſachen, daß er darin leicht zu einem gruͤnlichen 
Glaſeſ ſchmilzet. Kalk iſt in ihm ebenfalls vorhanden. 
Dieß kann man daraus abnehmen, weil er mit den 
Saͤuren brauſt. Wenn er außer den Eiſentheilen l 
Kolk und Sande i in betraͤchtlicher Menge beſtaͤndig ver⸗ 
miſcht iſt: fe. heißt er eigentlich Lehm. A. limus. Die 
ſer iſt ft gröͤßtentheils ganz weich und gabe, und wird faſt in 
allen Theilen der Welt angetroffen. Seine Farbe iſt vere 5 
1 § Denn es giebt gelben, rothen, braunen, 
blaͤulichten, grauen, a pert und weißen dcm Ma 


85 


Die 0 . Ehmſerte beißt auch 
. die beſſere Ziegellebm. Der 
Menge zu Staͤllen, Scheunen, 
fw. beni 5 indem meiſtentheils die 


pace 7 und die r buen, 


. — 


ede hive cripples i Die ge 

Haber darzu muß man von Steinen machen, weil ſonſt 
der Lehm, wenn die Wellerwand gleich von der Oberflaͤ⸗ 
ſhe der Erde aufgeführt wird, die Feuchtigkeit aus der⸗ 
ſſelben an ſich zie ehen würde. Oben deckt man die Wels 
terwand mit Stroh oder Ziegelſteinen, um 1 das 
Eindringen des Regens zu verhindern. Aus 


mal mit Kalk Abertgen e damit der pss in 
fie nicht eindringe. 


een und der darin ſtehenden Grundzapfen, 
um den Durchbruch des Waſſers zu verhuͤten. Die 
Schmiede vermiſchen ihn mit Waſſer und Kohlenſtaube, 
( wodurch ſie einen duͤnnen Brei erhalten, den ſie Lehm⸗ 
waſſer nennen. Dieß gebrauchen ſie zum Schweißen, 
1 indem ſie dadurch das Feuer mehr zuſammen halten, daß 
‘a ſich n ausbreitet, Auf den Schmelz⸗ 


\ 1 


die Außenwände mit Lehm abgeglittet, und ein n. Pagk⸗ 5 


9. % 5 


Ueberdieß dient auch der ehm zur e der 


— nee — 


. 


\ 


| fag 1 8 5 ial og N u Tafel, 3 
ſchmelzen bei dem Schwinden zu; e 
en der anten Sete des my viens brett wa Mau- 


i 505 Mae 05 b flee, Stehe. 
muß zu dem Ende durch Schlemmen geveiniget, 
heißt: von Kalkerde, Kies und Sande, ſo viel neh 
mer moͤglich iſt, gereiniget werden, weil ſonſt die dar⸗ 
aus gebildeten Steine i im Feuer zerſpringen, oder an der 0 
duft verwittern. Gut iff es auch, wenn man den ehm, 
er mag zum Bauen oder zu Mauer- und Ziegelſteinen i 
angewandt werden, im Herbſte graben läßt, damit ihn 5 
der Froſt im Winter recht durchdringe und mürbe mache. 
Alsdann wird er im Fruͤhli inge verarbeitet, indem man 
ihn theils mit Fuͤßen, theils mit beſondern Werkzeugen 

zu einer teigartigen Maſſe knetet, und ihn auch wohl 
¥ nach der Beſchaffenheit co Gebrauchs mit A 
vermiſcht. e q 

: Von den Brand⸗ ‘ie Bacffletnen Sc es zwel | 
| cigs nämlich Qiegel= und Mauerſteine. Jene 
werden zum Decken der Gebaͤude und dieſe zum Aus- 
mauern der Waͤnde gebraucht. Die Veranſtaltung in 


5 


pelea 10 jefe künſtlichen Steine Rahe wenden beiße 


12 


i 


on. „Ma get toms den en 1 fert 
venn er ſehr zaͤhe iſt. Seine Fettigkeit ruͤhrt 
von einer merklichen Menge des T oͤpferthons her, der 


ſich darin beſindet. Magerer oder kurzer Lehm heißt der⸗ 


jenige, der mit einer betraͤchtlichen Menge von Kalk und 


| Sande vermiſcht iſt und fi ſich daher nicht gut kneten und 


‘ibe laͤßt. Will man aus demſelben gleichwohl kuͤnſt⸗ 
liche Steine machen; ſo muß man ihn zuvor durch einen 


ages von fettem Ldehme verbeſſern. Der ſogenannte 
unreine Lehm iſt mit Kalke, kleinen Kieſeln und Sande 
ſo ſehr vermiſcht, „daß er von dieſem Gemiſche ganz un⸗ 
brauchbar wird, und nicht verdient gereiniget zu werden. 


Derjenige, der zwiſchen dem fetten und magern Lehme 


ee nae it, ſoll am beften zu gebrauchen ſeyn. 
Aus dem gereinigten Lehme werden die Mauer⸗ 


135 d Ziegel ſteine folgender Geſtalt verfertiget. Man 


bolze glatt. Dieſes Verfahren wird das Ziegelſtrei⸗ 
chen genannt, und muß den alten Aegyptiern ſchon be⸗ 


kannt geweſen ſeyn, weil fre nach der Nachricht der Bi⸗ 


bel dieſe Arbeit den unter ihnen wohnenden Iſraeliten 


| alffgetragen hatten. Die gebildeten oder geſtrichenen 


druͤckt die teigartige Maſſe in angefeuchtete Formen, 
und ſtreicht die Oberflache mit dem ſogenannten Streich⸗ 


hee , * 5 » 


| 


Bian nden nun auf ein mit Sine sete 


das Feuer 1 damit ese im Ofen 1 ald na 
kalt werden. Wollte man fie aus der Glut gleich ar die 
Luft bringen: ſo wuͤrden ſie gewiß Riſſe bekommen und 

von einander ſpringen. — Zu funfzig tauſend ghee 
| werden ohugefaͤhr 20 Klafter Holz erfordert. eee 
Die geformten und an der Luft getrockneten Ma | 
> enn werden auch Hin und wieder ſogleich zum Aus. 
mauern der Waͤnde gebraucht. Man kann aber lei 
denken, daß dle ebene eee weit panier ) 
tere Maude geben. : ; ie @) 
Wenn man zerbrochene Sidel zu Staube bene 
0 cores ſiebet: ſo erhaͤlt man Ziegelmehl, welches { 
zum Kitt benutzet wird. Außerdem dient auch der ehm 
zu einem guten Ofentitt, wenn er mit Gifenfell und 
| at e wird. | Rare 5 

rer Der ee A. e Bet 

5 oe eer 1 15 iss und zähe Se aus 
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ths Ss pet % fue { 0 
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erf 0 wenn fe getrocknet iff, nee durch das Feuer 
zu einem harten Korper gebrannt werden kann. Er iſt 
fetter und zaͤher als. der kehm, und ſcheint von dieſem 


hae du, wo er bag geben wird, 

t eine Die oberſte Lage derſelben iſt 
genen grob we unrein; die untern Schichten aber 
enthalten einen feinen Thon. Eine gute Thongrube iſt 
fuͤr den Beſi iter ein eintraͤgliches Grundſtuͤck. Denn 
der d daraus gegrabene Thon luͤßt ſich, ſo lange er feucht 
ist, ſebr gut bearbeiten, und dient vorzuͤglich dem Toͤ⸗ 
pfer zur Verfertigung allerlei irrdener Gefaͤße, die in 


oder jener Gefaͤße vorzuͤglich taugt. Derjenige Thon, 
der mit vielem Kalke vermiſcht iſt, kann darzu gar nicht 
| yeBrauche werden. Denn die daraus verfertigten Gefaͤ⸗ 


| ue ab. Der! magere, gelbliche oder ſchwarze Thon, den 
man Schluf nennet, iſt beſonders zu ſolcher Waare 


Tellern, 


: Schuͤſſeln u. dgl. Der chwarzgraue Thon 


* 


| los eine Abart a isk Ws Seine an 0 1 : 
i 2 4 141 2 


+ Houshalrung nothwendig find, und daher einen an⸗ 

ſehnlichen Handelsartikel ausmachen. Wil der Toͤpfer 
| dergleichen Waare verfertigen: ſo muß er wiſſen, welche 
unt r den verſchiedenen Thonarten zur Bereitung dieſer : 


; i zerſpringen entweder im Feuer, oder werfen ihre Gla⸗ 


| tauglich, die nicht ins Feuer gebracht wird. Z. B. zu 


dient, wenn er mit dem weißen vermiſcht wird, zu brauch⸗ 
i baren N und andern e N Der 
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Dies |) 


nen Hammer (Tbonſchlägel) e ee 
mit einem krummen Meſſer, welches Thonſchneide hei | 
zu duͤnnen Blaͤttern geſchnitten , um alle kleinen Steine 
darin zu entdecken, und, wenn ihm die uͤbermaͤßige | 
Feuchtigkeit durch beigemiſchten feinen Sand benommen 
iff, durch einander getreten. Alsdann werden die klei 
nen Stuͤcke des Thonhaufens einzeln mit den Haͤn i . ö 
durchgearbeitet. Sind in dem Thone kleine Theile von n 
Kies enthalten: ſo wird er gemeiniglich durch das 
Schlemmen gereiniget. Man zerknetet ihn naͤmlich 
ganz duͤnne im Waſſer, und ſtebt ihn durch ein Sieb, 
wodurch er von Steinen und andern Aeg be⸗ 
freiet wird: 4 i 1 
Aus dem gereinigten Shane 19 nun t Töpfer 
allerlei irrdene Geraͤthe, als Oefen, 5 Schuͤſſeln 15 Telle 1% 
Toͤpfe, Kaffeekannen, Flieſen u. dgl. Diejenigen Ge⸗ 
fife „ die einen runden Umfang haben, drehet er auf 
der Scheibe, und die eckigen bildet er aus freier Hand. 
Auch benutzet er dabei gewiſſe Werkzeuge, und bedient 
a) auch der Formen von Gye Hat er nun a: 


ate vege, ‘fot (ag t er fie zuvor im Schak⸗ 
cken werd eee er a in den pear a bri Woe 


1 Seh 1 die ble unter tare 
u Die feinen Gefaͤß ße aber werden, wenn ſie 
3 erſt gebrannt, dann glaſirt, darauf erſt bes 
um wieder e an nennt man die 
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womit 18. Wage Py atte Wide ö 2 die bie fe, 
ben iſt, um dadurch zu verhindern, “a daß die Gefaͤße die 
0 Fluͤſſigkeit nichr einfauger, Denn der gemeine Toͤpfer⸗ 
hon iſt nicht ſo dicht, daß er n cht, nachdem er iſt ge⸗ 
Ibrannt worden, noch Zwiſchenraͤume haben ſollte, wel⸗ 
che das Waſſer und andere Feuchtigkeiten durchlaſſen. 
12 Wolte mon in Sök, 1 7 mt ee et * ag | 


his wee Slstaturse, in einem Aae opie 
ft kochte, zu ſeinem großen Mißvergnügen erfahren m ußte, 
d. oe e es ergangen war, 1 den a | 


0 rete. : > tone Bermifgung ele stn im | 
( Feuer an ane sine e werden. Man 


0 * * vet ( 
15 5 „ 57175 0 us ( N 
iy. 4 4 N 


wer 7 1 55 werden. Magde 1 
den fein gerieben, mit Waſſer flüͤſſig gemacht, 
die n, gettagen. Man 1 auch bas § 


fur. ‘anne. man die bist Gai mit een | 
fer beſtreichet, oder auch nur eine Menge Salz in d e 


Brennofen wirft: a werden By Le Lape rene 10 ) 
pal est te ee ‘ 


genen ne ne das ‘Minerale 1 0 ne re? 
Das fogenannte braune Ge Lech is 2 e 
der ee des Aren mitt 


8 zeug, we 115 ſehr 7 5095 a 
ne aus Thon gemachte und beer dau 0 
eae und bemahlt werden. 


f ee ee man 5 1 ane, andere kleine S a 
auszulegen. Anfangs kamen die Flieſen nur aus Hol 
land; jetzt aber werden fie an vielen O 


2 


nen. 9 00 und v gent mit oti Ges 
Jichten bemahlt. 


hit dem rohen Thone und einem Zuſatze von etwas Zie⸗ 
i elmehle oder Glasſpate bekommt man auch eine ſehr feſte 
| Spferwaare. Aus einer folder gemiſchten Thonmaſſe 
erden nicht nur Stubenoͤfen; ſondern auch Schmelztie⸗ 


1] 


i 4 verſertiget, welche die ſtärkſte Hitze 9 00 ale 


3 ae 
eee pfeifenthon. Bs. apyra, fiftularis, 


1. auch an ſeiner Geburtsſtaͤte etwas blaͤulicht ſeyn ſollte: 
| wird er doch im Feuer weiß gebrannt. Seine Guͤte 
verſchieden. Die beſte Sorte wird bey Maſtrich ges 


Beiſſenſpring in der Churmark, bei Heſſen und an an⸗ 
(ern Oertern. Von dieſer Thonart werden nicht nur 


Jen. thoͤnernen Tabackspfeifen genommen wird, muß jue 


IX. Bands i ea G 


Durch die Vermischung fein Fee Scherben 6 


aben. Man findet aber auch einen guten Pfeifenthon 
ei Coͤln, Bunzlau, Plauen im Magdeburgiſchen, bei 


f abackspfeifen; ſondern auch Schmelztiegel, engliſches 
| Steingut und Fayance gemacht. Der Thon, der gu 
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Dieſer iſt ein weißer, nech und im Feuer 
: aſchmelzbarer Thon, der ſich von dem Toͤpferthone durch 
Ine großere Reinigkeit und Feinheit unterſcheidet. Wenn 


er auf das ſorgfaͤltigſte von allen Sandkoͤrnern gereini⸗ 
et werden. Denn ein jedes derſelben macht beim Bren⸗ 
er in der Pfeife einen Riß. Die Reinigung des Thons 
ſchiehet vorzuglich sa das Séhlemmen indem ai 
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a 3 dere Sander haufig verſendet. Der Handel mit denſelben 


Se 


ibu i in einem Geſaße mit Woſſer z zu einem ilar : 
rluͤhrt, darauf durch ein paar enge Siebe ſeihet, damiſ 
alle groben Sandkoͤrner davon geſchieden werden. Nach 
her laßt man dieſen Thonbrei durch ein feines Haarſteb | 
en auch die kleinſten Sandkoͤrner davon abzuſondern. 
Die hollaͤndiſchen Pfeifen haben noch immer 

“offen andern den Vorzug. Zu Gouda ſind ſehr beruͤhn 
Fabriken, „welche, ob ſie gleich ch abgenommen 5 
doch noch immer an die 250 Menſchen ernaͤhren. : 
còͤ lniſchen Pfeifen werden ebenfalls geruͤhmt, und di ie 


nigen, welche die Naumanniſche Fabrik zu Grimma in 
Churſachſen liefert, find jetzt in einem ſo großen Ruft, 
daß ſie in der Guͤte den hollaͤndiſchen faſt gleich ame 
Man verkauft die Pf feifen Dutzend⸗ und Großweiſe. Ein 


Groß betraͤgt zwoͤlf Dutzend. Die . wits ap it 
gendhnich 27 bis 28 Zoll lang 3 
Der Pfeifenthon wird auch zur Buße d der 
» Sehmegeega benutzt. Diejenigen, die man zu Großall 
merode ohnweit Caſſel macht, ſind die beten. Sie were 
den unter dem Namen der heſſiſchen Tiegel in an 


iſt betrachtlich, und ſoll dieſem Orte jahrlich an die 60 tat: 
ſend Thaler einbringen. Dieſe. Tiegel ſind zum Schu 
zen der Metalle vo rtreflich zu gebrauchen. Man muß 


aber bei ihrem Gebrauche darauf ſehen, Wa immer eine 
Jeecche Hitze unterhalten werde. 

Das Steingut iſt eine ber harte, 
‘ies und mene e die ee aus be 
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bis zum Verglaſen gebracht wird. Wegen. ſeiner Haͤrte 
Nea . eee es keiner beine Se ae und 


2 3 den an 1 A eren in Menge 
ſperfertiget. Es heißt auch daher das engliſche Stein. 
ö gut ob es gleich auch in Holland und i in andern Landern 
emacht wird. Man nimmt darzu einen guten weiß zen, 
e geſtebten und im Waſſer verbreiteten 
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! 
il 
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Seidenflor geſtebten Feuerſteinen vermiſcht wird. We⸗ 
Ben dieſer mit pulveriſirten g Feuerſteinen geſchehenen Mi⸗ 


: etter Un een i ays ee 8 mies 
abe 90 bbe in „ aebiteer 


ole e Art verfertigten Geſchirre ſetzt man tun 
(Kapſeln) in einen Ofen, und laͤßt ſie boritt 


ren nen Das Feuer darin wird ohngefaͤhr zwel a 
interha en. Was die Glefur der Geſchirre anbe⸗ 


iL i Peri wg 50 die c 3 
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fo e int im Feuer bis zum ee, 
as heißt, bis zur 0 Verſteinerung und aaf der Oberflache 


ge RP Ie ae Se TN 
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der zu einem duͤnnen Brei; geruͤhrten Pfeifenthon, wels 
be mit kaleinirten, zu Staube gemahlnen und durch 


hung pat auch daher dieſe Toͤpferwagre den Namen 
gut erhalten. Iſt die Maſſe auf einen erh sten Heer⸗ f 
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flache geworfen, wodurch fie eine iss tier Ring | 


1 5 gut, faſt eben ſo ſchoͤn, wie in England verſertiget — 


inzwiſchen wird doch durch die vielen (Sher, die fi in 
dem Gewoͤlbe des Ofens befinden, Salz auf ihre Ober⸗ 


bekommen. ee Z i 
; Dieß iſt die Becfertigunig’ des weißen Stein 
guts, welches weiter keine Glaſur und Mahlerei 10 
kommt. Das gelbe Steingut aber wird nach dem 
Brennen mit einer ſchwefelgelben Glaſur uͤberzogen, auch 
wohl mit einer hochrothen, blauen, gruͤnen oder ſchwar⸗ 
zen Farbe bemablt, oder mit Abdruͤcken von Kupferſti⸗ 
chen geziert, und darauf von neuem gebrannt. Das 
braune Steingut entſtehet von der Westie bes 
| | Braunſteins mit der rohen Maſſe. . 
Mit dem engliſchen Steingute wird ein ſtarker Han ö 

del getrieben. Denn es wird nach Holland, Deutſch⸗ „ 
land, Daͤnnemark und ſogar nach Amerika haͤufig ver⸗ 
fender. Hamburg und Bremen verſchrelben es in Men⸗ 
ge und erhalten davon viele Ladungen. Es werden aber 
auch ſchon jetzt die gewohnlichen weißen und gelben Ge⸗ 
faͤße in einigen Gegenden von Deutſchland ſehr gut nach · 
gemacht. Zu Caſſel, und an einigen andern Oertern, 
beſonders zu Hubertsburg i in Sachſen, wird das Stein⸗ 
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: Wenn man durch das Wort Steingut uͤber⸗ 
bhaupt nur eine ſolche Waare verſtehet, welche im Fe er 
bis zum Zuſammenſintern, und auf der Oberflache zum 
Verglaſen gebracht wird: ſo kann man auch darzu die 
e s als e mela antec 


: epee u. ae w. ace Dies ſteinernen Ge⸗ 
et werden unter andern zu Waldenburg i im Erzgebir⸗ 
ge im Fuͤrſtl. Schoͤnburgiſchen verfertiget. Man macht 
ſſie aber nicht auf einerlei Art. Im Trierſchen z. B. 
woher die vortreflichen Selterbouteillen kommen, miſcht 
man zerriebene Kieſel unter feinen Thon. An andern 
ö Oertern bewirkt man die Verſteinerung oder Zuſammen⸗ 
5 interung, oder ſchwache Verglaſung des Thons mittelſt 
des Kuͤchenſalzes 50 welches entweder darunter geknetet 
wird, oder womit man die Waare beſtreuet. Auch pfle⸗ 
ö i einige die Gefaͤße vor dem Brennen blos mit Salz⸗ 
Die aüfcelaſchen ſalzigen Duͤnſte bingen ſch als⸗ 


ake zu beftreichen , oder, wenn ſie {eon i in ase Brenn⸗ 
6 sm an die Gefaͤße, und verurſachen dadurch einen 


chwachen Grad der Verglaſung. —— 
Auf ſolche Art ſollen die bekannten enen : i 
Flaſchen, und andere Gefaͤße ihre Harte erhalten. Dr 
Thon darzu wird bei einem Dorfe Namens Fronsdorf, 1 
eine Meile von Altenburg gegraben. Die davon ges 
| machten Geſaͤße ſind ſo hart, daß die Scherben derſel 4 i 
ben am Stahle Funken geben. Die meiſten Geſchirre 
ſeben braun aus; es werden aber auch ganz weiße und ost 
glatte verfertiget. Dieſe Waldenburger Waare iſt ſchon a i 
Iſeit 300 Jahren beruͤhmt geweſen, und wird nicht nur i 
durch ganz Deutſchland; ſondern auch in andere Europaͤi⸗ 1 
ſſche Sander baͤuſig verſendet. Man macht auch zu Wals? | 
denburg viele 8 Mt die Apotheker als Retorten mie 
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ihren Reeſptenten, Kolben, Huͤthe, Kopelen A | : 
Auch verfertiget man daſelbſt feineres Theezeug, Buel} 
> ferbi iehfen und Sauerbrunnenflaſchen, wovon in einem 
Jahr, re an die kauf fend Schock abgeſetzet werden. Der⸗ 
gleichen Waaren werden auch zu Ereuſſen im Culm⸗ 
bachſſchen, desgleichen im Bayreutiſchen, im Lünebur⸗ 
giſchen zu ents und an audern Gerke | in Menge | 
biene e FT 
5 Aus dem Pfeitethone mch man x Hoag 
pee die von ein ligen Meſolika, ö und unaͤchtes oder 
ane bn, ge i . Sie i Ni Ae 1% 


Sie jell» von ke in der eitcläniſchen tauscht Remcgn : 
liegenden Stabe § Faeneg ihren Namen bekommen bab 
11 5 pet vil oe im ae 1 393 Pinata ina Die 
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15 fig iſt. verfertiget worde. 
Zur Verfertigung der Fayance 11 man einen 


1 
Much im Feuer weiß bleibt, und darin ſiſtert oder fic) 
(twas. verglaſet. Iſt er feb! echt; fo muß man ihn deffo 
Hnehr durch⸗ Schlemmen von ſeinen beigemiſchten Sand⸗ 


i 


pens: noch mit andern Materien, welche ſich kneten laſ⸗ 
en, und im Feuer hart werden. Dergleichen find Topf⸗ 
der Speckſteine, die ſpaniſche Kreide, auch zerf ſtoßener 
llabaſter „und koͤlniſche Erde. Dieſe 95 0 2 wird gee 


laſuren, und das zweitemal nach demſelben. Beide⸗ 


| Kapſeln). gebrannt, damit f e Veh der Vibe nicht un⸗ 
nittelbar angegriffen werde. 
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enden weil i fie vor Aten Zelten in der Studt Slate 0 


ö site, 1 fetten, eiſenfreien und leichtfluͤſſigen Thon, der 1 


feinen und Kalktheilen reinigen, und durch einen Zuſatz as 
por ſeinem Sande verbeſſern. Man vermiſcht ihn uͤbri⸗ 


netet, und darauf werden aus derſelben allerlei Gefäße 
en die Art, wie die gemeine Toͤpferwaare gebildet; 5 
ur daß man ſie glatter und zierlicher ausarbeitet. Die 
Bisse wird zweimal gebrannt, einmal vor dem 


nal, wird fie, wie alle feine Toͤpferwaare in Muffeln | 


2 Di Glaſur beſtehet erable aus  Sinnatbe, ane ae 
vet oa e und etwas nae x welcher 305 


2 ue g bels verglast. Diese Mae 

: den zuſammen geſchmolzen , fein pulveriſirt, 
Waſſer zu einem duͤnnen Brei eingeruͤhrt. 
dien it ſol e bers jogente Fayance wird in ate | 
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9 fin in n den Ofen a und alfo abort ce if, 
Die Glaſur ſchmilzet darin zu Glaſe, und giebt einen 
ma-ilchfarbenen, glaͤnzenden und undurchſichtigen Ueberzug | 
| Ka, Mehrentheils werden nun noch nachher von gelernten 
Mahlern mit dem Pinſel Blumen und andere Fig 
mit metalliſchem Kal ke, z. B. Schmalte, t darauf gezeich⸗ | 
net, und dann im Feuer eingebrannt. Durch dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Mahlerei auf der Glaſur wird die Fapance von der 
gemeinen Toͤpferwaare opie unterſchieden. Cit 1 
jeder geſchickter Toͤpfer kann demnach Fayance machen 
Sie wird aber groͤßtentheils unter der Aufſicht eines 
Mannes verfertiget, ) der in der Tißferkanſ und Khan 
erfahren iſt F Ge e 
Eine gute und cone Saher muß press ret und 

dicht ſeyn, ein feines Korn und eine gefallige Figur har 
ben, mit einer duͤnnen und glatten Glasrinde, ohne 

5 Blaſen und Loͤcher uͤberzogen, auch kunſtmaͤßig mit 
80 ſchoͤnen Farben bemahlt ſeyn, und einige Abwechselung 
| der Wärme und ane ae ärger e 
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ae Der gemeine. Bolus. A. Bolus. 4 

5 Disse ift eine feine, weiche und zwischen den 2 

10 90 gern, gleich der Seife, ſchluͤpfrige Thonerde, die viele 

Sientheitchen, enthalt. Man findet ihn vorzuͤglich jut 

auf der Inſel Lemnos, daher er auch die lenmiſche Erde 

beißt. Er wird aber auch in andern Gegenden des Orb 
ents eee 5 and unter den en une 


5 


1 
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I 
en if ter ormeniſch Bolus in abe Rufe. Es 
N giebt davon eine weiße und roͤthliche Sorte. Dieſe wird 
In. laͤnglichen Stuͤcken aus Boͤhmen und dem Bißthume 
[Salzburg zu uns gebracht. Jene erhalten wir aus 
Mähren sh Norwegen und andern Ländern ebenfalls in 


Ineniſche Bolus iſt der feinſte und zarteſte, und wird we⸗ 
(pen ſeiner Feinheit vor den uͤbrigen Sorten am meiſten 
heſchaͤtzet. Er kam in vorigen Zeiten zu uns aus dem 


| 


I 


ern gefunden. Der gemeine Bolus iſt zwar nicht ſo 
bart und fein; doch iſt er ebenfalls fett anzufuͤhlen. 

‘| Man gebrauchte ihn ehemals als ein Arzeneimit⸗ 
ö tel, um die Schaͤrfe der Gifte zu daͤmpfen, und Blut⸗ 
aß zu ſtillen. In dieſer Abſicht machte man daraus 
unde Kuͤgelchen, und beſtempelte ſie, um die Verfaͤl⸗ 
hie zu verhuͤten, mit dem Siegel, wo der Bolus 
* var gegraben worden, und gab ihm den Namen Sie⸗ 
Ipeterde (Terra ſigillata.) Jetzt wird der reinſte und 
ſbeſte nicht mehr als ein Arzeneimittel gebraucht, weil 


funden hat. Jedoch benutzt man ihn in mechanischen 
Kuͤnſten. Wenn hoͤlzerne Kunſtſachen vergoldet und 
verſilbert werden follen: fo pflegt man ſie zuvor mit ge⸗ 
ſchlemmtem Bolus zu uͤberſtreichen, weil ſich alsdann 
die Gold⸗ und Silberblaͤttchen weit beffer anlegen laſ⸗ 
en. Man Wohnt ſich a e zu Modellen für 
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: Stuͤcken, die dem rothen Bolus aͤhnlich find. Der ar. 


Driente; jetzt wird er aber faſt eben ſo (chin auch in 
eutſchland, Spanien, England und in andern fan: | 


| man ihn nicht nur unwirkſam; ſondern auch ſchaͤdlich bee 


) 
} 
} 


‘ne Guß nel von Metall, wie 10 zur Vaſert 
gung ſehr feiner Geſchirre, a ls des Theezeuges, 3 
zeuges u. dgl. Beſonders erhaͤlt man von dem 
en 3 1 das 95 oe im Feu 


in den „ aba bei oe Beregng der = cote | 
Mondeln d 3 ee | 


Der ripe. tripolitana, ere: 


t 


Oe Diel it ein magerer, feiner und trockener 
Seh der aus harten Theilen beſtehek. Man fin t 
ihn in der Gegend um Tripolis, wovon er auch beinen 
Namen bekommen fat. Er wird aber auch in Frank⸗ 
eich j Baͤhmen, Schleſien, im Halberſtädtſchen und 
in andern Landern gegraben. Derjenige, der bei Bie, 
polis und Tunis an der mikternächtlichen Kuͤſte von frie: 
ka angetroffen wird, ſoll der beſte feon, , und 95 
da e Italſen zu uns gebracht. oh be 

Die Farbe des Tripels aft theils wile fe 92 rt 
ud waage se ie grat Re ~ ee is ! 


de vai Wise (ea und biete Teipelſkelt 
. Im Waſſer wird der Tripel nicht erweichet, un nt 
im Heut ver ge er ‘fror nies Wenn e e 


* F 4 1359 1 7 
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| wt er nicht ſorsde; entern; gart a rein 12 5 Bee 


— as 


n vorzüt glich zum Poliren der Glaͤſer, Metalle und 


en, daß er keine Rifle in ihnen zuruͤck läßt. Uebri⸗ 
ns wird er noch zu feinen Formen in bon Mere 
| ken, 70 und anbern on ean 118 e 


| 
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} Der satan hee die Wal kunde 
1 A, fullonica. 


4 
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f nic find, Eine gute Walkererde moß fett ſeyn, 


| ort von ihr eingeſogen, wenn es darauf gegoffen wird. 
dieß ſind die vornehmſten Eigenſchaften, „welche die 


si out werben . 


pi Walken der e e 
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ö n der Feinheit und Haͤrte ſeiner Theile benutzt man 


ſteine. Ein guter Tripel muß die zu polirenden Koͤr⸗ i 
is geſchwind angreifen, und ſie dergeſtalt glaͤnzend ma⸗ 


ia Die Wotkerrde it sje 1 deſch in Wot 1 855 
r aufl oͤſet, wenn ſie darin umgeruͤhret wird, auch wie 
5 eife ſchaͤumet, und Oehl und andere Fettigkeiten leicht an | 
ziehet. Sie heißt aus der Urfach $ Wal kererde, weil 

N lan ſich derſelben bedient, hg Tuch, die Zeuge und 
adere Sachen, die auf der W Balkmühl e damit gewalket 
erden, von er Feten zu reinigen, die darin be⸗ 


einen Bruch haben, und ſich ganz glatt und ſanft 
laſſen. Wenn man ſie mit einem naßgemach⸗ 
' reibet: fo ſchäumt ſie wie Seife. Auch zie⸗ 
et fie fette Theile an ſich. l Das Oehl z. B. wird ſo 


Balfererde an ſich haben muß, J, wenn ſie ſtatt der 8 8 


& 
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itt bei Lebensſtrafe verborhen. vay 


iſt zwar darzu liche fo gut, als bie Seife; sae fieber e mar 

ſie dieſer im Gebrauche vor weil fle weit wohlfeiler A 
Die engliſche Walkererde wird fuͤr die beſte gebal: 
ten. Sie iſt vor allen andern Sorten glatt und ſanft Ci 
anzufuͤhlen. Wenn man ſie mit dem Nagel reibt fo glan · 
get fies und wenn man fie im Waſſer umruͤhret: fo giebt 
ſie, wie die Seife, einen Schaum. Man findet fie 
vorzuͤglich bei Hompſhire: allein die Ausf beetle 


| 5 Auß ser England findet man die Walkererde auch in 

andern Guropsifgen Ländern. In Deutſchland wird ſie ie 
bin und wieder ausgegraben. Z. B. in Sachſen um 
Colditz, Schwarzenburg und Grimma, im Branden 
burgiſchen bei Croffen, Schwiebus, Zuͤlichau, Droſſen, 
und Rebben ohnweit Frankfurth an der Odi wie La ö 


in e und in der Pfalz. 5 e 


d 8 ih 
Der Thonſchieſr. é AS ‘Schiflus, . 


g Bei Schiefer zeiget überhaupt einen 51 
kelblauen „ſchwarzen, ſchwarzblauen oder grauen St 
an, der geſchmeidig iſt, und ſich in duͤnne undurchſich 
ge Platten ſpalten laͤßt. Man pflegt ihn in Thon⸗ u 
Kalkſchiefer einzutheilen. Jener beſtehet außer d 
0 Beimiſchungen aus einer verhaͤrteten Thon⸗ und die 


i 


0 aus einer verhaͤrteten Kalkerde. Der Thonſchiefer 


eine lichtgraue Farbe, ſpielt bisweilen aus dieſer i 
mattes Gelb und oe eine cheapo We a Er! 


109 


einen 1 if i im Suuche matt at geweſtlich ſo 


Jann. Mit Saͤuern brauſt er nicht auf. Aber das Waſ⸗ 
r ziebt er ſofort in ſich. Im Feuer wird er haͤrter, ver⸗ 
ndert darin ſeine Farbe und ſchmilzt zu einem ſchaumar⸗ 
ligen Glaſe, das wegen ſeiner Leichtigkeit auf dem Waſſer 
hwimmt. Man findet dieſen thonigten Schiefer in Schwe⸗ 
len und in andern Ländern von Europa. An einigen 
Pertern gebraucht man ihn zum Dachdecken, ob er gleich 
Jarzu nicht ſo tauglich iſt, als der eigentliche Dachſchiefer. 
4 Der Kalkſchiefer hat eine braune Farbe und 


bird er beſonders dadurch unterſchieden „daß er ſtark 
hit Saͤuren aufbrauſt, im Feuer nicht haͤrter; ſondern 
huͤrber und bruͤchiger wird. Er iſt uͤberdieß ſproͤde, und 
. ſich nicht gut ſpalten. Auch verwittert er leicht in 


a Luft, und kann daher nicht fo gut zum ee 


nutzt werden, als der Thonſchiefer. Dic 


evden. Der Tafelſchieſer iſt von einem ſehr feinen 
dorn, hat eine ſchwarzblaͤuliche Farbe und giebt einen 
veifen Strich. Er laͤßt ſich vortreflich in duͤnne Plats 
en ſpalten, die man ſchleifen kann. Aus dieſer Urſach 


1 but Wel woſelbſt der e in 


ocker und muͤrbe, daß man ihn mit dem Nagel ſchaben 


liebt eine eisgraue Schrift. Von dem Thonſchiefer | 


Unter den verſchiedenen Schieferarten Verden 15 
er Tafel⸗ und Dachſchiefer vorzuͤglich bemerkt zu 


zird er auch zu Tiſchplatten, Rechentafeln und Nechen⸗ 
iften am meiſten gebraucht. Man trift ihn in vielen 
zegenden von Deutſchland an: auch wird er in der 


dem enten Gowns. eine e fee wife Sibir 
e : ry: 
Der Dach i Gena ſich Fait in Wer En 

bitten Laͤndern in großer Menge. Seine Farbe if g 9. 

meiniglich blaͤulichtgrau und ſeine S Schrift lichtgraß 
Von dem Tafelſchiefer unter ſcheidet er ſich nur durch 

groͤßere Harte und Schwere, durch die Farbe und a 
die Dicke der Pl atten, in die er ſich ſpalten laßt. 

man ihn anfuͤhlt: fo iſt er krocken und rauh. Mit ch 0 
ken brauſt er nicht aufe In der Luft wird er, wenn e i 
gut iſt, harter. Auch klingt er, wenn man ihn an einen 
harten Korper ſchlaͤgt. Er wird unter der e 
der Erde in großen ¢ Strecken nach der Länge und 3 
| angetroffen. Bisweilen findet man in ihm Theil j 


von G immer, wie auch Abdrücke v von u Ditaagen unt 
fieneeubeenne 1 1 
f ien Schufa ih zum Deden, bee i 
ant eie 15 bene Soon? ne Kuchen ah 1 


phe erie if 99 worden: f 

es ohne Ausbeſſerung an 100 Jahre ſtehen. D 
genschaften eines guten Schiefers ſind folgende: Er r 
an der Luft nicht verwittern, das Waſſer nicht in ſich git 
: ben, im Feuer nicht leicht zerſpringen, noch darin ſt 

kniſtern, und ſich hen iin nb 

und gut lochen laſſen. § Schiefer dieſe⸗ 

ſchaften bat: ſo iſt er zum Decken der Dich 

Man Wah ae: bei der Anlegunge sug S : 


tee 1 0 be und 5 e Gs 
et dieſes nicht; ſo werden die Steine von dem Winde 
| P isehen und herab geworfen. So ſehr die Anlegung 
| Schie ferdächer allen denen zu empfehlen 5 we che 
ie n Stem in der 11 e 1 fo if iff ein ied 


eh: 


i denn der Schiefer erhitzt ſich ſehr ſtark, faͤngt ſogar an 
fee e tt aes eee 
Der e A. 0e . 


6 hee wird, hat einen ſchi eferichten Bruch und eine 


nicht mit Saͤuren aufbrauſen, indem man auf 


e a oe wieder er inoeg 1 kann. 


. nth 


1 * 


|. 
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de ‘ue und v von n Sef Wide os en Ai cai . 
Javeee ER bei einige Reb Ufa’ nennen. 


N i. 185 596, we ſches mit ee bebede it. 13 


Me brennen, und kaum ca ſolche Ar das 3 weiter 0 


OE 


Der Wetzſtein, der auch Probier⸗ und vasa 


| hwarze, bisweilen auch graue oder gelbe Farbe. Oft f 

der weich; aber auch bisweilen ſehr hart. Dieſe letze 

re Sorte iſt ſehr gut zum Schleifſteine zu gebrauchen. 5 
im robierfieine nimmt man dunkelſchwarze Steine, ix 


mit dem Metall gemachten Striche mittelſt 


a 
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Man bedient ſi 0 deſſelben zum Schärfen der Barbier 
und Federmeſſer, wie auch anderer Inſtrumente, die ba | 
fein find, Man findet dieſe Steine haͤufig in Boͤhmen, | 
Schleſien und Sachſen; wie auch in Thuͤringen, Heſſen 
und in andern Landern Deutſchlands. In der Graf 
ſchaft Glaz und zu Pliemingen bei Stuttgard wird et 

nicht nur in Menge ausgegraben; ſondern auch fabri⸗ 
kenmaͤßig bearbeitet. An dieſem letztern Orte bezahlt | 
man ee für bi aie x Ahle. : 12 gr. = 


~ 


9. 60. e 4 
Die ſchwarze Kreide. A. 8. nigrica. 4 
Dieſe ift eine weiche, zuſammengebackene, ſchwat i 
ze Erde, die ſich mit dem Meſſer leicht zerſchaben und 
zum Zeichnen und Schreiben gebrauchen laͤßt. Man e 
dient ſich auch derſelben, das Holz damit ſchwarz zu fa : 
ben. Sie beſtehet aus uͤber einander liegenden Blaͤtt; 
chen und brauſt mit Saͤuren nicht auf. An der freien 
duft wird ſie haͤrter. Im Feuer verliehrt ſie ihre ſchwar⸗ 
ze Farbe und wird roth. Alsdann kann man fie fiat 
der Rothkreide gebrauchen. Sie gehoͤrt nicht zu de m 
Geſchlechte, welches die eigentliche weiße Kreide ni 
fondern fi fie ſcheint den Namen Kreide nur daher erhalte 
zu baben, „ weil fie zum Zeichnen und Schreiben, 
die eigentliche Kreide gebraucht werden kann. 
Die ſchwarze Kreide findet ſich in Jalln, 
5 Deutſchland bes Osnabruͤck und in Schweden. Wo ſi 4 
e wird, liegt fe gervopnii in vielen Schi ichten ö 
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ile in Menge ausgegraben , „ von wo. fie auch Läuft ge. 
| frome und auswaͤrts verſendet wird. 


ee | 5 5 6. 61. 77 
Der Brauſethon. K. tumeſcens. 1 
Der Brauſethon, den man auch Brauſeerde und 


4 ifthe, , und hat nach dem Unterſchiede der Laͤnder, dar⸗ 
ver gefunden wird, bald eine weiße, bald eine rel. 
e Farbe. Man finder i ihn an verſchiedenen Oertern in 
orwegen, Schweden, in Rußland bei ee 
ie auch in Oberſchleſien, wo er Kurſawa heißt. In 
ſinem trockenen Zuſtande ft er loͤchericht und ſchwam⸗ 
icht. 
iter Brauſen in ſich zu ſaugen. Von dieſem eingeſo⸗ 
enen Waſſer blaͤhet er ſich ſo ſtark auf, daß er zu einem 


Grund unter derſelben noch ſehr lange weſch, feucht 
d ſumpfigt. Ein ſolcher aus dem Brauſethone beſte⸗ 


Ne 


af einem ſolchen Boden zu gehen, weil fetne trockne 


grin unte ſinken, und ſein Leben verliehren kann. Auch 
iB man auf ſolchen Stellen keine Geb dude, Bruͤcken 


IX. Band. * i 


— 


be e Um Osnabrück und Nürnberg wird 


| ährenden d Thon nennet, iſt gewohnlich mit Sande ver⸗ 


Er beſitzt daher die Eigenſchaft, das Waſſer 7 


innen und weichen Breie wird. Und wenn gleich ſei⸗ 
Oberfläche anfaͤngt trocken zu werden: ſo bleibt doch 5 


ander Boden zittert daher bei jedem Fußtritt, den man 
rauf thut. Aus dieſer Urſach iſt es auch gefaͤhrlich, 


ünne Rinde leicht berſten, und alsdann der Menſch 


dgl. ele Denn wenn im Winter das mele 1 


114 N | 
in dem Choke Gee fo dehnt e es ſich ſo fark ate i 


iN daß es die tiefſten Pfaͤhle in die Hoͤhe hebt, und a | 
0 Cebu davon e und alten ne 3 


Der Umber 15 die Umbererde dbl, 
niſche Erde.) A. umbra. wae 


Der Umber iſt ein mürber und abfarbender Thoin | 
der Erdharz und Eiſentheilchen enthaͤ t. Er hat ein 
10 Nee bunt e Batten: 4 1 e bald sean j 


5 4 und cheils von hive eitnnheüchen dee 
| brennt auch daher ſtets mit einem Geruche; und Good 
len auch mit einer Flamme. Man findet ihn in Eng! 
land, Schweden „ in der Schweiz, und in vielen E Gee 
genden Deutſchlands, beſonders bei Koͤlln; daher er 
auch den Namen koͤlniſche Erde erhalten bat. oe 

| “Umber gehoͤrt, wenn er geſchlemmt iſt, zu d den get te, 
nen Mahlerfarben, auch wird er zum Faͤrben der Ha Ds 


aby ae He oak palabra 


„„ a 
Oe SKotbfiein oder der güte 190 


e Ochra kerri is. 
15 1 Dev Nute iſt eine mit Thon vermiſchte t d 


17 rothe Steinart, die nicht bart, im Anfuͤhlen fett 


die Finger färbt, ſich ong tie und 2 han 
i ea a all e : ein ul 


le et. Man ſudet ihn a Deutchland an Ae 5 


. 


berternz beſonders um Mürnberg. Wenn man denn ae 


0 
g dothſtein ins Bal er legt: ſo ziehet er ſolches ſtark an 


i 


lich, ohne darin, wie die andern, Thonarten zu erwei⸗ Nes 


| 9 
hen. Die feinen Sorten werden in Stuͤcke zerſchnitten, 1 
i ei ie Bleiſt life i in Holz eingefaßt. Dieſe gebrau⸗ 1 


g hen vorzüglich die Mahler zum Zeichnen. Die groͤbern. 
eiben ohne Einfaſſung! und dienen den 3 Zimmer- 
i ten, Tiſchlern und andern e ee zum ich. x 


— — 


8 
. ——— 


Ipalten 

ö pues bald ſchwaͤrzlich. Dieſe verſchiedenen 8 zarben l 
ö 10 et 22 5 gli ich von den Eiſontheil chen her, die in ihm 5 
ö oe | goes e Cee | ioe entweder nee ae 


N elan 


30 b 


ö joanne 5 ie 1 ye EEO 1 | 
1 Der 6 immer. e „„ oe 
1 55 Der Glimmer ift eineblättrige, bebe 1 . 
j me Steinart, die fett auzufühlen, und faſt ſo g laͤnzend A a 
Mtr: wie die Metalle. Er ſpringt in ſcheibenfoͤrmige oe ae 
1 fel und beſtehet oustwetalfſch glaͤnzenden und (chime A 
Uernden Blättchen, wovon er den Namen Glimmer a} 


alten hat. Die Farbe deſſethen iſt! bald roͤthlk ch, bald tag : q 


a ⁵˙¹·Ü t par 
— = — — 


Seay wie 


ſind zwar durchſichtig; aber nie ſo helle wie Glas „ und 
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Dieſes muß mit dem Marienglaſe ncht hesediet we | 
den. Denn dieſes gehoͤrt zu den Gypsſpaten, und 


wird auch daraus Gyps gebrannt. Das ruſſiſche Gla 


aber iſt eine thonigte Steinart, und es kann auch darai 
kein Gyps gebrannt werden. Man findet daſſelbe auß 
der malabariſchen Kuͤſte, in verſchiedenen Gegenden S: | 
biriens in Sandfelsſteinen, im Thone und Quorze. Ef 
bricht immer in laͤnglichte Rauten. Dieſe ſind biswe 
len eine Elle lang und breit. Die Blatter laſſen fi 
leicht trennen, und mit der Scheere zerſchneiden. Si 


bekommen auch in freier Luft nach und nach Flecken 
Inzwiſchen wird es doch in Rußland ſtatt des Glaſet 
zu Fenſterſcheiben in Kirchen, Pallaſten, Haͤuſern, in 
Laternen und vornaͤmlich auf Schiffen gebraucht, weil 
es, was dieſen letztern Gebrauch anbetrifft, wegen fe 
ner Biegſamkeit, die Erſchuͤterung der Luft, die dure 
den Donner der großen Kanonen verurſacht wird, ohne 
Nachtheil aushalten kann. In Nuͤrnberg werden von 
sien Glaſe allerlei Spielfachen a die Kinder veferigd . 


7 


2 Webel Gim : 1 . a 
fer aͤhnelt zwar dem ruſſiſchen Glaſe; aber ſeine sae 
ak nicht fo e nicht us 1 und eg nich 


1 + 
al. 


a -——= 
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burg, und in andern Gegenden von auto 
feen Ae ee 5 


3) n mer (Ragentitber. M. ar- 
ntata. Dieſer beſtehet aus kleinen undurchſichtigen 
id ganz unbiegſamen Schuppen, die eine unbeſtimmte 


ge haben, und wie Silber glaͤnzen. Er iſt bald hart, 
ld weicher, und fuͤhlt ſich bisweilen ganz fett an. 


an findet ihn haͤu fig in Schleſien in den Fuͤrſtenthuͤ. 


dem Geſtellſteine, dem Granite und andern Steinen. 
4 Der Goldglimmer (Katzengold.) Mau- 
Der Goldglimmer beſtehet ebenfalls, wie der 


oͤßtentheils ſpröde, bisweilen aber etwas biegſam ſeyn, 


Ue ae ig 


| H. 64. ; 5 
Das Steinmark. Medulla Saxorum a 
§ MN de soe 8 Lithomarga. eae | 
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ern Jauer, Neiſſe und Wuͤnſterberg; in Boͤhmen, | 
iachfen u. ſ. w. in Felſen und Felsſteinen, beſonders 


. aus kleinen glaͤnzenden Schuppen, die 


d ohne beſtimmte Ordnung liegen. Er iſt, wie der 
rige, bald bart, bald weicher, im Anfuͤhlen gewoͤhn⸗ 
> fett, und wird mit ihm an gleichen Oertern und in 

has Steinen von n der Natur gezeuget | g 


Dieſes it eine zuſammenhaͤngende Maſſe, die nicht 5 
| derlich ſchwer, im Bruche matt iſt und gewohnlich f 
Je graue Farbe hat. Seine Theile hangen wenigſtens 
ſeiner Geburtsſtaͤtte ſo locker zuſammen, daß man es 
er zu den Erden als aer ren BG: Im An⸗ 


£18 


fühlen leis e es der Seife, und 100 0 im Woſſr i 
Stuͤcke. Es laͤßt ſich aber nicht zu einem ſo zaͤhen und 
geſchmeidigen & Teige kneten „ ols der Thon. Im Feuel 
ſchmilzet es zu einem ſchaͤumenden Glaſe. Man finder 
es in der Schweiz und in vielen Gegenden Deutſchlande 
zwiſchen den Ritzen und Abſaͤtzen der Steinbrüche und 
Felſen. Mit dem Meſſer kann man es ſchaben; jedoch | 
erhalten einige hieher gehoͤrige S keine an der freien «uf 
eine ſoſche Harte, daß fie . gut wehen und oe 4 
3 a en oa 3 


* ri 


| 8. 65. 1 i e e 
Die fi is Su idererde. aT mira- 1 

W e eee Saxoniae. e 
Die weiche und zugleich feſte Erdart 01 vec 
ie Farben iſt in dem vorigen Jahrhunderte 1 von eine ) 
Namens Richter in der Gegend um Zwickau in dem 
churſächſiſchen Erzgebirge entdeckt worden. Wegen | 
res Geburtsortes und der Mannigfaltigkeit ihrer Farben 
1 ſie den Namen der ſaͤchſiſchen Wundererde bekom 
Der Grund derſelben iſt gemeinig lich veilchen 
eal und mit weißen, rothen, gelben und dunkelblauen 
Straßen und Flecken fo geziert, daß fie oftmals 9 | 
Bunt ausſiehet. Im Feuer wird ſie ſo hart, daß ſie 
Stahle Funken giebt. Man kann ſie daher zu aller 
. verarbeiten. Denn fie lage fi ich nicht al 

gut . benden auch 05 e enn 


uy 


Das 085 ſchlecht! Bee e oder der 
Saarn welche die Bitterſalzerde ent: 


4 


Magneſia bekannt iff. Sie giebt, wenn ſie rein iſt, 
das Bitterſalz, und brauſet mit den Saͤuren, jedoch 


ſchwaͤcher als die Kalkerde. Von dieſer unterſcheidet ſie 


nen G yps; ſondern jenes Salz. liefert. Man rechnete 
fio zwar ehemals zu den Kalkerden, weil ſie eben ſo wie 
dieſe mit den Säuren brauſet. Allein es leidet keinen 
Zweifel, daß ſie eine eigene Grunderde ſey. Durch ihren 
e muß man ſich nicht zu der Meinung verleiten 
laſſen, als ob ſie ſelbſt einen bittern Geſchmack hatte. 
Dieß wurde ein falſcher Schluß ſeyn, weil alle reinen 
Erden ohne Geſchmack find. Durch die Benennung 
Bitterſalzerde will man nur zu erkennen geben, daß ſie 
mit der Vitriolſaͤure ein bittere 8 Salz gebe. e 
Die Bitterſalzerde iſt in verſchiedenen Steinarten 


M te der meiſten Salzſolen und dem vaffinireen 
Meerſalze Am meiſten und ſchoͤnſten erhält man ſie 
eus dem sogenannten engliſchen und boͤhmiſchen! Bitter⸗ 
ſalze. Wegen ihres Nutzens in der Medicin wird ſie 
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züglich fegen i e au gebraucen, „ wenn man Sau 


f 
‘ t 


halten. Perrae muriaticae. e 


ſich vorz züglich dadurch, daß ſie mit der Vitriolſaͤure kei⸗ 


und Salzen. enthalten. Man bereitet fie. auch aus der 


aus verſchiedenen Salzen ins Große gewonnen. Bors 


N 


Diss Sine fal 9 5 if eine be Ting, Neichie; olins 5 
serbiosife und ſchmackl oſe Erde, die unter dem Namen 


d 


meiche Sorte. Der ſeſte Seifenſtein iſt ganz fein 


in dem ni Diogen bat, weil ſie diese simple, an die Ge | 
daͤrme durch eine gelinde Abfuͤhrung reiniget. Die vor⸗ 
nehmſten Steinarten, in welchen dieſe Grunderde in 
were Menge een ae f BF Magee me 


Der Seifen, Talcum steatites. . 

Dieſer iſt ein glatter, ſchlupfriger Stein, der fi. 
wie die Seife, fett anfuͤhlen, und mit dem Meſſer ſcha⸗ 
ben laͤßt. Seine Beſtandtheile ſind Kieſel⸗ Thon⸗ und 
beſonders Bitterſalzerde. Er wird faſt in allen Euro- 
paͤiſchen Landern in Gebirgen, Gaͤngen und Floͤtzen von 
der Natur gezeuget. Man bat von ihm eine feſte und 


koͤrnig, Fable ſich fett an, hat eine graue, bald hellere, 
bald dunklere Farbe, einen verſchiedenen Grad der Dat 
te und einen ſplitterigen Bruch. Dieſe S Sorte laͤßt ſich 1 
drehen und gut bearbeiten, daß man von ihr Toͤpfe und 
andere Gefaͤße machen kann. Daher wird der feſte Sei⸗ 
fenſtein auch von einigen der dicke Topfen, ; Ts cole 
brinus, genannt. ai 

Der weiche Seifenſtein T. St. . ſehet 
gleichſam zwiſchen den Erd⸗ und Steinarten in der Mite 
te, iſt groͤßtentheils broͤcklich, und hat verſchiedene Save | 
ben. Im Feuer wird er ſehr hart, und wenn es ſtark 
iſt „oft fo hart, daß er am Stahle Funken giebt. Bek: 
dieſer Harte laͤßt er ſich iu genen 1 Cenrhpieae | 
und Nit moras naa . wy Va 


N 


e Srifenttein ziehet d die Getightt veh ſtark ‘dit? 
Mis. Er wird daher als Walkererde, und zum Aus⸗ 
nachen der Fettflecke aus den Kleidern gebraucht. Man 
| ony auch mit ihm auf harten und weichen Koͤrpern ſchrei⸗ a 
ben, und er giebt einen weißen Strich. Ehemals be⸗ 
diente man ſich daher deſſelben zum Zeichnen und Schrei⸗ 
ben, und aus dieſer Urſach wurde er en 
| praphalits ge ene N 


Die Panſche Kreide. us 


Bebra die ſpanif ſche Kreide uͤberein. Sie iſt 
N ree dichter und feller als jener; aber ihm doch in vie⸗ 

len Stuͤcken ähnlich. Ihre Farbe iſt groͤßtentheils weiß. 
Ehemals wurde ſie aus Spanien zu uns gebracht; jetzt 
findet ſie ſich aber auch in Deutſchland an werſchiedenen | 
ertern. Beſonders wird ſie im Bayreutiſchen haͤufig 

| ines Sie ziehet, wie die Walkererde, die Fet⸗ 0 
; tigkeit an fi ich, und wird daher beſonders in England 
gebraucht, um die Flecke aus wollenen und tuchenen Zeu⸗ 

| 1 — bringen, und die Wolle damit zu reinigen. ae 
| Von dieſer Kreide verdient noch folgende Merkwuͤr⸗ 
digkeit angeführt zu werden. Schreibt man damit auf 
Glas, und wiſcht die gemachten Striche ab: fo kommen 
ſie wieder zum Vorſchein, wenn eine kalte feuchte Wit. 


erung eintritt, oder wenn man das Glas mit ech Odem 
1 Fe Mi es 5 5 


Mit ‘seins Seifenſteine kommt i in Hinſicht auf den 


7 


| Die e K beide. i 4 : 
ay Diese ee iſt weich, und beſtehet aus kleinen wal 
ies i Blaͤttchen. Sie wird in 
Frankreich um Brianzon in eigenen Ganggebirgen gefut 1% 
den, von wo 1 ee den Namen erhalten bat. Ge! 
meiniglich iſt fle von Farbe weiß, und giebt auch einen 
weißen Strich ch. Man gebraucht ſie daher wie die ge⸗ 
meine Kreide. Für gd die Schneider wird ſie beſonder 


, 


“quis Gebrauche! in viereckt ige Stüuͤcke geſchuten. 
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Seite Forte if gene l ie sid | 
grau, und es zeigen ſich darin viele kleine weiß lichte und 
ſchwarze Flecke, darunter bisweilen ſchoͤne dunkelroth 
Adern laufen. E 8 giebt von ihm noch eine gelbe Sor 
die aber ſehr rar iſt, und am theuerſten bezahlt wi 
dec a} man eine ae 1 Sorte shy 


ad Dante vorjiig! 15 fin e 1 
Der ‘Serpentinfiein brauſet ‘nice mit eine | 
wenn ihm ni dob 1 ee Kalkert Fee f. 
Wenn e er aus als 


— — — — — 
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fete; an weiden un 801 He nimmt auch eine schöne 
Politur a 0 Das Schl eifen und Poliren wird mit einem 


rr oder blaͤulichten Sandſteine verrichtet. 


Man findet den Serpentinſtein außer andern Euro⸗ 
platen Landern auch haufig | in Deutſchland gemeinig lich 
floͤtzweiſe, z. B. auf dem Zobtenberge in Schleſten, und 
bei Dorfbach auf dem Cul engebirge, und er bricht bis⸗ 
weilen zu vielen Centnern. Am haufigſten erzeugt ihn 


die Natur bei Zoͤblitz in Churſachſen, woſel ft ein ſehr 5 


merkwürdiger Serpentinſteinbruch i iſt, der ſchon vor 250 
Jahren, namlich 1546 foll entdeckt ſeyn. Seit dieſer 


Zeit verfertiget man daſelbſt aus dem Serpentinſteine, 


(der ſehr weich iff, wenn er aus der Grube kommt) auf 


der Drechſelbank allerhand Geli, 3. B. Dosen „Buͤch⸗ 


Abs Tintenfaͤſſer u. ſ. w. Vorzüglich werden daraus 
reefer, gemacht, welche die Apotheker zum Reiben ge⸗ 
i brauchen, und die deswegen einen Vorzug vor andern 
haben, weil ſie von den S Siuren nicht angegriffen werden. 
iy Den Arbeitern; zu Zoͤblitz, die eine eigene Zunft ausma : 


die Serpentingefaͤße allein zu verferkigen. Die ſoge⸗ 


nannte rothe Grube gehort dem Ehurfuͤrſten; von den 
die Einwohner dem Landesherrn den 


übrigen muͤſſen 
1 fen geben, „und uͤberdieß auch noch alle ſehr große, 
wie auch noch die gelben und rothen Stucke an das Chur⸗ 


fürſtliche Magazin liefern. Der Handel, der mit dieſer 


| Deutſch⸗ 


| chen, iſt das Privilegium ertheilt worden, an ihrem Orte 


Waare im Große en und Kleinen getrieben wird,, iſt febe 
| ausgebreitek, und eher nicht allein sig Ganj 


1 ’ 2 
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rs 


: land; border auch G bay Curovdifhe Lander, i 
ſogar von Rußland nach Perſien und China. =| 
Cee andern Landern, wo ſich dieſer Stein ebenfals 

haͤufig ſindet, wie z. B. in Tyrol und in der Schweiz 
wird er nicht ſo verarbeitet, als in Sachſen. Die J Stas 
liaͤner verzieren damit die Fußboden in den Kirchen und 


andern prächtigen Gebäuden. Ein . von dem | 


wenn es e Wii fo trite: und zugleich fete 


Gefaͤße, die eine ſchoͤne Glaſur annehmen. Im Bay⸗ 
reuthiſchen ſchmilzet man eine Art von weichem Terpent 


tinſteine zu einem ſchwarzen Glaſe, „und verfertiget dare | 


aus Korallen und kleine Kugeln esa ane 55 


Me 79 6 | 9. „ 0 a 5 1 
Dar Sony oder Labetsſtein. ee bina, 
(Lapis lebetum.) 1 

Er 7 05 einen verſchiedenen Grad fae 0 0 wo⸗ 


bel er immer, wenigſtens ſo weich bleibet, daß er ſi 6. 
mit dem Me ſſer ſchaben laͤßt. Seine Farbe iſt groͤßten⸗ 
theils grünliche grau. Selten trift man ihn von weißli⸗ 
cher Farbe an. Wenn er eine zeitl ang an der Luft gele⸗ 
gen hat: ſo wird er haͤrter als vorher, da er zuerſt aus 


der Erde kam. Aus dieſem Steine werden Keſſel, T 
ple, Kruͤge, Pfannen, Tiegel und andere Geſaͤße v. 


fertiget, om daher er auch Topſſtein genannt wird. de 4 1 


Name Laver oder bebet is Rani blende „und 


in der Name wellen “ote -syfannentetn entſtanden. 
ie Gefaße, die man aus ihm bereitet, werden in blecher⸗ 
ö nen Buͤchſen gebrannt. Es koͤnnen auch aus dieſem 
[Steine Srubendfen gemacht werden, die zwar ſehr theuer 
ſind, aber auch an die hundert Jahre ausdauern koͤnnen. 
Der Topfſtein wird vorzuͤglich in der Schweiz gee 
| 7055 wo er bei Clavennes, Veltlin und in Graubund⸗ 
ö isa großen Maſſen bricht. Ehemals war er fuͤr die 
ewohner des großen Fleckens Pluͤrs in der Grafſchaft 
ö Chlavenne in Graubuͤndten der groͤßte Nahrungszweig, 
weil daſelbſt die vortreflichſten Gefaͤße gemacht wurden. 
Dieſer Ort wurde eben im Jahre 1618 von den einge⸗ 
ſtuͤrzten Felſen des Berges Conti ganz begraben. Außer 
der Schweiz findet ſich dieſer Stein auch in Norwegen, 
957 und in Deutſchland i im Naſſauiſchen und in der 
[Gegend von Ilmenau in Sandſteinfloͤtzen, wie auch nee 
ſterweiſe in dem Serpentinſteine in Schleſien bei Dorf. . 
i] ach f dem Eulenberge und in andern e 


3 e 72. a 3 
Der Speckstein. dame 1 


f 13 unterſcheidet ſich von bert andern Stelnarten 
dieſes! eſchlechts vornaͤmlich dadurch, daß er an den 
Kanten halb durchſicheig, im Bruche grobſplittrig und 
noch fetter iff, als der Seifenſtein. Seine Farbe iſt 
gr ößtentheils gruͤn, bisweilen auch weiß und roͤthlich. 

Er findet ſich in vielen Europäifchen Ländern, und in 
rom wird er von e 82 89 e 


cf 
\ ‘ 


Der Spec tage ſich gut d drehen und Gebel 

on an benutzt ihn daher zu Verzierungen in den Gebaͤu 
den und Statuen. Auch werden daraus allerhand Ge 
faͤße, Galanteriewaaren und Spielwerke verfertiget 
Die Chineſer machen daraus Taſſen, Schalen, Flaſchen 
und allerhand Bilder, Im Bayreuthiſchen bedient mar 
ſich des Speckſteins zur Verfertigung, großer Kugeln 
zum groben Geſchütze. Man kann auch aus dieſem 
Steine, wenn er nicht zu locker ift, Kuͤchengefaͤße berel⸗ 
ten. Da er dem Feuer ſtark widerſtehet; : ſo kann man 
ihn zu Ofenſteinen und zu ſol chen Sachen gebrauchen 
die einem aries 1 wüten werden. 1 | 


Der “gale, “Taleum,, Regine ni | 


. Der Talk iſt eine fees ſchl üpfrige Stein 
i in 99 55 Weichheit und Fettigkeit dem Speckſtein, hnlich, 
sb if, aber. durch fein blaͤttriges Gewebe von ihm unterſchie ; 
den wird. Denn er beſtehet aus weichen Blaͤttchen, die 
ſich leicht zerreiben Laffer en. Man trift ihn theils erdigt, 
Mea theils ſteinigt an. Jener heißt die Talkerde, und dieſer 
? Wird he carer Tall oder der S oa aan 


Sachſen te Geter Gera go ar 
. * gewäknlch ae Uesaiehonger der 


1 , 
if 


| | 


4 7 Det Se „ welcher auch der AUpothetertatt 

. deine (Alica taleoſa) genannt wird, iſt i in der Far⸗ 
e der Talkerde ahnlich. Aber ſeine Blaͤtter haben noch 
inen. ſtaͤrkern Silberglanz, find biegſam, und einigerma⸗ 
Wen durchſichtig, wenn man ſie in duͤnnen, Scheil ben abſon⸗ 

ö ert. Man ſindet ihn in vielen Gegend en von Aſten und 
0 don See in Rußl and, Schweden, Engl and, Spa: | 

: | ssh und in der . eae 


— — ee — 


— — — 


e 5 
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9 Rutond und e wo er dies . e der Gall lo- 
1 u, zum Wegbringen d der Flecke aus den Kl eidern, und 
ur Bereitung der Schminke gebraucht, und als ein 
ö 1 e benutzt wird. Die Chineſer bedienen ſich 0 

ieſes Talks bei ey Verfertigung ihrer geſtaͤubten Pa- 
} liertapeten, weil er wie Silberſchaum abfaͤrbt. Da er 
j ine roße Fettigkeit an ſich hat: ſo kann man ihn auch 
ö ebrauchen, um das Reiben der Maſchinen zu vermin⸗ 
tie „und das Knarren der Hespen und Angeln an den 
dhüren zu verhindern; und er iſt zur Erreichung dieſer 

0 . M fel. ats “asi und anbere ce pc 160 


8 


rH Ach e im 9 
1 fins 1 e . 


ane die bei Steiga in Sthtefien 6 11855 rana te 
genannt werden. Sie machen wahrſcheinlich keine be 
ſondere Art aus; ſondern ſcheinen nur Schselkörner 310 
e die mit e uberzegen are | 


85 “ate Ps 
Der Nierenſtein. Te nephriticus, 1 
Dieſer Stein, welcher auch Griesſtein und Schröch 
ſtein heißt, iff im Anfuͤhlen ſehr fett, an den Kanten 
balb durchſichtig, und von Farbe meiſteneheils dunkel 
gruͤn, bisweilen aber auch bl laͤllich. Man findet ihn in 
kleinen Stuͤcken in Sina, auf dem Caucafirs und in dn’ 
dern Gegenden von Perſien, auch in Sibirien, Schwe. 
den, Ungarn „Boͤhmen, Sachſen bei Eibenſtock 
bei Breitenbrunn ohnweit Schwarzenberg, in Sch 6 
“Sau dem Zobtenberge und bei Reichenſtein, ferner i in 
carpathiſchen Gebuͤrgen, wie auch in Amerika. Weg 
ſeiner Fettigkeit laͤßt er ſich nicht gut bearbeiten. Do 
machen die Morgenländer daraus Bruſt bilder, groß! 
Schalen, Hefte an Dolche und Meſſer, auch Dolch 
und M eſſerſcheiden, und andere Kleinigkeiten; biswei 
len ſchneiden ſie auch wohl allerlei Figuren daran. 0 
mals hatte man von dieſem Steine die Meinung, af 
er, wenn er pulverifitt und eingenommen wuͤrde, di 
Kraft haͤtte, den Stein abzutreiben. Aus dieſer 1 
ſach gab man ihm die Namen eee Orie ö 
Lemenſtin. eee | 


| I. Bande J 


f 
— 


14 Eine Abort! pave if ber Zade oder Vieh gen 


Dieser hat noch ein feineres Korn als der Serpentin, 
r* nimmt eine ſehr ſchoͤne Politur an. Er findet ſich 
eng in der Schweiz. ie 
Zu dieſer Stein nart rechnet man Walch bie 305 
dene aus Suͤdamerika, welche die alten Peruaner 
lh ſchenen Kunſiwerken ikgebener „ — 


8 
U 


— 


NV! ee 
Der Asbeſt. I. N 
0 1 den Steinarten dieſes Geſchlechts verdient 


er 1 Yabo vorzuͤglich bemerkt zu werden. Dieſer iſt ein 
Faerſeſer Stein, der aus lauter unter einander geweb— ö 


en, Safer, wie Faͤden, beſtehet, die entweder gleich⸗ 


Ind neben einander laufen; oder ſich in die Queer durch 


Hneiden, und gleichſam Scheibchen bilden. Von & Far⸗ 


due iſt er gewoͤhnlich lauchgruͤn oder gruͤnlichgrau. Von 
i! bem Steine, bei dem man alle dieſe Kennzei ſchen ane 


i 


ift, kann man ſicher glauben, daß er ein Asbeſt ſey. 


ehemals hielt man ihn fuͤr eine große Seltenheit. Al⸗ 


5 in, das iſt er nicht. Denn man findet ihn haͤufig i in 


e 


Wuͤſten Indiens, in der Tartarei, in Japan, Aegyp⸗ 
„Cypern und den meiſten Inſeln des Archipelagus, 


ie auch in Sachſen, Boͤhmen, Ungarn, Schweden und 
| iußland. Er wird in vielen Gegenden dieſer Lander int 


bone, dem Speckſteine, Seifenſteine und dem Quarze 


- eingefprengt theils neſterweiſe gefunden. a 


Man kennt von sil egies Steine zwei 


ye 


~ 


Sorten, die ie mit einander pflegen beiwichfeih zu wer 
den, weil fie wenig von einander unterſchieden find! 
Die eine hat ſproͤde und harte Faden, und ſinkt im Was 
ſer unter; die andere beſtehet aus zaͤhen, biegſamen Faͤ 
den, und iſt ſo leicht, daß ſie auf dem Waſſer ſchwim 
met. Jene Sorte wird der gemeine Asbeſt, und diefi 
der Amianth, Amianthus asbeſtus, genannt. Bei dieſen 
pflegen die Faſern gleich und neben einander Zu tsar | 
bei ies aber ſich zu durchkreuzen. | 
Es giebt auch noch eine Sorte von Asbeſt, die un 
deutliche Faſern hat, und davon verſchiedene Abarten 
ihre eigenen Namen erhalten haben. Dergleichen fint) 
Bergkork, Bergleder und Bergfleiſch. Di 
erſte iſt feſt, biegſam, und ſchwimmt auf dem Waſſer 
Wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Korke, hat man ih 
den Namen Bergkork gegeben. Die andere ſchwimm 
ebenfalls auf dem Waſſer, iſt zaͤhe und ſo biegſam wi 
e und wird deshalb Bergleder genannt. Die dritt 
laͤßt ſich ſpalten, „ ſinkt im Woffer zu Boden, und heiß 
Bergfleiſch. ee Sorten haben aber keinen beſonder 
Sie ee ee | 
Der beſte Amianth mit den längsten und zarteſte 
Suden kommt aus Candien, Cypern und Aegypten. De 
ruſſiſche hat laͤngere, aber dickere Faͤden; und der (roel N 
zeriſche und italieniſche kuͤrzere und zerbrechliche Fader 
Der vollkommene Amianth, deſſen Faden ſich am 1 
biegen laſſen, heißt auch Bergflachs, Steinflachs, % W. 
beramianth und achter Asbeſt. Die Urſach dieſer Be 


Wrennungen iff dieſe: weil deſſen lauge, weiche und bieg⸗ 
} ame Safern geſponnen und gewebt erden koͤnnen. Denn 
vegen ihrer Biegſamkeit, Zaͤhe und Lange, die einige 
Bolle, bisweilen auch wohl einen Fuß betrͤͤgt „ laſſen ſie 
ich leicht von einander trennen. In den alten Zeiten 
hat man die Faſern dieſes Amianths, den man damals 
Vahrſcheinlich Asbeſt nannte, wie Flachs geſponnen, und 
baraus Dochte, Leinwand und Papier verfertiget. Noch 
i ett macht man daraus auf den pyrenaiſchen, den apeni⸗ 
zischen und andern Gebirgen kleine Sachen, als Baͤn⸗ 
er, Beutel, Schnuͤre, Kniebaͤnder, Guͤrtel u. dgl. 
i ie in Naturaliencabinetten als ſehenswuͤrdige Kunſſa⸗ 6 
ö hen pflegen aufbewahrt zu werden. 
f Eine bewundernswüuͤrdige Eigenſchaft ines ſolchen 

4 iſt, daß es im Feuer nicht verbrennt. Die 
8 1 Voͤlker verfertigten daher asbeſtene feinwand, die 
nan unverbrennliche Leinwand nannte. Sie legten ihr 

2 ſehr hohen N Werth bei, und ſchaͤtzten fie ſogar den 
ö 


N 


erlen gleich. Das graue Alterthum hatte die Gewohn⸗ 
eit, die Koͤrper der Verſtorbenen zu. verbrennen, die 
g lſche davon zu ſammlen, und ſolche in Toͤpfen, die Ur⸗ 
ißen, zu verwahren. Bei der gewoͤhnlichen Art, 
u verbrennen, konnte mit ihrer Aſche leicht 
ermiſcht werden. Um dieſes zu verhindern, 
rnehmen und Reichen die entſeelten Koͤrper 


en in unverbrennliche Leinwand wickeln, 


Ar D ali dan u auf den Scheiterhaufen legen. Die Leich⸗ 5 
ane e e ohne das die Aſche berausf iel. 
J USS 2 0 u 


die Urnen 0 und b belgeſeheſ Dagegen Urn 4 
werden bisweilen noch jetzt ausgegraben. Der Herr, 
Profeſſo or Blumenbach beſitzt ein Stuͤck unverbrennliche 
Leinwand, das erſt vor einigen Jahren in einem alte 
. Grabe iſt gefunden worden. — 4 
Die unverbrennliche Leinwand gereicht auch 10 
jetzt in Indien den Braminen oder Prieſtern zum Staa; 
te. Denn da dieſe Prieſter i in einem ſehr großen Anſehn 
ſtehen, und vor andern Menſchen vieles voraus haben 
wollen: fo pflegen fie fic) auch von ihnen durch das Tra. 
gen der unverbrennlichen Leinwand zu unterſcheiden. 4 | 
Wir haben bereits angefuͤhrt „daß man noch jetz. 
auf den pyrenaͤiſchen Gebirgen aus dem Amianthe ver 
ſchiedene Kunſtſachen verfertiget, und auch ſchon ehe 
mals verfertiget habe. Es iff daher wohl nicht zu be. 
zweifeln, wenn man von dem Kayſer Karl dem Fuͤnfter 
erzaͤhlt, daß er Tiſchtuͤcher von dieſer Leinwand gehabt 
die er nach aufgehobener Tafel zum Vergnuͤgen e 
Oaͤſte i in das Kaminfeuer eee und fi ie e . n halt 
weiß k brennen laſſen. 
Es laͤßt ſich auch aus dem Amunth der de ach 
ken aig pHi bereiten, wie 1 a 10 
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| alten Wilke, ies 1 fale mit Gehl gata t bate 
en, zu den Lampen gebrauchten „die ſie in ihren Tem⸗ 
i eln aufhiengen. 5 Dergleichen Lampen ſetzte man auch 
in die Begraͤbnißgewoͤlbe vornehmer und reicher Perfor 
ien. Allein fie hatten vor unſern. gewoͤhnlichen Lampen 
| riches weiter voraus, als daß ſich ihre Dochte nicht wie 
pie in unſern Lampen verzehrten. Denn man mußte von 
Zeit zu Zeit i immer Oehl wieder darauf gießen; und der 


i eine Zwiſchenraͤume ſollten verſtopfe haben, und er wie⸗ 
er gereiniget werden mußte. Ja, er verſiel auch zuletzt 
ö u. Aſche, und wurde ganz unbrauchbar. Was man da⸗ 
her von den unverbrennlichen Lampen erzaͤhlt, die man 
in den Gräbern der alten Voͤlker will Ae Haben, | 
! aie nichts als ein Möhrchen. — 

10 Betrüͤgeriſche Moͤnche pflegen auch einige Stücke 
hoo dem Amianth fuͤr Hol, z von dem Kreuze Chriſti aus⸗ 
| be und ſolche an Leichtglaͤubige theuer gu verkau· 
en. Ihrer Betruͤgerei ſuchen fie dadurch den Schein 

i bee Wahrheit zu geben, daß ſie ſolches Holz in das Feuer 5 
oerfen, darin es als ein Wunder nicht verbrennt. Al⸗ 
5 eß vorgebliche wunderbare Holz von dem Kreuze | 
Christi beſtehet nur aus Stücken von ſolchem Amianthe, 
6 darin Faſern fo dicht an einander liegen, wie die Fa⸗ 
fern. in alt und daher ate ee viele e ee 


| . H het g gate aid der 10 „ der auch 
I damen, e , falſcher a und e N 


! Docht widerſtand auch dem Feuer niche fofebe, daß ſich nicht 105 
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| - Geberaloun. genannt wird. Er glaͤnzt wie Seide, ut 
ſpringt in Splitter. Seine Faͤden laufen gleich, ſint 
, ſteif, kurz, ſcharf, zerbrechlich, und laſſen fi ſich nich. 
leicht von einander trennen. Ee feine harten Spi 
Gen kann er als Gift wirken, und muß daher von dem m 
wahren Federalaun wohl unterſchieden werden. Man 
findet ihn in Lappland, in den ſchwediſchen Graben be 
Dannemora und in n Siſleſtes bei Mlchkiſteln. 3 


We 76. = = . A 
Der Bimſtein. bpumex vulcani. 


i Dilſer iſt ein aſchenfarbiger, ſchwammigter ut 
löchrichter Stein, der ſcharf anzufuͤhlen, und ſo “4 
iſt, daß er auf dem Waſſer e er hat ein 
verſchiedene Dichtigkeit und Schwere. . 
ebenfalls mancherlei. Denn man sabes fe ie aß 
oe atic, bräunlich, und auch ſchwärzlich. 


feet 1 Wan trift in daher in oulfani al 
Gegenden bei der Sava am Meere, und an den Gli ra. 

oy oat Bisweilen iſt er in großer Menge i in der Lava ein 
geſcchloſſen, und noch Sfterer findet man ihn in der 30 
ſammengebackenen oder der loſen vulkaniſchen Aſche, v 901 
der man in der Gegend von Neapel große Huͤgel fi 
Der Bimſtein wird zum Scheuren metallener 

| ie gebrauit, 15 und er dient . den e 


| 
| 
| 
| 
| 
4 
i 


ren. Sein Preis if ehr Serke Denn man 
bat ſchon ehemals das Pfund zu Braunſchweig auf der 
Meſſe fr 4 gr. gekauft. Eine Sorte, die aus Sici⸗ 


lien kommt, iſt ſchwarz und ſchwerer als die andern Sor⸗ 
ten. Der leichteſte, weißgraue und glänzende kommt 
aus Wee und iſt der beſte. 


8 N 


N . 8 Anmerkung. : 


Die Garin iff eine durch das unterirrdiſche eer ge⸗ 
| ee Maſſe von verſchiedenen Steinarten, welche 
‘urd die Oeffnungen der feuerſpeienden Berge ausge⸗ 
worfen wird. Bei jedem Ausbruche eines ſolchen Vul⸗ 


Ifans fließt die geſchmolzene Maſſe mit ſtarkem Auſwal⸗ 
len und Schaͤumen bald aus der Spitze, bald aus der 


Seite, bald aus dem Fuße des ſeuerſpeienden Berges, ) 
uͤberſtroͤhmet die umliegenden Gegenden, reißt auf ihren 
Wegen allerlei Koͤrper mit fi ch fort, bleibt nach dem 
Ausbruche noch lange, wenigſtens an die acht Monate 
bei, und wird alſo erſt nach und nach hart. . 

Man findet d die Lava auf der Oberfläche der Erde 


i ‘gemeiniglich rauh und blaſig, bisweilen auch mit Wel⸗ 


len aufgeworfen. Sie iſt ehr leicht und locker, hat eine 
braune, 1 röͤthlichte „graue, blaͤulichte oder ſchwoͤrzliche 
Farbe und dient bei dem Bauen zu gewölbten Daͤchern. 


In Italien, beſonders zu Rom, Padua und Venedig 
gebraucht man fie zum Pflaſtern der Gaſſen, Landſtra⸗ 


ßen und Bruͤcken, zu Grundmauern und andern Theilen 


der Ae er Ferd! des Sune Ammon, fi 5 


* 


. 
* 
\ \ 
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Brucke des Caligula, und 1 andere Deitmdbte| 
auf dem Pauſolip find devon erbauet. Selbſt die alten | 
Staͤdte Herkulanum und Pompeji find damit gepflastert 
und groͤßtentheils erbauet geweſen. So bat man ſie ge⸗ i 
funden „als man fie vor ohngefaͤhr 50 Jahren wieder 
enedeckte, nochdem ſie etwa ſeit 17 Jahrhunderten von 
oh Ausfiffen des Veſuvs der im 79ſten Jahre nach 
Chrifti Geburt wuͤthete, waren verſchuͤttet worden, 
Die fava vom Aetna iſt leichter und loͤcherichtet 

als die vom Veſuv. In beiden Sorten befinden ſich 
auch violette, gruͤne und gelbe Verglaſungen und Fluͤſſe. | 
Dieſe werden geſchliffen „und als 1 bes bas 
| Frauenzimmer verkauft. 3 | | 


. a 


Das Geſchlecht der Kalkerden. Terra ee | 


Die Kalkerde brauſet, wenn ſie rein iſt, ſtark mit 
allen Saͤuren, und giebt mit der Vitriolſaͤure den Gyps. 
ie Von den Kalkſteinen unterſcheidet ſie ſich vornaͤmlich bas 
durch, daß ihre Theilchen viel lockerer, und oft nicht N 
ſtaͤkker als die bei dem Sande, unter ſich zuſammen han: 
: gen. Man trift fie in Carolina, in Brabant bei Bri 
fel, im Hannoͤveriſchen bei Jlefeld, und i in Sachſen be 
Halle und Dresden an. In einigen Gegenden wird da 
aus Kalk gebrannt, der, wie anderer Kalk benutzet wir 
‘ Die zu dieſem Geſchlechte gehoͤrigen Steinarten ſind 
weich, als daß man mit ihnen in Glas ſchneiden, od 
aus ihnen mittelſt des Stahls Funken heraus ſchlagen 
könnte. Bee dem geen Spbe a er bereits omen 
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aß die Kalkerde ! in bit Natur am heel verbreitet 
y, und ſich in dem Thier „Pflanzen und Mineralrei— 
he befindet. Sie zeigt ſich darin theils rein, theils mit 


Paͤuren, theils mit Metallen, theils mit Inflammabi⸗ 


en (entzuͤndbaren Koͤrpern) verbunden. Es laſſen ſich 


laber von dieſem ganzen „ vier Unter 1 


a 8 0 
5 Reinere Kolterden. 7 
| + „ 
oi Bergmilch. Agaricus mineralis. 
Calx. Gur. 


Die reinere Kalkerde trift man theils locker, theils 


© an. Die lockere beißt Bergmehl oder Mehl⸗ 
| reide, Creta marmorea, und die feſte wird Kalk- 
lein genannt. Das Bergmehl findet man bald trocken, 
ſie Mehl, bald naß und fluffig, wie dicke Milch. In 
iefem letztern Zuſtande heißt es Bergmilch, Guhr, 
id mineraliſcher Schwamm oder bechlebemi⸗ 
{he Mondmilch— Dieſe Kalkerde ſiehet groͤßten⸗ 
eils weiß aus, und ſpielt bisweilen in das gelblichte, 
| ithlidhte oder blaͤulichte, , und iſt fo leicht, bof fle auf 


m Waſſer ſchwimmet. Gewoͤhnlich § hat ſie, wenn fie 
ocken iſt, einen ſtaubartigen Zuſammenhang. Man 
ift ſie bei warmen Badern in den Spalten der Erde, 
id vornamlich in den tiefer liegenden Rigen der Gyps⸗ 
ge, auch oͤfters an deren Fuße an, von wo fie biswei 
if durch das en e 15 die Wie und ane 


eo! 


é 
> 


Hite E erdflächen mit derten wird, wie z he B. $i Au 
erſtedt und bei Reblingen ohnweit Halle in Sachſen 4 
geſchehen pflegt. Wenn unwiſſende und aberglaͤu ig 
Leute dieſes Mehl. auf der Erdflaͤche ſehen: ſo halten i, 

es fuͤr ein Wundermehl, das fuͤr die Armen vom Him f 
mel geſandt wird, und nennen es Himmelsmehl. Si! 
Laffer fid auch wohl durch ſolchen Aberglauben varie aif 
daß fie z zum Nachtheile ihrer Geſundheit davon Brot 60 
cken. Wovon ich in der fuͤnften Auflage meiner Volks 
naturlehre S. Jog, ein merkwürdiges e ange 
fine habe. : 1 


8 78. 85 4 
Die gemeine Kreide oder die weiße Kreide | 
Schreibkreide) Creta vulgaris. x 


Calx  creta. ~ 
Die gemeine Kreide if eine 30 e 0 
fürbene, weiße und trockene Kalkerde, welche ſich 0 
cken, mager, etwas rauh und mehlig anfuͤhlen lage, d 
Waſſer begierig einſauget, und es gleichſam durchſeige 
Sie brauſet mit allen Gauren auf, und läßt ſich dave 
auffoͤſen. Eine Sorte iſt feſter, und eine andere locker er 
Man findet die Kreide faſt in allen europaiſche ö 
Ländern 10 vorzuͤglich in Daͤnnemark, wo es ganze Ke | 
ten vor. Kreidebergen giebt. In Deutſchland graͤbt mat 
ſehr gute Kreide bei Koͤlln. Ihren Namen ſoll a 901. 
der Inſel Creta haben, die jetzt Candia heißt, we 
daſelbſt nicht nur in großer Menge; ſondern auch v 
e e Gite get ſabed⸗ Jett belt mat 


7 
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ie ſehr haufig aus Brent, England, ‘Banwemart 
und andern Landern. In Hinſicht auf die Feinheit und 
Farbe bemerkt man an ihr einigen Unterſchied, ob ſie 
Igleich ſonſt von einerlei Beſchaffenheit iſt. Die reinſte 
ſieht ſchneeweiß aus, doch iſt ſie nicht ganz frei von an⸗ 
dern Erdarten. Die grobe mit andern E rdarten ver⸗ 
miſchte faͤllt mehr ins graue. Die aus Kreide beſtehen⸗ | | 
den Floͤtzgebirge enthalten gemeiniglich Feuerſteine, d 
man trift auch in ihr oft . 5 und 

1 Meerigel an. 

Der gewoͤhnliche Nutzen, den uns die Kreide ver⸗ 
[chat, beſtehet im Schreiben und Zeichnen. Man be⸗ 
dient ſich ihrer auch zum Tuͤnchen, und zum Weißen. 
Außerdem gebraucht man fie jum Poliren verſchiedener 
Metalle „ zur Bereitung des Spiegelglaſes, „ und zm 
ende! bei Vergoldungen und Verſilberungen des Hol⸗ 
ses. Weil fie die Saͤuren einſchluckt: ſo koͤnnen durch 
ſie auch die ſauren Biere, und, mit Alaun vermiſcht, fee 
| 15 ea oe ry ess werden. 5 


re bet 19 e 
Ee Der Benbrech oder der Beinbruchſtein 
* ae he (GBeinwell.) Oſteocolla. 
Der Beinbruchſtein N welcher auch Knochenſtein 
genanntwird, iſt laͤnglicht, roͤhricht, und gleicht gleich⸗ is 
ſam einem gebrochenen Knochen. In Hinſicht auf ſeine 1 
Entſtehungsart muß man bemerken: daß das Waſſer 
immer mit Melcher von mancherlei 2 rt, und wornäm. oc 


* 
| 


ae 


me, 1 5 es durch Ecſchichen 9% mit 1 fe 
fortreißt, eine zeitlang bei fic. behalt, und unter man: 
cherlei Geſtalt wieder fallen laͤßt. Die aus dem Was 
ſer abgeſetzte Kal kerde uͤberziehet bisweilen Wurzeln, 
und hat noch Stuͤcke vermoderter Wurzeln in ſich. Der 
Beinbruchſtein iſt alſo ohne Zweifel daher entſtand 1 
wenn die Kalkerde ſich um Baumwurz eln und andere 
aͤhnliche Gewoͤchſe legt, und nach deren Zerſtoͤhrung kno⸗ 
chenfoͤrmige Roͤhren bil det. Er iſt alſo eine Art von 
Verſteinerung; nur muß dieſe mit der ae Berfeine 
rung nicht verwechſelt werden. 

Man findet den Beinbruchſtein mit andern Tropf, 
und Mindenſteinen! in England, wie auch in Deutſchland 
bei Langenſalze im Thuͤringiſchen, „in der Grafſchaft Ho⸗ 
henſtein, bei Frankfurt an der Oder, bei Schoͤne ck 
eu an andern Oertern in der brandenburgiſchen Chur⸗ 
und Neumark, wie auch in Schleſien, Ungarn, Italien, 
der Schweiz und in Frankreich. Er iſt von einem lockern ! 
Zuſammenhange, „und nach dem Unterſchiede ſeiner Ge⸗ 
burksſtaͤte bald weiß, bald grau, bald gelblicht. Wenn 

er auch nicht immer ganz aus reiner Kalkerde beſtehet: 
ſo ſindet fie ſich doch darin in 9 h } 1 nit 
Szuren Kalbe, 1 


Der Sabat. 


a 


I SR an) Wit. YTD 
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0 4 4, 

é 


emen ba, entſehet, indem die Kolktheüchen, die 
| ies dem Wafer niederfallen, oft eine oder mehrere auf⸗ 


nander liegende Schichten bi lden, die nach und nach 
br t, und ſo dicht werden „daß man fie zu Bruchſteinen 
ebrauchen kann. Man bricht den Travertino vornaͤm⸗ 
ſch am Fuße der Apenninen, ohnweit Tivoli, und in 
Indern Gegenden von Italien. Er iſt weißlicht, loͤche⸗ 
he und leicht. Mittel ſt des Feuers erhaͤlt man von n 
nen guten. Kalk. In dieſer Abſicht benutzt man auch 0 
je kleinen Stuͤcke, die beim Hauen d der Steine c fallen. 

| Der Travertino ſelbſt wird in Rom, Tivoli, Sie⸗ 

Jo und d in andern Städten von Italien haͤufig zum Bauen 
ſebraucht. Die Haͤuſer der alten und durch den Aus⸗ 
uch d des Veſuvs verſchü teten Stadt Pompeji ſollen 
Iaraus zum Theil erbauet ſeyn. Man bedient ſich a 
eves Steines jut der muſ⸗ giſchen Arbeit. e 10 
Einen aͤhnt ichen Urſprung hat auch d er Kalktuph. 5 1 
bean. er entſtehet ebenfalls, wenn ſich aus dem Waſſer a 
} le Kalkerde abſetzet. Aus dieſem Steine werden in der 7 
gegend von Mallokbath in der englſchen e 


pe yes ganze Buse e e 


ö 8 : 4 ue, 8 Te. 5 805 W : 
; Be Bin (Ginter.)., silbe, 
1 e incruſtatum. e 


t et it ein mit einer Steinmaterie bel zogener 1 
5 denn wenn das Waſſer, wie wir bereits bee | 
rkt e vielen er womit es ee | 


N 


Wes 5 
7 
2 
| 


\ 


x 


gert , fallen laͤßt, indem es ot ſche nicht mehr oft | 


loͤſet erhalten kann: fo ſetzen fie ſich an die Koͤrper 


und erhaͤrten, wenn es ablaͤuft oder ausdunſtet. Mar ö | 
pflegt ein ſolches Waſſer verſteinerndes Waſſer : und den 
damit uͤberzogenen Koͤrper Rindenſtein zu nennen. 


e ids? Art bat man pion eke mit ene Ne⸗ 


die mit einer Steinrinde W b Man ar | 


den Rindenſtein in dem ſo genannten verſteinernden W afe! 
~ fer bei den Salzwerken und den warmen ag „ we 


unter andern im eee 


ae 0 50 : , g. 92. a 9 


De er usſſen. e bbc 


en Berahablen asd e gerinnt sop ee : 
wird. Er entſtehet demnach, wenn das mit Kalk ger 


ſchwängerte Waſſer in den Hoͤhlen und Kluͤften der Ber, 


ge von der Decke tropfenweiſe herab faͤllt, ſich in Za 
pfen anſetzet, gerinnt und verhaͤrtet. Man trift bere 


Stee kalkartige Steine in den unterirrdiſchen Hoͤh⸗ 

len an, z. B. in der Baumannshoͤhle im Blankenbu 

1 in der Mokashoͤhle im Bisthume Bamberg 
Die Baumannshshle hat viel Sehenswuͤrdi 

Loe es ſind darin durch das Heruntertroͤpfeln des N 

tee ne Siegen , bald e bald Me 


1a 


N ä 1 S 
: Wats, 7 N * 7 
a A ey = 2 N * 


i 


| 


ld Thiere, Srgehpſe elfen de Ad Figuren geht ildek 


hoͤnſte Zuckerconfect vorſtellt. Die Zapfen ſind inwendig 
roͤßtentheils hohl, und von Farbe durchgehends weiß. 
in der Harzburgiſchen Hobie ſiehet man fie aber auch 


ch ne Te 3 
| a 93. 5 

Dar gemeine Kalke tein. Cale vulgaris. 

| Dieſer bekannte Stein iſt eine fefte Kalkerde, die 

pit Luftſäure und etwas Waſſer verbunden ‘iff „und de⸗ 
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Inzelnen Stuͤcken, theils in ganzen Lagen beiſammen an, 
| nd macht oft Huͤgel und niedrige Berge, wie auch gro- 
le Floͤtzgebirge, ſelten aber Ganggebirge. Seine Far⸗ 
e iſt grau, gelblicht oder roͤthlicht. Am haͤufigſten fi fins 


Bau gebraucht. Diejenigen, die beſonders hart ſind, 
evden beſonders zu Juadern benutzt. Der rohe, ge⸗ 


orden. Auch findet man darin eine Maturſcene, die das 


au und ſchwarz. Dieß kommt ohne Zweifel von der 
nreinigkeit ber, die in dem e er 8 bes 


en Schwere ſich zu der Schwere des Waſſers wie 2700 
1 1000 verhält. Der Kalkſtein ſelbſt wird allenthal⸗ 
. auf der Erde angetroffen, und es zeigen fic in ihm 
| Hele Verſteinerungen. Man trift ihn theils zerſtreuet in 


et ſich der weißgraue. Der Nutzen der Kalkſteine iſt 
ſannigfaltig. Der weißgraue wird, da er von der | 
deimiſchung fremder Materien vorzuͤglich frei iſt, zum 


nahlne, wie auch der gebrannte Kalkſtein kann zur Ver⸗ 
eſſerung der naſſen thonigten Aecker dienen, wenn er 
‘peal ee wird. Die magern e worauß 


144 


an an sich 30950 und “fal ii! den Selbern irilen 2 
zuͤglich ſind ſie in der Baukunſt nuͤtz lich. Unter andern 
gebraucht man ſie zu Geſtellen an den Stubenoͤfen, zu 
Schleuſen und uberhaupt zum Waſſerbau. Diejenigen, 
welche ſich gut poliren laſſen, ſind in der ſchoͤnen Bau⸗ 
kunſt und in der Bilohauerkunſt ein ſehr brauchbares 
Material. Hauptſaͤchl ich eee man fie zum 

Kolkbrennen. 5 1 

% Do lange mit dem Rall eine bie: fire ute und et. 
was Waſſer verbunden iff, heißt er roher Kalk; wer 

den aber dieſe Beſtandtheile von ihm getrennt: fo wird 


er lebendiger oder reiner Kalk genannt. Eine ſolche 


Trennung der firen Luft von dem Kalkſteine kann auf eine 
9 lia a bewirkt wären Dein es aelbiehet a 


! Wen man z. B. k den ns Salt Scheſdewoſſr a 
1 i ite er fi ch darin Heals und die ee 105 „ 


100 der Hige 12 bis 755 Senden nebel fo verwandel 
er lich in eine krockene ra ee Materie, „die va 


tei ſch von den Satie is e a 
Eade 1 ap ea ee nuch 


f. ͤ aes Ona 


ies | 
) 


Auch löß ſetter ſich in der freien Luft bald auf, und zerfallt 
n einen Staub, do jener ſehr ſchwer verwittert. Uebri⸗ 


nittelſt des Waſſers unter einer ſtarken Au fbrauſung und 


ely der ſich an der duft erhaͤrtet, 
Die Guͤte des gebrannten K Ral (kes iſt verciebens 


ie 


' igſten eine unaufgeloͤſete Materie zurück la aſſen. | Wenn 


iften Arbeiten ene, 


mi 1 efte Sienna berger 
er er Fier Aae und el, 
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re daß e er fat um a, Sa ge leichter iſt, als jener. ie 


fens wird der Kalkſtein im Waſſer nicht aufgeloͤſet; aber 
Pei dem gebrannten Kal fe geſchie het dieſe Aufloͤſung ſchnell 


) Er verwandelt ſich alsdann in einen Teig 
und heiß gelöschter Kalk.“ Wenn man dieſem noch 
Sand zuſetzet: ſo bekommt man einen vortreſichen Mer 


Koch hangt fle nicht von der groͤßern oder geringern Ho 
Härte der Kalkſteine ab. Die Haͤrte derſelben erfordert 
ſonſtreitig mehr Hotz und Zeit zum Brennen. Dieje⸗ 100 
ligen werden zum Kalkbrennen fiir die beſten gehalten, 
ſſie bei ihrer Aufloͤſung durch das Scheidewaſſer am we⸗ 


ie e Kalkſteine bei dem Brennen grau, gelb oder roth yt 
rden, und alſo viel Eiſen enthalten: ſo iſt der Kalk ie 
| e e ter oe ee 


BA Nate ap Or: : 
. ee ee 


| aufſteigen und verſchwinden ſiehet: ſo iſt ſolches 


tung zerfällt: ſo kann man mit Necht fragen, was die 
Urſach von dieſer Erſcheinung ſey? Nach unſerer M M 
nung laß t ſich dieſes Aufbrauſen wohl am beſten dadi 
erflaren, wenn man in dem gebrannten Kalke die 
genwart eines Brennſtoffes (Phlogiſtons) annimmt, 
ſich damit bei dem Brennen verbunden hat. Wie ni 
die fire duft von dem Kal ſteine durch das Feuer getre 
wird: ſo wird der Brennſtoff aus dem gebrannten Kalke 
durch den Aufguß des Waſſers eben fo herausgetrieben. 
a Indem nun dieſes geſchiehet: ſo muß der gebrannte Kal | 
ſich erhitzen, ſtark aufbrauſen, und mittelſt des sie | 
fers in einen Teig verwandelt werden. 1 
Das Brennen der Kalkſteine geſchiehet e am n Gefen 
in besondere darzu eingerichteten Oefen, die Kalkoͤfen ge 
nannt werden. Wenn der dunkle Dampf in demſelben, | 
der anfangs uͤber den Steinen ſchwebt, verſchwin et, 
und man an deſſen Stelle hin und wieder Funken ſch 


\ 


Wehe daß der Kalk genug gebrannt ſey. 
Dier Nutzen des gebrann; en Kalkes iſt von große 
Usifanse Er dient in der Gerberei zur Reini 
der Haͤute; in der Seifenſtederei, um die Lauge ſchaͤr 

| und gender zu machen, in den Queferfiedereien zur 
terung des Zuckers, und in den Schmelz- und Huͤtt 


werken zur Beförderung des Schmelzens der Me } 


Man darf ſich daher nicht wundern, daß mit dem ge 
braunen Kalke ein ſtarker Handel getrieben wird. 
10 Außer dem auzefdhſen Nuten koͤnnen auch! 


KK 


{ 7 


10 


1 


4 die 0 Weine verbeſſert rden ; 5 dieſe Mors 
erung iſt nicht fo ſchaͤdlich, als diejenige, die durch 
Pleigharce geſchiehet. Es wird auch aus dem gebrann⸗ 
ih Kalke mittelſt des Salmiaks das engliſche Riechſalz. 
reitet. Man erhalt ſolches, wenn man gebrannten 
alk und Salmiak zu gleichen Theilen mit einander ver⸗ 
ischt, beides in ein Glas ſchuͤttet, und etliche Tropfen 
eriſches Oehl darauf gießet. Der an der Luft zerfal⸗ 
ſie ungeloͤſchte Kalk giebt in der Verbindung mit wei⸗ 
7 5 friſchem Kafe einen ſehr feſten Kitt. 
So mannigfal tig aber auch der Nutzen von dem 
enten Kalke iſt: fo muß man doch ſeinen innerlichen 
brauch fur den menſchl hen Koͤrper fir ein ſcharſes 
fe halten. Es giebt davon Beiſpi ele, die uns daran 
bt zwelfeln laff ſen. Eine Perſon, die zwei Aepfel ge⸗ ie 
ſen hatte, die in einem Sacke gelegen, der zuvor mit 
geloͤſchtem Kalk war. angefuͤllet worden, bekam von 
em Genuſſ toͤdtliche Zufaͤlle, und konnte nur mit 
ler Muͤhe gerettet werden. Selbſt die Dampfe, die 
dem Lochen des gebrannten Kalkes aufſteigen, ſind 
„wenn man ſich lange darin aufhaͤlt. Der 
{f iſt zwar nicht ſo gefaͤhrlich; aber es iſt doch 
kannte Sache, daß die Ausduͤnſtungen ſriſch 1 
immer der wenſchlichen Geſundheit ſchaͤdl ich 5 a 
enigſtens eine große Toͤſigkeit im Kopfe pers — 
‘achen, 3 wenn man ſich in dergleichen e lange 
halt, of oder wohl gar darinnen a 13 
. . den Seſttdren, wo man am Seeſrande ein! 4 
“Ra | d i 


ANS große Wi Schoallheref funde, wie in Holland, . | 
land, Hollſtein, Oſtfriesland und in andern Geg 
brennt man aus Auſtern, Muſcheln und andern S 
von S Seethieren ebenfalls einen Kalk, welcher Mus 
kalk heißt, und in den noͤrdlichen europaͤiſchen 
ſtaͤdten haͤufig gebraucht wird. Die Hollander un 
dere Nationen verſenden davon viele S Schiffsladung ö 
nach Bremen 5 eie und andern Oertern. eee 
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§. 84. : sf 5 : F : i 4 es 
Der Marmor. Marmor, ie "fp ive beat 
reus e 4 i 


: Peres im »atiecbifen “its scien 
10 vor allen andern en 


5 In F Deuſchlend giebt es ebenfalls ein und o wich n 
5 Marmorbruͤche, beſonders im Blankenburgiſchen, Me ' 
ßeenſchen und dem Herzogthume Krain. Dahin | 
| auch der weiße Hüldesheimer, Salzburger und Lege 

burger Mar mor. e, bedient ſich deſſelben ve li 


———————————————— A TS . Aes 
i 
5 


ener Figuren. es ner . 


Es giebt it en 1 blauen, rothen und 
rauen einfarbigen Marmor. Der gruͤne findet ſich auf 


em Vorgebirge d Taͤnarus, bisweilen auch im Blanken⸗ 
ur giſchen, „ und aft wegen ſeiner Seltenheit ſehr theuer. 


Am haͤufigſten iſt der Helfe e von 


15 es mancherlei Sorten giebt. Man hat gefleckten, 
ſtreiften, geaderten und wolkigten. Einige Marmor⸗ 
ten ſtellen in ihren Zeichnungen kleine Baume, Strdua— 
pe und andere Gewaͤchſe vor, und heißen dendritiſcher; 
| dere, 2 auf denen Gebäude und Mauerwerke abgebildet 


id, werden Bildermarmor genannt, und noch andere, 


ealkerden scl die mit brennbaren Körpern vets 


| ay 5 7 N „ ba 149 


ir 13 der lan, und iu Berfertigung ees 4 


en ſchwarzen Marmor triſt man in Schleſien, S ach⸗ 
1% Franken, in der es und andern eiropaͤſchen 
dows an. 55 . 


elche Verſteinerungen vorſtellen, haben den Namen 
| Rufehelmarmor | bekommen. Die verſchiedenen Sorten 
Is vielfarbigen Marmors trift man in Italien haͤuſig 
; beſonders in Toscana, wie auch in den beruͤhmten 
| Rarmorberichen von Carrara. Vorzüglich wird bei 

lorenz ſehr ſchoͤner Bildermarmor gebrochen. Da die 
0 's bunten Marmors im Feuer ganz verſchwin⸗ 
ird dadurch die Vermuthung beſtaͤtiget, daß 
on brennbaren S Stoffen herruͤhren. Aus dieſer Ur⸗ 
id werden ſie auch von einigen Mineralogen zu den 


— 


unden fue ) OS Pay 


modernen Platte von ſchwarzem mit i melirtem me 


8 Den Werder gebracht man vorzäg' ich in | 
ſchoͤnen Baukunſt, naͤmlich zu koſtbaren Gebaͤuden, zu 
Statuͤen, Buͤſten u. dgl., zu deren Verfertigung groß 

marmorne Stuͤcke verſchrieben werden muͤſſen. Aut 
werden davon in Bayreuth, Nuͤrnberg / ; beſonders 
Blankenburg und andern Ortern von den Bildhau 
Tiſchblaͤtter, Schuͤſſeln, Leuchter, Doſen, Stock, 6 
und mehrere ſolche Kunſtſachen verfertiget, und du 
die Kunſt haͤndler i in andere Länder verſendet. Zu Bl 
kenburg werden aus dem Marmorbruche daſelbſt ſehr 
ſchoͤne Tiſchplatten gemacht. Der O Quadratfuß einer 
mor wird daſelbſt mit 18 ggr. bezahlt. 5 

Mit dem ſo genannten marmornen Schoß 176 
Schnellküͤgelchen, die man auch Spielkuͤgelchen zu net 
nen pflegt, wird ebenfalls kein geringfuͤgiger Handel 
trieben. : Sie werden im eee und an an et 


nennet, in einer ehr ehe Menge we von 
ſie Fud erweiſe nach den Seeſtaͤdten und Holland verfe 
: bet werden. 10 fat Seine nimmt ss i als 


ſen wir voch die ü fach ; 5850 di e ‘of 
1 h i rh die e een, und 0 


Der § 8 Sattar. Spatum. 
ae dem Worte S erh verſtehet n man ub 


0 
| 
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Roeper von blaͤttrigem Gewebe. Der Kalkſpath, 
ler ſich uͤbrigens in verſchiedener Geſtalt findet, iſt im 
Bruce blaͤttrig, und zerſpringt in rautenfoͤrmige Bruch⸗ 
uͤcke. Seine Farbe iſt gewoͤhnlich weiß, ſelten trift 


as Waſſer durch Erdschichten in Hoͤhlen und Kluͤften 
Faͤufelt, und der darin befnbliche ‘bao Stef 1 
ow heben. 5 8 


ve 


\ 
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Der e 1 1 duplicans 5 hat die be⸗ 


pafjerbell, oder ganz matt gefarbt. Man findet ihn 
1 


e man durch ihn anſieht, verdoppelt, iſt eine gedop⸗ 


Age {einer Theilchen abhaͤngt. Die Natur bringt ihn 


* 


aupt mehr oder weniger d durchſt ichtige meiſt kriſtalliſirte a 


an ihn gefarbt an. Kalkſenter wird er genannt, wenn 


i, Inde Eigenſchaft. „daß man durch ihn die Gegenſtaͤnde 
Hoppelt ſiehet. Er iff ganz durchſichtig, gemeiniglich 


er auch gelb. Die Urſach, daß er die Gegenſtaͤnde, 
elte § Brechung der Lichtſtrahlen, die von der beſondern 


aͤufig in Island hervor. 5 Man nennt ihn daher vor⸗ 
üͤglich den Islaͤndiſchen Kryſtall, ob er gleich außer Sse 
and auch in andern Laͤndern gefunden wird. Z. B. auf 
em Harze bei dem Undréasberge, i in Kaen und in 
. e Re oe ny een) ane 
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Mit Sie verbund dene „ 
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Der Gyps. Gyplun, | 

1 “Divienigén Steinar ten, welche ſich N ein 
ßiges Feuer kalciniren, und zu einem Pul ver reiben! 
ſen, das ſich mit Waſſer verhaͤrtet, heißen Gypsſt 
ne. Sie beſtehen eigentlich aus einer verhaͤrteten K 
ade die mit Vitriolſaͤure theils verbunden, theil 
ſaͤttiget iſt. Durch dieſes Merkmahl wird der Gy 
ſtein von den vorhergehenden Kalkſteinarten Hinlang 
unterſchieden. Denn bei dieſen iſt die Kalkerde nich 
mit Vitriolſaͤure; ſondern mit Luftſaͤure oder fixer 
verbunden. Da nun dieſes gerade umgekehrt bei de: n 
Gypsſteine iſt: fo laͤßt er ſich auch nicht im Waſſer auf | 
loͤſen, und brauſet mit den Saͤuren ſehr wenig oder ga 
nicht auf. Er iſt leicht; wenigſtens nicht ſo har! 
die Kalkſteine. Durch die Pol itur nimmt er ke 
Glanz an; hoͤchſtens iſt er nur matt. Sein Aufenth 
iſt am baͤuſigſten in. Floͤzgebirgen, gewoͤhnlich zei 
ſich in einzelnen Stozen; dee und unter 9 A 
ene, e ö 5 

Aus dieſen Seh wird ‘inet das e 
gemeine Gyps bereitet. Wenn derſelbe gut ſeyn 

ſo muͤſſen die Gypsſteine nur ein maͤßiges Feuer e 

ten, wovon ſie fo mürbe werden, daß fie ſich zu e n 
1 Pulver reiben laſſen. Durch die Vermiſchung mits 
8 fr wird der t cs 0 und ne e i wi 


pire bail (Gerdiad wer durch das Kaleiniren, ae 
ö urch das 2 Woſſer gehoben, und zu ihrer vorigen Be⸗ 
baffenheit : wieder gebracht; werden. Iſt das Feuer bei 
em Brennen gar zu ſtark, und id zu lange unter⸗ 


denn derjenige, den man alsdann erhaͤlt, will ſich bei 


die Urſach davon iſt dieſe; weil durch das allzuſtarke 
nd allzulange anhaltende Feuer die Gypsſteine fat alle 
ſitriolſzure verliehren. Man pflegt alsdann zu fagen, 


aß der Gyps todt gebrannt ſey. Je reiner die Gyps⸗ 5 


eine find, und je vorſichtiger fie gebrannt werden, de⸗ 
do feiner und beſſer iſt der Gyps, und deffo feſler die 
achherige Verhärtung durch die Vermiſchung mit blo⸗ 
em Waſſer. Je unreiner aber die Gypsſteine | ind, de⸗ 


i er mit Wafer vexmiſcht wird. . 
| Die Gypsarten finden ſich, wie e Kalk, uk 
te in ie amd felts — ae thels ets 8 er⸗ 


rift Mehl. 9 1 ps, dt Si imm el 85 me aoe 

10 6 ypserde aus den Bergklüͤften wie dicke Milch “es 
orquil Bergguhr. Die zweite und dritte Sorte 
vied Strahlgnps genannt. Es giebt auch einen G yps⸗ 


poch und Gypsſinter, wie man einen Kalkſpath 


md Kalkſin ter hat. Der Gypsſpath if ein rautenfoͤr⸗ 


alten: ſo kann man keinen guten Gyps bekommen. 


er Vermiſchung mit Waſſer nicht recht verhärten, und 
feen kommt die % Verhaͤrtung gar nicht zu Stande. 


Ho, ſchwͤͤcher iſt die Verhoͤrtung des . Gps, 5 


lig brechender Gyps, und heißt bisweilen Selenit. Der 
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15 4 
5 Gypsſi eee hat mit d dem Kalkſinter einerlei ung uit 1 
kommt in einer verſchiedenen Geſtalt vor! 
Man rechnet hieher auch das Marienglas 
Fraueneis, „ welches gewoͤhnlich in Gypsbruͤchen an 
| troffen wird. Z. B. bei Nauenburg in Sachſen. 
beſtehet aus durchſichtigen, rautenfoͤrmigen ziemlich g 
ßen Scheiben, welche ſich in duͤnne Scheibchen thei 
laſſen. Man gebraucht fi ie bei den Vergroͤßerungsglö⸗ 
ſern, um die Gegenſtaͤnde dazwiſchen zu legen. Auch 
läßt ft ch daraus ein ſehr feiner Gyps brenne. 
Die verſchiedenen Gypsſorten werden auf eine m fa! 
wee jo e 3505 eee brennt man 5 | 


braucht wird. arene abe 45 grobtirnige Gyps ke 

nen ſo guten Kalk, als der gemeine Gyps. Man b 
dient ſich auch dieſes Minerals zu Fußboden, Eſtrichen, 
zu Gypsdecken, Strukkaturarbeiten, Dildfauten, Gyps⸗ { 
bildern, zu Abguͤſſen von Statuͤen, zu Formen bei den | 
Porzellonfabriken, „ und bei den Manufacturen des engli⸗ | 
ſchen Steinguts, 1 ferner zum nachgemachten Marmor 
und zur Bereitung der Paſtelfarben. Der rohe gemah⸗ 
lene Gyps wird von einigen Landwirthen zur Verbeſſe | 


f rung der se Aecker soar | 
Der Alabaster. . “Gypfiam slabaftrum, 


Dieſer hat ein weit feineres und dichteres om 
ale der e Ge „ und iss oe geſägt, ge 7 


7 
1 
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. r A f ‘ 
oe oye? 


auen und gesch! ien werden. In Aunſchung der Hätte 


ſerhaͤ it eb ſich zu dem Gypsſteine, wie der Marmor zum 


e 


As ih W 


Man fintet ibn im Orient; in den eb c 


1 ren, 5 beſonders zu Theben und bei Damaskus 
1 Jetzt wird er auch in vielen Ländern von 


Furopa als in Spanien, Italien, der Schweiz, wie auch 
qin und wieder in Deutſchland, z. B. bei Nordhauſen, 


1 dem Bambergiſchen, desgleichen bei Hildesheim und 


ö 


In andern Oertern gegraben. Er bricht groͤßtentheils 
] p(Sguveife, und macht in den Gypsbruͤchen gemeiniglich 
( ie unterſten tagen aus. Wenn man ihn findet; ſo ſie⸗ 
let er ganz ſchwarz aus und iſt mit Sande und einer un⸗ 


einen Rinde uͤberzogen. Unter derſelben iſt er aber ſehr 
| te und muß ce bavon 1 eee om 


05 


et Zlabafter 1 nicht ſo viel Witriolſine als 


i een ; daher er auch mehr mit Sauren 
rauſet als dieſe. Anfangs iſt er ſo jae daß man ihn ; 


| nit einem Meſſer ſchneiden kann. Daher denn auch 
us ihm mancherlei Geſchirre, 9 Kunſtſachen 
nd ſchoͤnes Hausgerathe verfertiget wird. An der Luft 
pird er aber hart. Denn wenn er in der freien Luft om 
gt: ſo Mee er, ce dem Marmor, die Se 55 


Kalkſteine. Ob man nun gleich ſagen kann, daß der 
ſllabaſter der feinſte und haͤrteſte Gypsſtein fey: fo iſt er 

| och nicht ſo hart als der Marmor, und kann auch ba 
Her oma den a Soplegelatany ube ean 


a eee 1 : 
— . ˙ U ee a 


eae 


tigkeit, die von a Gite in 17 115 zurück geblben 
Er ſcheint ein Marmor zu ſeyn, der 1 Sollfom en 
ee ‘yet es nicht erlangt hat. e 
In Hinſicht auf die Farben hat! man von bh ; 
faites verſchiedene Sorten. Der ſchoͤnſte und koſtb 
itſt der orienta liche. Er werden aber auch int Thier 
3 ſchen, „Franken und andern Landern 1 gute Sorten gebro 
chen. Zu Rꝛuüͤrnber g wird vorzuͤglich viel Alabaſter vers | 
arbeitet. Es werden daraus aller! ei Geſaͤße, 55 Bech * 
3 . auch Leuchter, Doſen, § Kruzifixe, Spi 
zeuge, kleine Statuen, Kamineinfaſſungen u. dgl. vers | 
fertiget, und man weiß dieſen Sachen einen fo ſchoͤnen 
Firniß zu geben, daß fi ie verge det zu ſeyn ſcheinen. Bor ( 
dem aid dieſer Arbeiten wird Gypskalk gebrannt. i 
Tm. kit Metelen verbundene Kalkerde 
Der Sintis conte turcica. 8 Geol. 
1 on thus. ‘turcofa,) ＋⁊—m | 
Der Türkis iſt eigentlich 1 anibers sale de 
Zahn oder Knochen von einem Saͤugthiere, der mi 
Kupferkal k durchdrungen iſt „und ſich in einen ſo fe N 
Stein verwandelt hat, daß er am Stahle Su nken 9 
In dem Kunſtkabinette zu Paris if eine Merſchenha 
zu ſehen, die in einen Tuͤrkts verwandelt iſt. Von 
N Kupfera: ifloͤſung iſt er weißlicht, gruͤnlicht, gelbli 
| ober 1 blau ae Wan 1 oo in der 


; ; é : 0 : 5 i | + a 


| fen wären. Er iſt ganz undurchſichtig. Man kann 


| ie e eee werden. oe 


Der Malas, Aides cuprum 
e Malachites. e 


om ee 1750 a er ee den i ant 1 0 9 2 8 


ete isan . In dem „Wir. 
chen t man ihn in Stuͤcken die ſo groß als 
8 Von Forbe iſt er faſt grasgrün, und 

5 Grunde gehen fey . blaue ay 


Ind in u DeulgOtand Ebemats rechnete man ihn zu denn 
Foelfteinen. Allein den Namen derſelben verdient er oh 9 
icht. Denn ſein Gewebe iſt blaͤttericht und faſericht, 

pie das von einem Zahne. ö Bisweilen ſind auch ganz | 
eine Löcher darin, als wenn Adern oder Nerven darin 


97 ache man, d daß er cays 8 0 diese a 
nd, nach den neueſten Entdeckungen ſehr unbedeutend, ig 
And koͤnnen durch andere Mittel, die e nicht ag a fino, 2 


ae Malachi iſt ein harter Rupferfale, ber ſch | 
snaps ‘ vue iſt a ae rar: | und nur oe 


9 
S oats Nn 


. egeenapiors 9 


| a Maladie if Saag ganz ech „ 
lig bod) trift man ihn auch in Norwegen bei Orda ] 
0 dunchſchng e Da er eine 77 annimmt: 


duifern sufe zu bea ee Chen 1 hewe aus 
ſem Steine Herzen geſchnitten, die man den Kind 
um den Hals hieng, um fle dadurch vor den Folgen 
Schreckens zu verwahren. Allein dieſer Abergla 
fand nur in den Zeiten der Un! wiſſenheit ſtatt, und ift 00 
unvernünftig, bof er keiner Widerlegung e 
9. o ow gee clean 2) 
Der Zinn {path Stannum {patofam, om 
. hat mit dem weißen Kalkſpathe eine große 
Aehnlichkeit; jedoch iſt er viel haͤrter und ſchwerer a Is 
derſelbe. Bisweilen gleicht ſeine Bildung einer einfa⸗ 
ü chen, oder gedoppelt vierſeitigen Du yramide; oftmal 
1 aber hat er keine beſtimmte Geſtalt, Von, Farbe iſt e 
gewoͤhnlich weiß; bisweilen auch gruͤnlicht und gelbli 
Er findet fi ich i in Boͤhmen bei Schnakenwal de, ohnweit To 
1 und bei Schoͤnfeld i in der Grube Simonis und Jud 


Mit Inflammabilien (Grennbaren Se 
sat verbundene, Kolkerde. 
ee 5 ee ek 
De Sinken (Ganz oder ecsniny N 


Bitumen faillum, 


5 
eons ey 
: 


Tn Sie Papas a eel ngs te ee 


* 


be unangenehmen e von ſich giebt, wenn man 
In an einem harten Koͤrper reibet, oder ihn auf das 
euer wirft Dieſer haͤßliche Geruch ruͤhrt ohnſtreitig 
if einem feinen brennbaren Stoffe her, der fich alge 
mn entwickelt. Die Farbe des Stinkſteins iſt gewohne 


h dunkel. Im Feuer verliehrt er dieſe ibe, kniſtert 


| 
| 


; Jötzgebirgen an, wo er oft ſehr große Floͤtz macht. 
| 


nden. Weil er mit brennbaren Theilen vermiſcht iſt: 


. . 95. 


be mit den Säuren auf; beim Reiben aber giebt er 


er der Kalkerde und einem brennbaren Stoffe auch 
triolfaure in ſich; und ſtehet alſo gleichſam in der 


Un ihn brennt: fo giebt er einen Gypskalk. Die tho⸗ 


/ 


jure ter ee e 
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i Irin, und wird weiß. Man trift ihn groͤßtentheils in 
elten wird er in einzelnen Stuͤcken auf den Feldern ge⸗ 
i koͤnnen metalliſche Kalke durch ihn beſſer, als durch 


dere Bergarten wieder hergeſtellet werden. Man 
| an ihn daher bei den Hitkenwekken nützlich gebrauchen. f 


Der Leberſtein. Bitumen hepaticum, a 


N Dieſer Stein muß mit dem harten Mergel, den 
| 1 wegen ſeiner Farbe ebenfalls Leberſtein nennet, nicht ; 
wechſelt werden. Der eigentli che Leberſtein brauſet | 


en ſehr unangenehmen Geruch von ſich. Er enthaͤlt 


itte zwichen dem Gyps⸗ und Stinkſteine. Wenn 


ten Aecker koͤnnen daher durch ihn, wie durch den Gyps, sr 
beffert werden. Auch kann man Hai Kalk, wie 


— ˙ .A. 2 


b 


8 Die bite Dedmung, 
“i “BOR = 


den en nengekgten erden. a" 


} 
2 ‘ 
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1 gen 1 in f Welchen bie 0 gebe mineral ö 
Koͤrper beſchrieben werden können. : e 
zu Golge | bemerken wir 0 


EN 
* 


‘ees Die -smeiartigen Erden. acts 4 


oder aus s Rielle und b c e aus Si 
und Kal kerde, oder aus Alaun⸗ und Bitter ſalzerde, of 
aus Alaun⸗ und Kalkerde, oder aus Bitterſolz⸗ 
Kalkerde, und machen nach dieſem Unterſchiede eb 
viele Senet von 1 den „ e ul 3 


os 9 camaas dling its 

oe Opal. Silex een n 

er Opal iſt ein leichter, im Bruche ee , 
größtenchels durchſichtiger, milchblauer Stein, wel 
wenn er geſchliffen iſt, ſeine Farbe aͤndert und ins gr 
oe rotbgelbe u. ſ. w. ſpielt, nachdem man ihn ge gen 
e Hale. 1 Du e vn ak vor 
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Viedebrelund oder Grech ung ber + Higa ab. 


n gegen das Licht wendet, indem alsdann die dichtſtrah⸗ 
n entweder zur ückprallen over gebrochen werden. ¢ 


rant nicht nachmachen kann. Da er nur eine gerin⸗ 
Härte Hat: fo wird er von der Feile angegriffen. und 
ebt am Stable ſelten Funken. Sein Vaterland iſt 
indien, Arabien, Aegypten und andere Morgenla aͤn⸗ 
er. Man bekommt ihn vorzuͤglich aus Ceylon und 
Pibirien. Der groͤßte und ſchoͤnſte Opal befindet ſich 
dem kayſerlichen Naturaliencabinett zu Wien, und 
ll. von der Groͤße einer Fauſt ſeyn. Schlechtere Abar⸗ 
n von ihm findet man bei Freiberg. in Sachſen. „bei 


Siroka an den carpathiſchen Gebirgen. In Oberun⸗ 
beitung der Aecker ausgepflüͤgt und von den Bauren 


N ſiehet er nur milchweiß aus, und hat faſt gar keine 
dern Farben. Legt man ihn ader in die Sonne: ſo 
oe und nach der Schiller r ies Bia, ae 


3 ane ſchleift den Opal am Sis fr unterwwörts platt, 
ben aber rundlicht oder linſenfoͤrmig, ohne oder mit Fa⸗ 
ten. Gewoͤhnlich wird er in Ringe gefaßt, wo man ihm 


IX. Bands 1 9925 4 


* 


Penn er bekommt immer eine andere Farbe, wie man 


Unter den Edelſteinen ift er det einzige, den die 


ofemiig und im Fluſſe Iſer in Schleſien, und im Tha⸗ 
5 ie in der Herrſchaft Becklin wird er oftmals bei der Be⸗ ba 


eimlich verkauft. Wenn er feucht aus der Erde kommt: 


at — 8 — . — — 
Se aS ORE =e Benet) 
=a 8 . —— r 


ald ei eine rothe oder blaue, bald eine h ee a 


ä 


8 — 
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In Hinſicht auf das Farbenſpiel hat man von die 
en Steine viele Abaͤnderungen. Unter andern gieb 
es 1.) einen milchfarbenen Opal. Dieſer iſt ganz 
oft idhtig, und ſpielt bald roth, bald grau, bald blau, i 
gelb, fo wie man ihn gegen das Licht bal t. 0 C 
ſchwaͤrzlichen „welcher ſchwarz und gelbſchimmern 
und wie eine ſchwarze Kohle ausſiehet, die an e 
Seite gluͤhet. 3.) Einen gelblichten, welcher ſchw i 
Farben hat, und nicht ſonderlich ſchattirt. 4.0 Cir N 
Kagenauge, welches auch der Elementſtein beißt. D 
ſer Opal iſt ein graugelber oder gruͤnlichter S tein, 1 w 

cher, wenn er geſchliffen iſt, und nach dem lichte 8 
wendet wird, von ſeiner Flaͤche gruͤne und gelbl 
Strahlen von ſich wirft, und wie ein Katzenauge gla 
‘get, wenn man dieſes im Finſtern anſieht. Es fi 

ſich dieſer ſchoͤne Opal in Oſtindien, vornaͤmlich i in 

Aas in Perſien, Caramanien und in Sibirien. 

jenigen Steine von dieſer Art, die ganz rein ſind, u 

alle Schoͤnheiten i in großer Vollkommenheit 1 7 
ſehr ſelten, und in einem febr hohen Werthe. E 
cher Opal, welcher einen Soll lang und, Zoll breit wa 
iſt ſchon ehemals fuͤr tauſend Dukaten feil geboten 
den. Unter den Ruinen der Stadt Alexandrien ſoll 

Opal von der Große einer Haſelnuß gefunden word 

ſeyn, den man 1 fe * Sauer pide a 1 0 


1 met - „ 


H. 94. 
Das antics OHenlis mundi, pis 


* 


mutabilis. 


if Diet n wunderbare Stein unterſcheldet ſich von dem 


lieden. Man hat ihn graugelb, gelbbraun und um⸗ 


mund wieder kleine weiße Stellen. In der Geſtalt 
Hels er ohngefähr einem Krebsſteine, und in der Groͤße 


hee mai ue 1 5 ins e ge e duch 


er ine anders erkläre, „ Mae wenn man 
. 


ie 


Pale, von dem er eine Abart zu ſeyn ſcheint, vor⸗ 
mlich dadurch, daß er außer dem Waſſer undurchſi ich⸗ 

A; it, im Waſſer aber durchſichtig wird, und mancher⸗ 
Farben bekommt. Er hat keine ſonderliche Harte, 
rd von der Feile angegriffen, und giebt am Stable 
pre Funken. Seine Oberflache iſt fein und loͤche⸗ 
bt, ſein inneres Gewebe aber dichter. Die eigen⸗ : 
: imliche Schwere deſſelben verhaͤlt ſich zu der Schwere f 

5 Waſſers wie 2048 zu 1000. Seine Farbe iſt ver⸗ 


Ueraun. Oft ſpielt er am Rande grünlicht, und hat 


er Erbſe. Trocken ſiehet er wie ein Speckſtein aus, 
0 0 iſt ganz undurchſichtig, ausgenommen an den Kan⸗ 


| im af. „ daß dieſer Stein ein noch nicht genugſam ere ke 
fer, und hen Vun hei Opal fy „ der das 


. ree aa 
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| Waſſer an Re e Er bal aus Akabien und cay 
ten zu uns gebracht werden. Man hat ihn aber in ne 
ern Zeiten auch in Island, Ungarn, Schleſten und 

Sachſen, entdeckt; doch iſt er in dieſen Landern nit 
3 von ſolcher Guͤte, als der, welcher aus ine Lände 
zu uns kommt. 

Ehemals war dieſer Stein ſehr ale cine w 
sites außerordentlich theuer bezahlt. Einer von 
Groͤße einer Erbſe koſtete zwei bundert Pfund Ster 
Jetzt aber if er nicht mehr fo theuer. Der Herr 
1 medicus Heals: zu ia ſtaͤdt 1 in e Mi 


ö ebene Berth bat. eke 
„„ ae a 
Der Porpsie Saxum Porphyricus. a 


| Der Porphyr ift eine harte Felsart, die a 0 
Jaspis und angeſprengten Streifen von Jeldſpote 
ſtehet, und bisweilen auch ſchimmernde Duͤpfelchen v 
Glimmer und Sehart enthalt. Er iſt gemeiniglich 
hart, daß er am Stahle Funken giebt. Im Fe 
5 er ohne Zuſatz. Seine Farbe iſt mann 


7 


Man e ihn tot), „ OLE cha, grin, 


Flecken, die ae Sweet von dem Felsſpate berrühr 
e eae aus wie ein . de ty i 8 


1 > * . 2288 * R — se . | 
e =, ees BY . Pie 9 
Der 8 ie Kot n 
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Pre ſeine Farbe. Wegen ſeiner Haͤrte iff er ſchwer 
| ſchneiden und zu verarbeiten. Aber er nimmt auch 
lich der Bearbeitung „ zumal wenn er en it, eine . 
hone pales: Gites . 


Man tie d den e nich nur in Arabien und 
i egypten; ſondern auch in vielen Europaiſchen Laͤndern 
, in Norwegen, Schweden, in Deutſchland bei Re⸗ 
Insburg, Annaberg, Wilsdorf u. ſ. w. in der Schweiz, 
5 Frankreich „und vornaͤmlich in Italien groͤßtentheils 

1 ganzen Bellen und bjemnellen ouch in eee 


: Wegen Gig Harte ne S Sehinheit wird er Che 
| ſchatet, und zur Auszierung der Kirchen und der Fuͤrſt⸗ 
ben Pallafte angewendet. Zu Rom find die Straßen : 
vielen Oertern, wie auch der Bezirk um den großen N 
elisk, der vor der Petri Kirche ſtehet, zum Theil mit 
Lorphyr gepflaſtert, und in vielen Kirchen und Pal⸗ 

| ſten daſelbſt findet man die Fußboͤden damit belegt. 
Hn den alten Zeiten wurden daraus Saͤulen, Altaͤre, 
rabmäͤhler, große Begrͤͤbnißurnen und andere koſtbare 
ü efaͤße verfertiget, die ſich zum Theil noch unveraͤndert 
ö haben. Und noch jetzt macht man daraus Tiſch⸗ 
Hatten nd andere Sachen. Vorzuͤglich wird der Por⸗ 
| yr von den Mahlern und Apothekern zu Reibſteinen 
id Moͤrſern gebraucht, weil er wegen ſeiner Haͤrte dar⸗ 

| am e ae und si abgenuget wid. 


| a6 9505 . 9 
Der Chrpſepeas (Goldprafer.) Coyfopea 
Er iſt zaͤher als die uͤbrigen Edelſteine, wie nud 
ganz durchſichtig, und hat niemals eine beſtimmte Ge) 
ſtalt. Man findet ihn in Boͤhmen bei d Turnau, un 
Schleſien in dem Fuͤrſtenthume Muͤnſterberg bei 
ſemuͤtz und Grache. Seine Farbe iſt blaßgrün 
ſpielt ins Olivengruͤne. Bald iſt ſie ganz rein, 
mit weißen Wolken und Streifen vermiſcht. D 
be ruͤhrt wahrſcheinlich von feinen Eiſentheilchen 
Die Haͤrte dieſes Steins iſt verſchieden. Gemeini⸗ 
Aft ſie mit der Haͤrte des Smaragds uͤberein. S 
Mi Leſgenthümf che Schwere verhalt ſich zu der Schwere des 
Wiaſſers wie 3250 zu 1000, Er 1 niche Foe ie i 
78 5 N in Ringe gefaßt. 8 1 


— 
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F. VV 
Der Fesoſpat. Spatum e 1 
Die aͤußerliche Geſtalt deſſelben ſind glaͤnzen 4 
Flächen, die laͤnglichte Rauten vorſtellen. Sein Ge. 
webe iſt blaͤttericht, hart und groͤßtentheils 9 
tig; an den Kanten aber etwas durchſcheinend. 
ange iſt er ſleiſchroth, auch roͤthlicht, 7 michweiß 
grau. Die Natur zeuget ihn ſehr haͤufig i in denjen 
Bergarten, woraus die einfachen Gebirge (die nicht 
ungleichartigen Lagen beſtehen) zuſammengeſetzet | 
Nur wird er nicht in 1 Gaͤngen angetroffen; auch mac 
er niemals e ganze Berge aus. Am haͤufigſten findet m. 


Jn fleiſchroth; aber auch roͤthlicht bei Weſterwick in 
ſchweden, „ roͤthlichtbraun, de und sien bei 
ſchemnitz in Niederungarn. es | 


n alaunigen Erdart „ und wird zum hen Porzellan 
nutzt. ea , 


te 8 Ble 98. SE oh Es 
Der ea Saxum Granites. ky 


135 und harter Felsſtein, der groͤßtentheils 
18 Quarz, Feldſpate und Glimmer beſtehet, und wo⸗ 
n jeder Theil in einem koͤrnigen Gewebe in und mit 


Im andern verwachſen iſt. Der darin befindliche 


d hat eine weiße, gelblichte, braune oder dunkelrothe 


| fagelb” und ſchwarz in blaͤtterichter Geſtalt. 

Der Granit macht die aͤlteſten, hoͤchſten und am 
steften ausgedehnten Gebirge unferer Erdkugel aus. 
aie hat den groͤßten Antheil an den hoͤchſten Alpengebir⸗ 
In zwiſchen Italien und Deutſchland, an den carpa⸗ 
iſchen Gebirgen, und an denjenigen, welche Boͤhmen 
n Bayern und der Oberpfalz ſcheiden. Seine Farbe 
mancherlei. Es giebt rothen, grauen, gruͤnen und 
1 Ahle Man findet ihn nicht nur in Ara⸗ 


167 1 


Im Feuer brennt der Feldſpat zu einer ſehr wei⸗ 


Der Granit iſt ein rauher, blaͤtterichter, ſcharfer, 9 


Iuarz iff milchweiß, halb, auch ganz durchſcheinend, 

d bisweilen durch Eiſentheile ſchwarzbraun oder gelbe 

yor gemiſcht. Der Keldfpat iſt nach Art der Spate | 
ittericht, und gewoͤhnlich von rautenfoͤrmiger Bildung, a 


| Prbe. Der Glimmer darin iſt ſi berweiß 5 gruͤnlicht, 
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bien und Ah 1 1 Ag fot i in atten Euro ai 
ſchen Landern, vornämlich in Boͤhmen, Sachſen, Oeſter 
reich, wie auch in der Schweiz, in Italien und Frank 
reich ſowohl auf dem feſten Lande, als auch auf den ö 
Inſeln Corſica und Sardinien. Auch in dem Herzog 
thume Mecklenburg triſt man große Granitbldcte « an 
Di.eſer Stein hat eine fo große Harte, daß fei 
Theile nur mit Schwierigkeiten getrennt werden 1 4 
Er giebt am Stable Funken, und iſt fo dauerhaft, de 8 aß 
er in der freien Luft nicht leicht verwittert. Doch wi; 
derſtehet eine Sorte von ihm nicht ganz und gar dem 
alles zerfreſſenden Zahne der Zeit. Denn man findet 
auch an ihm in Anſehung ſeiner arte einige Abin e N 
rung, die vermuthlich von der verſchiedenen Verbindut | 
ſeiner Beſtandtheile herruͤhrt. Im Elſaß in Giroman 
hat der Granit eine ſo ungemeine Harte, daß zwel 
Maͤnner in einem Tage nur zwei Linien durchſaͤgen fone 
nen. Soll aus dieſer harten Granitart von ihnen 
Tiſchblatt von vier Schuhen verfertiget werden, ſo m 
“fen fie daran ein ganzes Jahr arbeiten, da die 2 
eines Tiſchblattes aus Marmor von eben der Gr 
nur eine Zeit von 14 Tagen erfordert. Ein Kaming 
ſtell von der gedachten Granitart koſtete auch aie 
a: Jahre 1778 an die 36 tauſend Lpres. r cee 
Die Italiaͤniſchen Steinhandler pflegen den 
nit in den Europaͤiſchen oder occidental lifden und in 
| orientaliſchen einzutheilen, den ſie auch den antiken Gras | 
nit nennen. chs dase fat dach der ra | 


Der Granit lab fi zwar cer ed in⸗ 

fm wird er doch, da er eine gute Politur annimmt, 
iG eine mannigfaltige Art benutzt. Wegen. ſeiner 
| Schinbeit und Dauerhaftigkeit find aus ihm ehemals in 


tt in Rom zu ſehen ſind, und die von der Witterung 


Kahren find zugerichtet worden. Beſonders iſt der 
Paticaniſche Obelisk merkwuͤrdig, der ein Gewicht von 
173 tauſeud „537 Pfunden hat. Die große Pompe⸗ 


erfertiget, jedoch aus mehreren einzelnen Theilen zu⸗ 
mmengeſetzt worden. Ihr Umfang betragt 30 Schuh, 
Ind ihre Hoͤhe 99 Schuh, und bat einen „ 
5 halt von 6206 Kubikfuß. es 

In den neuern Zeiten hat man in Nußland aus 
nem ungeheuren Granitblocke, welcher in einem 
Sumpfe am Finnischen Meerbusen von einem Gewichte 


ersburg das Piedeſtal von der Statuͤe des Kayſers Pe⸗ 
er Bearbeitung verminderten Granitblocke ohnerach⸗ 


Lubikſchuh hatte. 


Nuͤ ühlſeine, Rebeſene und ele bel Zinn: und 


4 


| 
* 
N 
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| egypten die prachtvollen Obelisken 3 die noch a 


ſichts gelitten haben, ob ſie gleich vor 17 als 4 


isfaule in Aegypten iſt ebenfalls aus dieſer Gebirgsart 


on drei Millionen Pfunden gefunden worden iſt, zu Pe⸗ 


ers des Großen verfertiget, „ welches nach dem bei ſei⸗ 


et, noch einen koͤrperlichen Jihalt von 37 roately 


Außerdem dient der Granit zu e Ge 
enſtaͤnden i in der Bildhauer⸗ und Baukunſt, wie auch 
in der Oekonomie. Denn man verfertiget daraus 


. 


— — 
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0 Meſſegzweken Wenn er in Sand saofoetiee wird 
ſo kann man ſolchen zu Schleifereien, zum Glasma 
und zum Mörtel nuͤtzlich gebrauchen. In Italien 
ue man dieſe Steinart vornaͤmlich zu den Werke 

er Bi ldhauer⸗ und der ſchoͤnen Baukunſt. Die a 
e Stuͤcke davon werden zu Doſen, Ringften 
Knoͤpfen und andern Kunſtſachen verarbeitet. De 
Herzog von Mecklenburg hat vor einigen Jahren 0 
weit S Schwerin eine Granitſchneiderey anlegen laſſen, in 
welcher aus den Granitbloͤcken Tiſchblaͤtter, und ander 
4, Abbe Geſchirre verfertiget werden. | 


Co eee. Cote 1 
Der Pudingſtone (Wurſtſtein, Site 7 
klumpen.) Saxum filicinum. a | 

De e beſtehet aus 8 sili aren Srl } 


en Sed aus Kiesel Hornſtene und Sone, ie 
baid mehr, bald weniger eyrund ſind, 6 
eine weiße, theils eine ſchwarze rothe, elne d 
hellgruͤne Farbe haben. Die gerundeten Stuͤcke find i i 
mer durch eine bindende Materie zuſammen gekuͤttet. E 
findet ſich haͤufig in England, Frankreich und in de 
Schweiz, wo er ganze Huͤgel und kleine Berge mac 
Z. B. den Boͤtzberg bei Baſel. Auch iſt er am Rhe 
ufer, am Daten „beim Carlsbade, auf dem Harz 
und in andern Gegenden von Deutſchland anzutreffet 
: Die e Sarbe des glichen " dans 


d 


los. ‘aii ichen Healhrün e oder e Bisweilen 


r ſich auf ſeinem blaurothen Grunde weiße Adern 
nd: rothe Knoͤpfchen. Er gehore- nicht zu den urſpruͤng⸗ 
chen Steinen; ſondern es iſt vielmehr glaublich, daß 
r entſtanden ſey, indem das Waſſer! die Kieſel von hohen 
Sebirgen losgeriſſen, an niedrige Oerter abgeſetzet, und ſie 
urch einen Kitt zuſammen geleimet habe. Das Waſ⸗ 


n von M eſſina rinnt, fuͤhrt Erdpech mit ſich und wirft 


11 8 


Sisweite iſt er ganz muͤrbe; groͤßtentheils aber fo hart, 
aß er am S tale Funken giebt. Wenn er polirt wird: 
bekommt er gewoͤhnlich einen ſchönen Glanz, und 
ann verfertiget man aus is haͤufig Tobacksdoſen, und 
ndere anſehnliche Sachen. Zu London ſind mit dieſem 
Steine die Straßen hin und wieder gepflaſtert; und in 
er Schweiz gebraucht man ihn zu eee War 


Age 


r eines Juells, welcher aus einem Felſen bei dem Ha⸗ i 


5 aus. Dieſes ausgeworfene Erdpech vermiſcht ſich mit f 
jem Sande und Kieſe am Seeufer, fille die Zwiſchen⸗ 
ume a an den Kieſeln aus, klebt mehrere davon zuſam⸗ f 
‘ ien, und bildet einen Stein, den die Englaͤnder Pu⸗ 
ling nennen. Er wird fo feſt, daß man ihn nicht polis 

en kann. Aber er taugt v vortreflich zu Muͤhlſteinen. 5 
Pisweilen und an e Sehe er weicher und 
** zeabtechläch e 


Der Hi begene 0 eine ſchr vac d 1 25 10 


rtroͤgen, zu Gebäuden, e une gu 9 Pfeilern i 7 1 
yen Kirchen. ey ere 


a) grauſchwarz, auch gelbbraun; bisweilen hat er die ſchoͤ 


Gneuß, der in Schleſien, zu Gieren und zu Krobsde 


eee §. 100. f 
e Der Gneuß. | 
Diefer hat mit dem Granite einerlei i Betton 
le, welche gewoͤhnlich aus: Quarz, Feldſpate, tim, 
mer und einer fettigen Steinart oder dem Steinmark 
5 beſtehen. Dieſe Beſtandtheile ſind aber nicht imme 
im gleichen Verhaͤltniſſe bei ihm vorhanden. Quar 
und Glimmer ſcheinen darin jederzeit zu ſeyn, ſeltene 
bingegen iſt darin der Feldſpat ſichtbar. Oft fehlt er 
darin ganz, und hat an ſtatt deſſelben quarzigten f 
oder Steinmark. Bisweilen enthaͤlt er auch S Schoͤrl 
kryſtall en. Sein Gewebe iſt ſchieferartig und blättertg \ 
Die Beſtandtheile deſſelben liegen nicht ſo verworren 
durch einander; ſondern nahe beiſammen, wie im Gre i 
nite. Die Farbe des Gneußes iſt gewohnlich grau, 


ſte Gold⸗ und Silberfarbe. Von ſolcher Farbe if 


im Füͤrſtenthume J Jauer ſich findet. Auch im Baye 
thiſchen trifft man dergleichen goldfarbenen On h ' 
si dug eich fee hort und ziemlich ier if | 


edge ge fie der Gneuß uf in g 
birgen, und gewoͤhnlich auf Granit aufgeſetzet. A 
ihm beſtehen zum Theil die Gebirge um Aceh 
nach Boͤhmen zu, wie auch ein großer Theil de bo 
9 und f che Grggebirges Pas N 


7098 5 8. 101. 
Der Greis. 


Der Greis s beſehet aus Koͤrnern vom n Quorze, aus 


e, unter ſich zuſammengekuͤttet ſind. In An⸗ 
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m, Gneuß uͤberein. Er iſt aber nicht ſo ſchiefricht und 
Hattericht. Auch bricht er nicht ſloͤtzweiſt ſe; und iſt auch 
auf dem Gronit aufgel ſetet. Es iſt daher ſehr 


ee in in ihn bei Sve an, 


De Schörl (Ssrlat) 


ö li 


Hrtsouraictig, bisweilen aber. gong durchſichtig er⸗ 
n los; ſondern groͤßtentheils in andern Steinen als in 


1. 
| | veiffent ils gelblicht. Der weiße Schoͤrl iſt ganz durch⸗ 
beinend. Der ſchwarze Stangenſchoͤrl wird gewoͤhn⸗ 


} 
| 


on einander trennen laſſen. 


1 
| 
| 8 
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hate und weißer, etwas gruͤnlichter „ 


bung dieſer ſeiner Beſtandtheile kommt er eae mit 


E rſcheinlich, daß er weit alter als der Eneuß iſt, und 
: it dem Granite ein gleiches Alter hat. Man lrift ihn 


Disse iff eine ſchwere und harte Seelig, weiche 


heint und in kleinern Stuͤcken eine mehr oder weniger ; 
| ulenfoͤrmige Kriſtalliſation bildet. Man findet ihn ſel. 


er Lava, i im Bimſteine, und in andern vulkaniſchen Pro⸗ 18 
Am Veſuvp iſt er von Farbe ſchwarz, grau und 


— ter ieoiicaonlann 


— 


| ſch im Granite oder Gneuße in duͤnnen Stuͤcken ange⸗ 1 
offen, die der Laͤnge nach geſtreift ft ; Lia 4 4 leich 1 
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G. 103% 1 
De Sand. Arena. 


e lller W no. 155 15 von 1 
a und Orn geen goat Tes oor ry 


90 8 | a 3. B B. das oie in te Ste 
von dem Gipfel hoher Berge herabſtürzet: ſo kan 
die Theile derſelben abſpuͤlen. Indem es nun dieſe 


e Theile mit ſich fortfühet, ſolche bei ſeinem 
neren e abfeget fe kann eu oe Art t der Sand ent 


. man 1 9 0 ae rennet, aioe dale e 
man den Kieſel gewoͤhnlich an dem Ufer der Fluͤſſe, 
den ‘Sea gemeinigtic) ¢ an dem Srrante und auf t 


daß die Nat noch mehrere Mittel ber, « Be Gebirges 
ten zu zermalmen, und fie in Gand. zu verwandeln. | 

Der Sand iſt⸗ theils kalk, theils kieſelartig, 4 
zum Theil mit Glimmer vermiſcht. Er bedeckt hin ur 
wieder i in einer eee Tease bie ber cf 
der Erdhugel. 


if 
den oftimats gefährlich find, “Wudhi in Baan finden 
on ne einige . 5 } be, it 


“ 
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it Halden oft ſehr bewegliche Sandberge antrifft, die 


oſt ein Sandberg entſtehen, wo zuvor ein Thal gewe⸗ 
Hn iſt, und der Berg wieder zu einem Thale werden, 
Pei einem ſtarken Winde iſt es gefaͤhrlich in ſolchen 


i 


i 1 die Reiſenden umgeben, und eine Viertel-Mei⸗ 
t 


‘ littelmarE, beſonders um 5 ſind 1 groß e 
i andgegenden befindlich. 

Es iſt eine febr bel Sie, daß der Sand 
9 ien hitzigen und lockern Boden mache, der fo unfrucht⸗ 


. 


ufig i in den Glashuͤtten zur Verfertigung des Glaſes, 


erundet find. Man gebraucht ihn Wen um 
i; 3 Pflafter damit ju beſtreuen. 


| one e 
10 in Weſpfablen im fiche wo man in gro⸗ oa 


sweilen an die hundert Fuß hoch ſind. HOſt ſoll da⸗ . 


Fandgegenden zu reiſen. Eine Wolke von Sande fol 


ang und breit ſeyn. | In der Prignitz, der Alt⸗ und 


rift, daß darin nur wenige Pflanzen fortkommen. 
en, kann er verbeſſert werden, wenn man ihn 
le Mergel, Thon, Torfe oder mit Erde aus Suͤm⸗ 
Men vermiſcht. Uebrigens gebraucht man den Sand 


ö Emaille, und zum engliſchen und andern S Steingute. 
Es giebt von dem Sande verſchiedene Sorten. 
e merkwürdigsten davon ſind: pr ie i 1 
) Der gemeine Sand. Arena ‘ruftica, Die⸗ 
beſtebet aus ungleichen und ungefaͤrbten Duarz⸗ und 
hlichen Spatkoͤrnern, d die ziemlich groß und etwas 


2.) Der Grußſand. . Sabilim. 4 Der Grüß 
bie gemeinſte Art des Sandes, und ohnſteiti aus 


N 


— — 


der e des Granits e Denn er 64 | 
ſtehet, wie dieſer, aus Quarz- Feltſſ rat und Glimmer 
theilchen. M an trift ihn auf der ganzen Erde i in 5 
fruchtbaren? Berg ⸗ und Felſengegenden an. 
3.) Der Mehl⸗Quellſand (Quickſand) A. mobilal | 
Er beſtehet aus ungefärbte und vurchſcheinenden Quarz | 
koͤrnern, die bald gleich groß und geruͤndet, bald un 
gleich und eckigt, und oft ſo fein ſind, daß ſie vom leich 
ten Winde fortgetrieben, und von einem ſtaͤrkern oft t 
in die Hoͤhe . werden, daß ſie darin eine Staub 
wolfe bilden. Man findet ifn im Meere, am Ser 
de, und auch im 1 feſten Lande unter der ibe, ; wo er m 
den Quellen hervor kommt. 
4.) Der Flugſand oder der Treibſand. A Glare 
Dieſer ſtimmt mit dem vorhergehenden überein, nur ſind 
ſeine Koͤrner etwas groͤber, und er iſt daher nicht ſo be 
weglich. Jedoch iſt er noch immer ſo zart, und 
genug, daß er vom Winde verwehet werden kann. 
weilen ſind die Koͤrner durch Eiſenocher gefärbt, wovo 
der Sand bald eine gelbe, bald eine rothe, bald eine 
gelblichte, und bald eine braune Farbe bekommt. * 
er trocken iſt: ſo aͤhnelt er einem Mehle, mit welchem 
kleine Sandkoͤrner vermiſcht ſind, und wenn man 2 
ſer darauf gießet: ſo klebt er etwas zuſammen. Er 
det ſich auf der ganzen Erde in aner Wält r 
Batten und Gandmiftets 5 
5.) Gefaͤrbter Sand. A. ie Diese . 
b b eine e von dem vorhergehenden 


177 
ie sette und weniger durchscheinend ift Die Farbe 
pat er, g gleich den Quarzarten, entweder von Eiſen⸗ 
der brennbaren Theilchen. Man gebraucht ihn gee 
boͤhnlich, um fo eben geſchriebene Schriften, oder auch 
Hie Gange in den Gärten damit zu beſtreuen. 

6.) Der Silberſand. A. caſſerita. Er kommt 

Ait dem Mehlſande uͤberein, und beſtehet „wie dieſer, hy 
Mus geruͤndeten Quarzkoͤrnern. Dieſe ſind milch weiß, 

nd nicht ſo rein und durchſcheinend als die des Mehl⸗ * 
1 des, ſondern mit ſehr duͤnnen, glaͤnzenden und ſilber⸗ 5 i 
i] ißen Glimmertheilchen vermiſcht. Er wird auf der 
it jnifel Caſſerita ; und 855 in Bayern bei e 
: funden. io 4 
279 Der Gettſand: A aurea. : Dieser iſt nichts 
| ders, als eine Menge Quarzkoͤrner, die mit mehr oder 
peniger ſichtbaren Goldtheilchen vermiſcht ſind. Er iſt 
bem Fluſſe Tago in Spanien, an dem Po in Ita. 
ie Hes, an der Rhonne und vielen andern Fluͤſſen i in Frank⸗ 

| 


ich anzutreffen. An der Aar und an andern Stroͤmen in 
1 L. Schweiz, e „an der Donau, am Rheine, an der Sas 1 
| bei Halle u. ſ. w. findet er ſich ebenfalls. * LH 
Der Goldſand laͤßt ſich, wie andere Goldſtuffen . 
af ( Gold probiren, und wenn er reich am Golde iſt, fo 
ann man ſolches durch Queckſilber oder durch bloßes 
schlemmen i und Auswaſchen von ihm ſcheiden. Durch 

ſeſes Scheiden, wie auch durch ſeine groͤßere und eigen⸗ 

zuͤmliche Schwere, und durch die Silberfarbe, in wel⸗ 
e ſich das Gelbe dieses Sandes vet der Beim chung é 
IX. Band. be) ae 
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des Quecſlbers Vetiwägbelt, wird er von jedem anden | 
able ee mu e 


x 9. lous, & ais j 
Der Sandſtein. Cos. „„ 
Dieſer welehe aus e oder on Sande 


von ee die bc ein bindendes ee ‘i gre 
tentheils durch Thontheile mit einander verbunden fi ind. 
Er bricht in Stuͤcken von unbeſtimmter Geſtalt, welche | 
gemeiniglich ganz undurchſichtig find. Man findet ihn 
groͤßtentheils in Floͤtzen, bisweilen in Geſchieben, *) 
oder er macht auch, wie i in Brabant und Flandern, kleine 
Huͤgel. In Frankreich „in den Niederlanden, in Nie- 
derungarn, Siebenbuͤrgen, Schweden und vornämüich 
im Wuͤrtenbergiſchen iſt er ſehr gemein. NV 
Der Sandſtein hat in dem gemeinen leben ein | 
| ſehr wichtigen Nutzen. In Anſehung ſeiner Feinb t 
und Dichtigkett giebt es von ihm verſchiedene Sorte i 
die mannigfaltig gebraucht und zum Bauen, zu Sar 
len, zum Schleifen, zum Mahlen des Getreides, zum 
Filtriren, zu Baurentröͤgen, zum Ausbeſſern der Land; 6 
leute 15 w. he werden. 8 | 


| 


„„ 


ige merkwürdige Sorte davon if der Filrrirſtein, 
bee verdient „ paßt wir ro ah noe beende bes 
1 5 


* 


. 105. 
Der Filtrirſtein. Cos e f 


| „Dieſer beſtehet aus gleichen, ziemlich groben, Bele 
en 45 durchſichtigen Sandkoͤrnern, die ſo locker unter 
ich zuſammen haͤngen, daß er das Waſſer, wie ein fei⸗ 
ier Schwamm durchlaufen laͤßt. Er findet ſich an den 
Küsten von Neuſpanien, an den canariſchen Inſeln, wie 
| huch in Sachſen und in Boͤhmen bei Libochowitz. Man 
Pedient ſich deſſelben, um truͤbes Waſſer, und andere 
; Flͤſſigkeiten zu reinigen und helle zu machen. ; 
Dieſe Abſicht kann man aber noch leichter und wohl 
| eiler erreichen, wenn man einen von fremden Theilen 
i gereinigten Thon nimmt, ſolchen mit Kohlenſtaube! ver⸗ 


nengt, das Gemengſel mit Waſſer durch einander kne⸗ 
et, es trocken werden und e in 1 einem n Répferofen | 
: pus men wes 1 ee, a 
J 0 F. 106. 1 5 


Der Geto oder der Somberg, 


oan” . Saxum Fornaceum. | 


1 85 Geſtelſtein iſt eine Fels⸗ oder Sanbfeeinare 
) Quarz und Glimmer zuſammen geſetzt iff, 
| 13 die ſo innig mit einander verbunden ſind, daß ſie 

dadurch die Maſſe f ſchiefricht oder blaͤttericht machen. 
0 lümmer wird din ditſen Steine nur e wenn man 
5 | M f 


2 
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ihn gegen die Sonne haͤlt. Bisweilen ſind Satt Duets 
und Glimmer in ziemlich gleichem Ver haͤltniſſe mit ein- 
ander und gleichfoͤrmig verbunden. Alsdann iſt er noch 
ſchiefrichter, und läßt ſich auch leichter in Tafeln ſpalten. 
Die gewohnliche Farbe des Geſtellſteins it grau, bis 
wwieilen aber auch gruͤnlicht. Er findet ſich in Schwede 
5 allenthalben! in bergichten und Waldgegenden, in Nor 
wegen, in Boͤhmen, Sachſen und in andern Ländern. 
Man gebraucht ihn vornaͤmlich zum Aufmauren der Oefen, 
und zur innern e der Schmelzsfen. . 5 pe. | 
F. , 3 0 
Der Norka oder der Murkfein. 
Die Beſtandtheile deſſelben ſind Quarz, tine | 
und Granat; ſtatt des letztern findet man auch darin N 
bisweilen Schoͤrlkriſtalle. Die in dieſem Steine befnd 
lichen Granaten haben nicht immer eine 8 3 
und zeigen ſich manchmal drüſenweiſe. De 
ſelten darin. Der Norka iſt die Jehle Stein 
der lapplͤͤndiſchen Alpen. Man krift ihn aber auch 
Norwegen, Schweden und Steuermark e an. Er iſt ba 
jedoch lußt er ſich 955 a ſbeßeiche ae ti f 
Vale ae a | a. 


wenn man nur das ent ote wache ft 
Denn der Sand reibt die Enden der Glimmercheile ab 
se dieſes 1 ie, fommen die Granaten er rhoͤhe 


As 108. 
lade. Talcum Corneus. 


Die ‘ocd 


he, iſt leicht, und fühlt ſich ſo fett an, als ob ſie mit 


Pruben vornaͤmlich in, England und Deutſchland. Ob 
b fie gleich ziemlich feſt iſt: fo laßt fie ſich doch meiſten⸗ 


oer graue Farbe, und ſieht bisweilen wie Horn, oder 
| 100 der Huf eines Pferdes aus. : 


| 


Breccien oder Braͤſchen. 
ekittete Bruchſtuͤcke irgend einer Steinart verſtanden, 


e Yel N 

| Das Geſchlecht der Minergie, die Kieſl⸗ 

| . pe und Bitterſalzerde 5 e 

1 F. 109. e 

Der tere, Argilla e 

| Dieſer iſt eine weißlichtgelbe sabe Erde, die friſch 

Begraben in der Dichtigkeit dem Wachſe gleichet , aber 

| auch, wenn ſie trocknet, ohne Feuer hart wird, und ſich 
alsdann glatt und fett, wie Seife anfuͤhlen laßt. Wenn 

nan ihn im Waſſer hin und her bewegt, oder ihn auch 


Seife 


** 


Dieſe Steinart hat geme iniglich ein dichtes Gewe⸗ 


eh! beſchmiert wäre. Man findet fie haͤufig in Eiſen⸗ 
Teils mit dem Nagel ſchaben. Sie hat eine gruͤnlichte 
Zu dieſem Geſchlechte gehoͤren auch noch 1 


Dadurch werden zuſammen ee 


Pie aus groͤßern Stuͤcken anderer Steine beſtehet: wie 
B. der Puddingſtone. Es sieht au Age ee 


nur mit einem feuchten Singer veibet: fo ronan er wie i 
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| Der 1 5 gehort! in der kümmiſchen Torte | 
rei zu Hauſe, „wo er ſtatt der Seiſe gum Waſchen ge 
braucht wid. Er wird ouch nahe bei Theben in Gries! 
| chenland etwa 20 Fuß tief unter der obern Erdlage ge⸗ 
funden. Auch ſoll er nahe bei Conſtantinopel, desglel 
85 chen i in Natolien und i in Nordamerika angetroffen werden. 
Dieſe Erde iſt beſonders deswegen merkwͤrdig, 
weil aus derſelben die aus der Tuͤrkei kommenden Pfei, 
fenkoͤpſe verfertiget werden. Dave le ae die a 
ſche Erde 1 wird. 8 
3 H. 11% 105 
Der r Pechſtin Lapis piceus, om | 
Dice ft ein + gelbicter a ‘re te 


Peche ähnelt. Er 1 fic" in ey ‘See 
4 Sot, und 1 in 1 Saye, bei ee 


chonartigen Rinde 1 die von außen mies ve 

nach innen zu immer feiner und dichter wir d. 
a 15 Oy 1188 e 
Der Mandelſein. Aue a. 

: Der Mandelſtein ſtimmt mit dem Porphyr 1 
Wurfefteine ziemlich uͤberein. Er branfet- oftmals 
Saͤuren etwas auf, verwittert an der freien duft, „und 
enthaͤlt immer etwas Eiſen in ſich, daß er auch, wenn 

er geroͤſtet iſt, von dem Magnete angezogen wird. ‘Die 
Grundlage dieſes mg ae 5 e ein ie 


1 Thon, davon er offers die Harte eines Jaspis be-. 
kommt; aber ſie ſelten in einem ſolchen Grade erhaͤlt, 
daß er am Stahle Funken geben ſollte. Bisweilen iſt. 
r mit dem Speckſteine gemiſcht. Man findet ihn außer 
Oſtindien auch in Norwegen, und in vielen Gegenden 5 
von Deutſchland, als in Sachſen bei Zwickau, auf dem 
Harze und in der Churpfalz, wo er vorzuͤglich die Ge⸗ 
Ibirge macht. In England wechſelt er in den Floͤtgebir⸗ 
Isen mit den Kalflagern abb. . 
Das Geſchlecht der Mineralien, die Kieſel— 
ft und Kalkerde in ſich fallen 23, 
[Der Laſurſtein. ) Lapis Lazuli. 
Die Beſtandtheile dieſes koſtbaren Steines ſind 
vornämlich Kieſel⸗ und Kalkerde mit etwas Thon und 
Eisen vermiſcht. Er hat eine vortrefliche, hohe und 
gemeiniglich ſchoͤne gaſur⸗ oder himmelblaue Farbe, die 
er auch in einem mafigen Feuer behalt. Sein Gewebe 
iff theils faſerig, theils koͤrnig, theils blaͤtterig. Seine 
Schwere verhalt fic zu der Schwere des Waſſers ohn⸗ 
| gefaͤhr wie 3054 zu 1000. 4 Man findet ihn in Perſien, 
in China und vorzuͤglich in der Bucharei, wo er einhei⸗ 
miſch zu ſeyn ſcheint. In Island, Schweden, Une 
garn, Sachſen und in andern Laͤndern von Deutſchland 
wird er ebenfalls angetroffen. ee 


ars 


| eo i aN . ra if | ak ee = 1 05 re . ; a 
*) Das Wort Lazur oder Lazul iſt urſpruͤnglich perſiſch, und 
bedeutet ſo viel als blau. 


5 0 


. . ö 


Es gebe einen achten Id Wc Sofie en 
Der unaͤchte beſtehet nus Kalkerde, die mit Kupferthei⸗ 
len durchdrungen if Dieſer verliehrt im Feuer feine 
Farbe, nimmt keine Politur an, und giebt a am 
1 reine 1 Went Vaterlond we Yemeni . 


„Kefonzen. Von ihm me man bag 1 9 8 
blau, welches eine nicht dauerhafte blaue Farbe iſt. iy 

Der aͤchte Laſurſtein laͤßt ſich ſehr gut poliren, bat 
eine feuer beſtandige himmelble laue Farbe, d die etwas ins | 
Violette ſoielt, bisweilen auch ſehr dunkel- und faſt 
ſchwaͤrzlich bi au iſt. Aus dieſem ſchoͤnen Steine wir 
das Ultramarin bereltet, welches die ſchoͤnſte, ¢ heuer 
blaue Mahlerfarbe iſt. Dieſe hat die beſondere Eige 
ſchaft, daß ſie weder an der Luft, noch in einem maͤ 
gen Feuer verſchießt. Ver Name Ultramarin ſoll in 
Italien zuerſt aufgekommen ſeyn, indem man dort dieſe 
koſtbare Farbe jenſeit des Meeres (ultra mare) bol | 

Aus den großen Stuͤcken des Laſurſteines, die etl 7 
che Pfund ſchwer ſind, verfertiget man auch allerlei Koſt 5 
barkeiten als ſchoͤne Gefäße, Doſen, Uhrgehaͤuſe, St to 7 
knoͤpfe, Meſſerſchalen Siegelſteine und mehrere | 
gleichen Kunſtſachen. Vorzuͤglich wird er zur eingele 
ken Arbeit gebraucht. Zu Zorskon⸗ Selo, einem Su 
ſchloſſe bei Petersburg, findet man mit Bernſtein f 9 
felte Waͤnde, in welche febr Aone Stücke von n dem ig 5 
fu mney eingelegt ag 5 


am \ 


Ox Geſleht der ea die aus 4 
sana neo. > Bitteſalzerde e 


il a a ae 
i] Be Pujolanerde, ‘Terra di Paoli, , 


Die Beſtandtheile dieſer Erde fi nd eben die, wel⸗ 
! he man in der Lava und dem Bimſteine antrift. Sie 
ft leicht fliffig, und ſchmilzt im Feuer zu einer ſchwar— 
ſen Schlacke. Ihre Farbe iſt verſchieden, „ theils roth, 
| bels x rͤthlichtbraun, theils gelbbraun, theils ſchwarz⸗ 
raun. Sie iſt ohnſtreitig die ausgeworfene Aſche aus 

en Vulkanen. Denn ſie findet ſich haͤufig in der Nach⸗ 
arſchaft der feuerſpeienden Berge, und bei der Ent⸗ 
ſeckung der alten Stadt Herkulanum hat man gefunden, 
Laß darin der Tempel, das Schauſpielhaus und die 
Ptraßen von dieſer Aſche uͤberſchuͤttet waren. Man 
at ſie zuerſt bei Puozzoli im Neapol itaniſchen entdeckt, 
bo fie in kleinen Stuͤcken oder gepulvert ganz kleine Huͤ⸗ 
el ausmacht, und ihre Benennung erhalten hat. Sie 
Pird aber auch in der Gegend um Rom, beſonders vor 
ſem St. Paulsthore angetroffen. Daſelbſt wird ſie in 
enge ausgegraben, in Boote geladen, auf der Tiber 
ach Civita Vecchia, und von da weiter in die Europaͤi⸗ 
ben finder verſendet. Die kleinern Theilchen dieſer 
rde bangen gar nicht unter ſich zuſammen; wenn 
ian fie. aber mit Waſſer vermiſcht, und vornaͤmlich 
och etwas Kalk hinzuſetzet: fo erhaͤlt fle den Zuſam⸗ 
lenhang und die Härte eines Steines, der ſich nachher 


4 


vom Wafer bete site erweichen lügt. Wen. | 
ihrer bindenden Kraft wird ſie daher zum dauerhofte 
: Moͤrtel bei dem Mauerwerke, und i bei oe 

„ e dem n Waſſer Nehren | 


ae F. td. 1 . 

Der Teras (out kaniſcher Tuff, ln 1 
cher Tuffſtein, | 
Di.ieſer ſtimmt mit der Puzzol anerde zanz überein 
nur ſind ſeine Theile feſter, und hangen wie die Theil 
eines Steines unter ſich zuſammen, und er ſcheint eit 
aus der Puzzolanerde erhaͤrteter Stein zu ſeyn. Ma 


! 9 
ſindet ihn in Menge in den vulkaniſchen Gegenden vo 


Italien, wo er oft ganze Huͤgel ausmacht. Der Ber 
Albano, der Pauſilip in Neapel und der gruͤne Be 
bei Rom beſtehen ganz aus dieſem 2 Terras, und die al 
Staͤdte Herkulanum und Pompeji find damit tibet, 
ſchuͤttet geweſen. In Deutſchland iſt er ebenfalls befnd 

lich, und wird laͤngſt dem Rheine von Darmſtadt bi. 
Coͤlln gebrochen. Wenn er dem Kalke belgemiſcht wird 

ſo giebt er ebenfalls einen vortreflichen Moͤrtel. 
Der Terras wird in Italien als ein guter 8 
ben benußt. ; 85 3 werde die en 1 


— 


. Mon 92100 fi aber 155 Terras g nich 
e Italien; ſondern auch in den vereinigten Nied 
ty den und in 5 Deutfehland zu Cement oder Mörtel, 


„ 


eet | 
| ine ſolche büdede af Se, e feine. bo un⸗ 
5 it | 


| 
Dos ehen 10 een die Alaun⸗ 
5 und Kal kerde . . 
Der Flußſpat. Spatum. ey 
Der Flußſpat iſt eine quarzartige Steinart, ue 
5 eine achteckigte Geſtalt, eine zelligte Bildung, und 
i 1 eine ſo große Haͤrte, daß er am Stable 
Funken giebt. Seine Geſtalt iſt vermuthlich nur von 


m andern achteckigten Steinkriſtalle entſtanden, nach 
| weſchem er ſich gebildet hat. An und fuͤr ſich iſt er 


i 

Unſchmelzbar; ; wenn er aber mit andern Erdarten ver⸗ 

Lee wird: ſo fließt er leicht. Aus dieſer Urſach ge⸗ 
ie man ihn, um das hartflͤſſige Geſtein, in wel⸗ 


Hjem Metall enthalten iſt, zum Schmelzen zu bringen, 

K die metalliſchen Steine 1 8 ‘ioe Schwere 1 

1 ee 

7 Man bemerkt an dem! Flußſpate Nich die Nalkele⸗ 

| his Eigenſchoft, daß er, wenn man ihn allmaͤhlig eve 

waͤrmet, im Finſtern leuchtet, ſo lange er recht warm iſt. 

Wird aber die Hitze ſo ſtark, daß er gluͤhet: ſo verliehrt 
r dieſe Eigenſchaft. In England werden aus dieſer 
Steinart verſchiedene Gefaͤße verfertiget, die ſchoͤn ge: 
arbeſte ſind, und zur Zierde in den Zimmern dienen. 


ne 5 / 4 


ay: 
| xe G16. ee 

ese e Spatum „ B 

rytes vitriolatus, Marmor metallicum. 

Der Schwerſpat iſt ein gypsartiger Stein, „ be! 
aus der Verbindung der Vitriolſäure mit der Sch chwerer 
de beſtehet. Er iſt aus ſteifen und barten Blaͤttern 310 | 
ſammengeſetzt, undurchſichtig und leicht zerſprengbaß 
Im Wafer kenn er nicht aukgelöſet werden. Wenn ma | 
ihn ins Feuer wirft: ſo kniſtert er, und, wenn er! 
brannt wird: ſo e man e von ihm ein pi 
artiges Pulver. 0 
keinesweges wie bee 
unterſchieden. In der Schwere dbererſtt dieser S St 
alle andern einfachen Steine. Denn fie ac | 
der Schwere des Waſſers, wie 4000 zu 100. M 
5 abt e ; Poh Mech in heh ae 


Doch d das geg wird er fabig 1 0 das e 
nen ⸗ oder Tageslicht in ſich zu ſchlucken, und beko 
dadurch, wie der Flußſpat, die merkwuͤrdige Eigen 
ſchaft, daß er im Finſtern leuchtet. pA . 
Der Schwerſpat macht in den veroneſi ſchen a 
vicentiniſchen Gebirgen, „ in Kaͤrnthen, Boͤhmen, 45 dem 
Fuürſtenthume Schweidniß in Schleſien, wie auch auf 
dem Harze u. ſ. w. oft ſehr große Gaͤnge. Seine For. 
be if 1 iho Win krift 90 aber x aug bal 


1 


| 
1 
f 
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| I atari an den Wildenmanne e fleiſch⸗ 
Ith in Paleſtina, und braun und grau bei Koͤnigsberg. 
ſußer der Vitriolſäure und der Schwererde enthaͤlt er 
ach den Gangen, wo er bricht, auch arſenikaliſche 
beile; und dieſen iſt es wahrſcheinlich zuzuſchreiben, 
0 ne die Schwererde nach dem §. 12; den ee 
ere ein 1. ſey. 


F§. 116. 4 0 ais 

Der Mergel. Argilla marga. 
e dem Namen Mergel verſtehet man ge⸗ 
. niglich eine mit Thon und Kalk vermiſchte Erde. 


| ine ſolche Miſchung iſt. verſchieden. Wenn darin die 
| bon: und Kalkrheile einander gleich find: fo heißt fie 
gentlicher Mergel. Beſtehet aber die M ziſchung aus 
ei Theilen Kalk, und einem Theile Thon: ſo wird ſie 


0 i 
| * 
5 * 


alkmergel genannt. Und, wenn fie im umgekehr⸗ 


n Verhältniſſe drei Theile Thon und einen Theil Kalk 
jaa fo pflegt man fie Thonmergel zu nennen. 
an hat auch Sand⸗ und Gypsmergel, wenn ſich in 
* Miſchung entweder merklich Sand oder Gyps befin⸗ 


It. Es giebt uͤberdieß eine Mergelſorte, die in Stein 
rhaͤrtet iſt, und die man mit dem Namen des Stein⸗ 


ergels belegt hat. Wenn man den Mergel in zu⸗ 


mmenhangenden Logen antrift, ſo daß er fich in Blatt- 
* theilen lage: fo heißt er Mergelſchtefer. i | 
Der rohe Mergel brauſt mit den Soͤuren, dee 
io brannte aber nicht. Wenn er kaleinirt wird: fo ziehe 
das Meat, me an fd, und jena nach und N 


„„ f 


Man findet ten: Mergel in Fallen -Guvopait | 
Anden In Dentſchland wird er vorzuͤglich im Chur 
firffenthume ee ounce bei Hill gfk 


ee de Er liegt oft „ drei si fil if, 
ſieben, zehn bis zwanzig Saß dake, unter der bai) 
der Erde. as cal 
Der Mergel hat verzüchlich ite ‘Ruger in 1 be | 
Landwirthſchaft , und kann zur Verbeſſerung der Aeckel 
gebraucht werden. Die Kraft, das Wachsthum del 
Pflanzen zu befoͤrdern, haͤngt von ſeinen Beſtandthei 
len ab. Denn die in ihm beſindlichen Kalktheile ziehe 
die Saͤure und die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich, und 
machen beſonders den thonigten und ſandigten Bode 
fruchtbar, indem dieſer dadurch nicht. nur erwaͤrmet u 
aufgelockert; ſondern ihm auch eine Fettigkeit zugeft 
ret wird. Man wird aber leicht einſehen, daß zur 
reichung dieſer Abſicht diejenige Mergelerd e am 
zu gebrauchen ſey, welche die meiſten Kalktheile enth 
Ueberhaupt i der kandmann; auf ies “pela he 


Rückſccht ben , den er hag wil. “Mut ein 
fandigten Boden muß er Thonmergel, und auf ein 
lehmigten Boden Sandmergel bringen. 7 ‘Dee 
8 baͤrter und viel ee eae als wee 


nA 
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sa ſich von ihn nicht eb ; indem er den Boden 

i ielmehr austrocknet und entkraͤftet. Daher das eit: 
pore ausmergeln ſo viel als entkraͤften bedeutet. 
price jeder Mergel kann jeden Boden verbeſſern. Es 
ie dabei immer auf die Beſtandtheile des Mer⸗ 
els und auf die Beſchaffenheit des Bodens an. Man 
Put. auch wohl, wenn man den Acker wechſelsweiſe mit 
Mergel und thieriſchem Duͤnger befahren lage. 


Das Geſchlecht der Mineralien, die Kalk⸗ 
| und Bitterſalzerde in ſich faſſen. ) 
BB a o> Sa 1460 b. iiss 
ie Der Salzſtein. oe | 
| Digg if e ein Stein, der ſich in den Solztonnen 
Wiese. Er wird auch bei Salzwerken in den Gradir⸗ 
Tae entweder in den Rinnen, oder auf den Reiſern 
getroffen. Sein Gewebe iſt blaͤttericht. Die Bile 
i 15 bald ganz unbeſtimmt; bald etwas ſtrahlicht, bald 
eichſam candirt. In der Vitriolſäure loͤſet er ſich ganz 
1 fy und giebt mit ihr ein wahres Bitterſalz. 
Hieber gehoͤret auch der Tophen oder Badſtein 
5 152 thermatis), der ſich i in warmen Baͤdern abſetzet, 
AD die Wafſergaͤnge ausfuͤlet. Er iſt gemeiniglich 
elblicht; im Bruche koͤrnigt , und hat auf der Ober⸗ 
iche ganz feine Kriſtallen, die kaum merklich find, 
ewoͤhnlich ift er ganz muͤrbe; bisweilen aber auch ſo 
art, daß man ihn mit einem Inſtrumente ausſchlagen 
re bis ede aus den aaa, welche zu Bo⸗ 


— 


7 
N 


| den fallen, indem ſie von dem Waſſer aufgeloͤſet werden | 
pS alae ſolche Weiſe entſteht, auch der Keſſel ſtein oder die 
Steinrinde, womit gemeiniglich die innern Waͤnde von 6 
Theekeſſeln und andern Gefaͤßen uͤberzogen werden, worin 
ke igi oͤfters gekocht, und wieder kalt wird. 4 N 


Die dreiartigen Erden, die aus r 
von ries vier „ oer ek 1 


K alts und atlaunerde anten, | 
6. V 


Der Zeolith. Stalactites Zeoliehnse 1 
Der Zeolith iſt ein durchſichtiger, ſchmelzbarer 
Stein, der ſich nur nach und nach ohne Aufbrauſen i in ko 
chender Vitriol⸗ oder Salpeterſaͤure aufloͤſet, und theils | 
eine weiße, theils eine gelblichte oder grünlichte Farbe hat, 
In ſeinem Bruche iſt er bald dicht, faſt wie Glas oder 
Quarz; bald blaͤttericht, bald faſericht, 1 bald ſtrahli cht 
Er hat daher eine verſchiedene Dichtigkeit. N Manchma 
it er noch haͤrter als der Flußſpat; jedoch nie fo hart, 
als die Kieſelſteine. Daher er auch am Stable keine 
i Funken giebt. Seine eigenthuͤmliche Schwere verhalt 
1 feb zu der Schwere des Waſſers wie 310 zu 1000, 
15 0 Im Feuer bekommt er Riſſe; jedoch behalt er er fe 
. ne . und eee, nee bia er e a 


von rfc, iin beta re basa in vin 00 bag 
miges Glas. 5 | ie! “uel 


pet 


tao ak: tek are 1 
Zot re Lae jo ae Merde . | 
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i 
rrfpringt, ! 1 1 8 
0 0 Neo 11 *. 


Man f ndet dieſen Sri in Island, W Shdeden 
nb lappland, wie auch in dem veroneſiſchen Theile von 
enedig. Er bricht neſter⸗ adern. sal 1 und 


n 
ik 


Der Surmatin oder der aſcewrher. 

ö Turmalinus. me yi 
Der Turmalin iſt ein maͤßig harter, kriſtalliſtrter 
t= gerundeter und etwas durchſichtiger Stein, der ein 
aͤtterichtes Gewebe hat, und durch das Erwärmen 


| ttt Kraͤfte zeiget. 


Er gehoͤrt vornaͤmlich auf der Inſel Zeylon zu 


Haute, wo er an der See im Sande, gewoͤhnlich in 
(ei- oder neunſeitigen Saulen gefunden wird, die oft der 
i inge nach geſtreift find. Der groͤßte Turmalin iſt ete 


a einen Zoll lang, einen Zoll breit und 3 Zoll dick. 


| ſußer Zeylon ſoll er auch in Braſilien und Tyrol ange⸗ 
offen werden. Seine Farbe iſt gemeiniglich braun, 


Lalbe e 


lb oder dunkel, und bei einigen ganz ſchwarz. Wenn 


gut geſchliffen iſt: fo hat er ein ziemliches Feuer. 
Seine Harte iff gering. Man kann ihn daher mit allen 
dern Edelſteinen ritzen, und er widerſtehet auch der 
eile nicht. Aus dieſer Urſach wird er auch nur zu den 
| delſteinen gerechnet. Ob er inzwiſchen gleich 
welche hart, und noch weicher als der Bergkriſtall 
: fo giebt er doch mit dem Stahle Funken. Seine 
ene Schwere zu der Schwere des Waſſers verhaͤlt 
h ohngefaͤhr wie gee juroco, In ld auf 
1X, Band. N a 


— 


ny 
Mei 


fein Verhalten im 0 firme er mit dem Becta 0 
„Abe rein. Mt 


dig, weil er elektriſche Kraͤfte beſitzet. Denn, wen 


ſtüccchen u. dgl. an ſich, und ſtoͤßt fie auch wieder vor, 


. und auf der andern von ſich zuruck ſtoͤßet. 
gegeben. Die Elektrieitaͤt zeigt fic) bei ihm in der Ge 


a Pole an dieſem Steine nennen kann. 


und gelbe, ſind mehr oder weniger durchſichtig. 


giebt unter denſelben ebenfalls einige, an welchen man 
die Clettviciede, obgleich in einem geringern Gr 
wahrnimmt. . 
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Der Turmalin ift b ee meitwit ö 


man ihn erwarmt: fo ziehet er durch die in ihm ervegth | 
Elektrieität leichte Sachen als Aſche, Eiſenfeil, Popier 0 


ſich. Vornaͤmlich iff die Erſcheinung bewundernswür. 
dig, wenn man ihn auf heiße Aſche legt. Denn fobalt, 
er auf derſelben den erforderlichen Grad der Waͤrme be | 
kommen hat: fo faͤngt er gleichſam an mit der Aſche zu 
ſpielen, indem er ſie auf der einem Seite an ſich ziehet, t 
Aus dieſen 
Urſach hat man ihm auch den Namen Af chen zieh 1 


gend zweyer entgegen ſtehenden Punkte, die man 


f at 


Der ſchwarze Turmalin iſt nur an den San 
durchſcheinend, und hat die groͤßte Elektricitaͤt. Der 
braune, der faſt wie Geigenharz ausſieht; der sue 


Turmalin iſt aber unter den Edelſteinen nicht der eit 1 
ge, der die elektriſchen Wirkungen beſitzet; ſondern e g 


Dieſer merkwürdige Stein ne vor e I 
bet Johren ig in Sarees: Wee Keen a bot 


* 


5 105 
ie Holländer zuerſt aus Zeylon zu uns brachten. Er 
par damals ſehr ſelten, und daher außerordentlich 

Teuer.“ Jetzt aber iſt ſein Preis gefallen. Inzwiſchen 

Fee doch noch immer einer von mittlerer Groͤße an die 

100 Thaler: Die geſchliffenen und polirten Turmaline 
verden gewoͤhnlich in Ringe gefaßt, und die ziemlich 

durchſichtigen ſchneidet man gemeiniglich oben und unten 

nit Facetten. Die weniger durchſichtigen hingegen un⸗ 
ö ten plate, und nur oben mit Facetten. 

Einige Mineralogen rechnen zu d dieſem Geſchlechte 

auch den Leimen oder dehm, der von uns unter dem 

Geſchlechte der N ane 3 52 2. He e 
vorden. Pe 


) * Geſchlecht der Minrelten, die aus , 
Kalk⸗ und? Bitterſazerde beſchen. | 
eee 5 Soe „ 
De Grünſtein oder Pes gruͤne Kalkſen 1 
(gruͤner Felskies),. Silex ‘virescens, 
: Dicer Stein ſtehet 8 in der Mirte zwischen 
Bh ae Jaspis und dem undurchſichtigen Quarze, und 
cheint eine bloße Spielart des Hornſteins zu ſeyn. 
Er iſt gang undi chſichtig, und mit keiner Rinde beklei⸗ 
pet. Se gewohnliche Farbe if grünlicht, und N 
PPeuehe blöttrichr. 8 

Der Gruͤnſtein bricht ‘Bei Sohlberg 9 5 in der 
Pufergiube bei Edelfors in Schweden, auch in der 
8 im eee bei eee 
=f ee N 2 


| 
| 
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Eine bläuliche Sante „ die hieher zu gehoͤren 
ſcheint, findet! man Gangweiſe im See bei Glau, | 
gau im Schoͤnburgiſchen. i 4) i} 

Das Geſchlecht der Mineralien, die ie Kiel 

Maun: und Bitterſalzerde in ſich faſſen. 1 0 


\ 


§. 120, 8 4 
Der Baſalt oder der San lenbaſe Alt. Amians 

| : thus implexus. ae a 

N Der Baſalt iſt ein harter, ſchwerer und weiſen 
theils ſechseckiger Stein, welcher in Gegenden gefunden 
wird, wo ehemals feuerſpeiende Berge geweſen ſi ud 

und der aus den Aus fue en oder Saver derſelben ſcheit 
entſtanden zu ſeyn. Die Farbe deſſelben iſt größt 

theils ſchwarz : bisweilen auch ſchwaͤrzlich oder gr 
Seine Beſtandtheile find, wenn mon die darin enthaltenen 
Eiſentheile ausnimmt, mit der Lava einetlei. Merrie 

dig iſt es, daß man ihn gewoͤhnlichi in anſehnlichen eckigen 
Saͤulen antrifft. Daher er aud von einigen Saulen 
ſtein genannt wird. Die Saͤulen ſind entweder gouß 
fund ungetheilt, oder gegliedert, a als wenn fie aus Ge⸗ 
lllenken zuſammen geſetzet waren, Ihre Seiten find 
: ae ek bas Hab oe 1 5 aber a 


bis au der Hehe von 300 Fuß und darüͤbe er, 1 ben 
einen Durchmeſſer, der von einem Zolle bis zu 12 Fuß 
breit iff, Die anſehnlichen Säulen findet man neben 
einander ſtehen, und fie paſſen 5 iheer “ey oo 
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bierachtet ſehr genau an einander. Selten werden ſie 
Fegend angetroffen. Bald ſind ſie von gleicher, bald 
(on ungleicher Länge, wie die Orgelpfeifen. Man ſiehet 
ihe bald einzeln; bald bilden ſie ganze Berge. In Is- 
and, Schottland, Irland, dem ſuͤdlichen Europa, und 
leſonders in Deutſchland giebt es ſehr anſehnliche Ba⸗ 
ſaleberge. Der an der noͤrdlichen Kuͤſte von Irland 
efindliche Rieſenberg, welcher auch die Teufelsbruͤcke 


j 


eißt, iſt ſehr bewundernswuͤrdig. Er beſtehet aus 
ehr als 30 tauſend gegliederten Saulen, die alle loth⸗ 
echt ſtehen, gena? an einander paſſen, und eine Hohe | 
Hon 30 Fuß und daruber haben. Ihr Durchmeſſer be. 
gt etwa bis 2 Fuß. Dieſe Saͤulen haben groͤßten⸗ 


ſpeils eine fuͤnf⸗ oder ſechseckige Figur, und machen 


ben eine ebene Flaͤche, auf welcher man gehen kann. 
Maher auch der Name Rieſendamm oder Teufelsbruͤcke 
ſieſtanden iſt. Dieſe beruͤhmte Bruͤcke, if ohngefaͤhr 
Hoo Fuß lang; und von 120 bis 240 Fuß breit. 
Die Inſel Staffa, eine der Hebridiſchen Inſeln, 
Hic eine engliſche Meile lang, und eine halbe Meile breit 
1 beſtehet ganz aus aufrecht ſtehenden Baſaltſäulen. 
Die gegliederten Saͤulen ſind an die 70 Fuß hoch, und 
ber 4 Fuß dick. Auf dieſer Inſel iſt an der weſtli⸗ 
hen Seite von Schottland die beruͤhmte große Gr ga 
pelche Fingalshöͤhle beißt, 1 und die aus lauter ele 
ſulen beſtehet. e 
Auf der Inſel Island find die Siber Sie 
n großer e Vorhanden. In Frankreich und 
U 


. 


alt 


: Schleſien hin erſtreckt. In Meißen bei dem Staͤdtchen 


si fen oben ſpitz zu, und beſtehen ganz aus Baſaltſäaulen. Es iſt 
. hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der mittelſte dieſer drei Berg 
ehemals ein Vulkan geweſen iſt, und daß durch deſſen 


1 geln liegen in den Baſaltbergen bald einzeln, bald haus 
: Echse bis zu der Große einer Bombe. a 
. murforſcher nicht einig. Einige behaupten, daß er durch 


| das Feuer, und andere; „daß er durch Waſſer ane 
ſey. 
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Deutſchland rden ſch beate bug Baſltberge ö 
Deutſchland hat am Rhein von Koln bis Caſſel 
einen anſehnlichen Baſaltſtrich, dergleichen findet ſich | 
auch in Gachfer bei Freiberg, von wo er ſich bie nach 


Stelpe ſiehet man einen Baſaltberg, deſſen Säulen 
an die 300 Fuß hoch ſind. Oben auf dem Berge ſtehet 
ein Schloß, und der Ort ſelbſt foll von den Saͤulen den Mas | 
men Stelpe erhalten aban, welches W Wort auf Slavoniſch 
eine Saͤule bedeutet. Bei Strigau in Micerſcheſen 
finden ſich drei an einander liegende Berge von 4oo bis 
500 Fuß Hoͤhe. Der mittelſte iſt oben flach, und hal 
in der Mitte eine Vertiefung. Die andern beiden aber lau⸗ 


0 
I 


| 


silly die andern beiden ſpitzgen Ber a entſtanden ſeyn. 

Der Baſalt erſcheint zwar am gewoͤhnlichſten n 
At fou lenfoͤrmigen Geſtalt; inzwiſchen findet man * 
auch rund oder eyfoͤrmig. In dieſem letztern! 
man ihn die Baſaltkugel zu nennen. Dergleighen 90 


fenweiſe zuſammen, und zeigen ſich von der e eine 


Ueber die E utſtehungsart des Baſalts ſind die Na 


Da er mit der gs in been der W 
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Helle übereinstimmt, und in he Gegenden angetroffen 
bird, wo noch jetzt ausgebrannte Vulkane zu ſehen 
nd: ſo erlangt die Meinung dererjenigen den hoͤchſten 


rad der Wahrſcheinlichkeit, welche behaupten, daß 
er Baſalt ein Product (ery, welches entſtanden iſt, in⸗ 


em die Lava durch eine ſehr wirkſame und uns unbe⸗ 
annte Urſach ſich in kriſtalliſirte Saͤulen verwandelt hat. 
Der Baſalt kann wegen ſeiner faſt eiſern Haͤrte 
" Nutzen zum Bauen gebraucht werden. Auch dient 
r zu Statuen, Waſen u. dgl. 


Es finden ſich davon 


yoo jetzt in den Ruinen zerſtoͤrter Staͤdte Denkmaͤh. 


Ir, die ſich ſehr gut erhalten haben. Die Kuͤnſtler 
Houten ſolche Stuͤcke nach dem Gewichte, und machen 


ö hauſſeen gebraucht. 


Jaraus mancherlei kleinere Kunſtſachen, welche in einem 
ohen Preiſe ſtehen „indem von den Liebhabern der 


Jetzt 


ntike Baſalt dem neuern vorgezogen wird. 


„ 
Der Trapp. Saxum Ti rapezum. 
Dieser Stein hat eine maͤßige Haͤrte, wird beim 


bun roth; und We im Feuer ſehr licht zu 


a 


bird er vorzuͤglich zu den Grundſteinen bei der Errich⸗ 
i ung der Gebaͤude, zum Pflaſtern der Straßen und zu 
Goldſchlaͤger und Buchbinder 5 
Ledienen ſich deſſelben zu Amboßen; und in den Glas⸗ 
1 bütten wird er mit zu der Maſſe genommen, 75 woraus 
| unkle Gläſer und Bouteillen verfertiget werden. | 

a eſchlecht der Mineralien, die aus Kalk⸗ 
| ~~ Alaun⸗ und Bitterſalzerde beſtehen. e 


7 ² ˙wuiůͤ— 1 
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einem ſchwarzen dichten Glaſe. An der luft läuft er 
leicht an, und blaͤttert ſich, wie ein Schiefer. Am n 
Stahle giebt er keine Funken, und beim Zerſchlaget 0 
ſpringt er in muſchelfoͤrmige Stücke. Von Farbe i ift 
er ſchwarz, ſchwaͤrzlich, grau, dunkelgrau, grüͤnlicht / 
blaͤulicht und roͤthlicht. Man findet ihn auf den pyres 
naͤiſchen Gebirgen; in Ungarn, S iebenbürgen, Boͤh 
men, und in den nordiſchen Koͤnigreichen. In Nore, 
gen macht er oft, wie bei Hunneberg und Drummern 
ganze Berge aus. In Schweden ſetzt man ihn zu der 
Glasfritte, aus welcher die Flaſchen verfertiget werden. 
Der Wetzſtein, Argilla coticula, den einige 
fl Mineralogen i rechnen, iff von uns unter dem Gea 
ſchlechte der alaunigen Erden H. 61 beſchrieben. 1 
| TER Die vierartigen Erden. 1 
Das Geſchlecht der Meneralien, die Ki 
Wee Kalke und rape ſalzerde in fi ch fa ſſen. a 


122. 


‘Die gemeine Gartenerde. Hunts 1 a 
Die Gartenerde, welche auch Dammerde und 
ſchwarze Stauberde beißt, zeiget ſich faſt allenthalben 
auf der Oberflache der Erde. So lange fie feucht iſt, 
hat ſie eine ſchwärzliche Farbe, die aber nachher grate 
licht wird. Iſt ſie trocken: ſo gleicht ſie einem feinen 
Staube. Ihre Beſtandtheile ſind vornäͤmlich Kieſel⸗ 
Alun: und Kalkerde. Sie enthält aber auch Salze. 
Gemeiniglich ſind ihr auch Eiſentheilchen beigemiſcht, 
wovon fie, wenn fie ſich in großer Menge bei ihr beſin⸗ 


| 


en, bisweilen eine gelbliche, oder Roſtfarbe bekommt; 


Ind die Eiſentheilchen werden von dem Magnete ſchon 
ider rohen Erde angezogen. 


Dieſe Gartenerde iſt fiir die Gewaͤchſe die 1 


: 15 Erde. Allein ſie wird oftmals in trocknen Jah⸗ 
en zu locker, als daß die Pflanzen darin gut gedeihen 
naten. Auch gefriert fie bisweilen im Winter zu 


einen Schollen, wodurch die Kaͤlte zu den Wurzeln drin⸗ 


en, ſolche zerreißen, und das Wachsthum der Pflanzen 
erhindern kann. Ueberhaupt iff es auch eine bekannte 


ö Sache, daß nicht jede Gartenerde von einerlei Beſchaffen⸗ 


leit ſey. Denn es giebt auch eine magere und unfruchtbare 


gp aererte, darin die Gewaͤchſe nicht gut gedeihen. 


Eine Abart von der Gartenerde iſt die ſchwammi⸗ 


le Fan oder Brauſeerde, Humus  effervefcens, 
Pieſe iſt mit dem Brauſethone, den wir . 63. be⸗ 
Ibrieben haben, verwandt; aber viel groͤber als derſelbe. 
Bie ziehet auch das Waſſer weit ſtaͤrker an ſich, und 
ehaͤlt es auch viel laͤnger bei ſich. Wenn ſie ausge⸗ 


ocknet iſt; welches ſehr langſam von flatten gehet: 
kann man ſie zwiſchen den Fingern zerreiben. 
sm, Früͤhlinge wird 5 ſo wohl durch die Nachtfroͤſte, 
E auch durch die W Waͤrme am Tage empor gehoben. 
Dadurch geſchiehet agi denn, daß die darin aufkeimenden 
Oflanzen mit der Wurzel herausgeriſſen werden. 
Man kann daher leicht denken, daß die Brauſeerde 
eber af den . noch in den antes . seo 


NOU eee SE 
age * at} 
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ate Kleſſe. 5 
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Von der Deſheſſeher der Satze tseshanntt 
Due Salze find, wie wir bereits H. 4. angefuͤhrt hae) 
ben, im Allgemeinen ſolche Koͤrper, die ſich im Bafa | 
aufloͤſen laſſen, und auf der Zunge einen merklichen 0 Bes 
ſchmack erregen. Die Aufloslichkeit im Waſſer, und 
die Erregung eines merklichen Geſchmacks auf der Zunge 
machen demnach die weſentlichen Merkmahle der Sa 
cus, wenn fie se silty eine 1 om 0 5 
1 a 
In Anſehung der Aufleslichkeit fit 1 fie mer 
von einander unterſchieden. Denn einige laſſen ſich 
Waſſer fehr leicht, wie das Küͤchenſalz; und andere, 
ek Gyps, ſehr ſchwer darin aufloͤſen. Auch heile 
Salz ſeinen ſalzigten Geſchmack dem Waſſer mit, 
giebt mit ihm eine klare Auflöͤſung. Und eden dad ch 
unkterſcheiden ſich die Salze, außer dem Geſchmacke, bik 
den Eiden, i we bas deutlichſte. Man fudet 0 m. 
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raliſchen Korper oft fluͤſſig, und oft trocken; oft kriſtaſli⸗ 
eh aber auch ohne alle Kriſtalliſation. Uebrigens bee 
mine mon die Salze aus den natuͤrlichen Korpern auf 
ne verſchiedene Art, theils durch das Auspreſſen des 
Saftes und deſſen Kriſtalliſation, auf welche Weifs man 
B. das ſaure Kleeſalz erhaͤlt, theils durch das Aus— 
ugen, wodurch die Pottaſche gewonnen wird, theils 
urch das Deſtilliren, wodurch man die mineraliſchen 
Paͤuren bekommt, theils durch das Sublimiren, welches 

n Salmiak giebt; und mente h das ae , dar⸗ 
ug man Eſſg ziehet. eee 

: Anmerkun 9. | 

W Deſtlliren zeigt diejenige A an, tos | 
hoes fluͤſſige oder ſeſte Koͤrper (welche fluͤſſige Theile 
ithalten) in verſchloſſenen Gefaͤßen in Daͤmpfe verwan⸗ 
ir werden, die ſich verdicken und in die vorgelegten Ge⸗ 
iße herab i bt Das Sublimiren aber bedeutet 
Ine ſolche Operation, da man mittelſt des Feuers trocke⸗ 
le Sachen in einen Dampf oder Rauch verwandelt, der 


1 adurch in die Hoͤhe fleiget und fi fic) in Geſtalt eines lo⸗ 


ern oder dichten Koͤrpers anſetzet, welcher im erſten 
salle Blumen (flores), im letzten aber ſchlechtweg Subli⸗ Re 
nat (Sublimatum) heißt. Nach dieſem Begriffe iſt die 

Sublimation ebenfalls eine Deſtillation, und es iſt un⸗ 
er beiden Operationen kein anderer Unterſchied, als daß 
nan zu der Sublimation lauter trockene Sachen nimmt, 
nd auch trockene erhaͤlt; bei der Deſtillation aber in das 
oxgelegte Gefäß fuſſge Sachen Shergeticben werden. 
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Dasjenige, was launch geend igter Deſtillotien oder Subll | 
mation in den Gefaͤßen zuruͤck bleibt, nannten die alten | 
Scheidekuͤnſtler den Todtenkopf (caput tmortuum)} 
weil fie es nicht fir vortheilhaft hielten, ſolchen fernen 
zu bearbeiten. Die neuern aber pflegen dieſes ueber | 
bleibſel den Ruͤckſt and zu nennen. Das Gaͤhren ge ‘ 
ſchiehet eigentlich, wenn {i ch die i in einer flüͤſſgen Mate⸗ 
rie befindliche Luft langſam ausdehnet, und aus den Zwi i 
{chenrdumehen heraus gehet, wie man folches bei dem 
Biere wahrnehmen kann. Wenn aber ein ſaures Salz 
mit einem alkaliſchen vermiſcht wird: fo dringen ſeine 
Theilchen ſehr geſchwind in die Zwiſchenraͤumchen des 
andern hinein, und vertreiben die darin befindliche suff, 
die in die Hoͤhe ſteiget, fobald fie aus den Zwiſchenraͤum⸗ 
chen heraus kommt. Wenn nun viele ſolche Luftblaſen 
auf einmal heraus gehen: fo. geräͤth die fluͤſſige Materie 6 
in eine heftige Bewegung, die man das Brauſen „ 
ſelben nennet. Man bemerkt ein folches Brauſen, wenn 
man Scheidewaſſer und oleum tartari per deliquium u Me 
ter einander gießet. Denn das erſtere iſt eine fare, | as 
letztere aber eine alkaliſche fliffige Materie. N 
Da in dieſer zweiten Klaſſe der Mineralien ti 4 
Woͤrter Kalzinatien und Roͤſten oft vorkommen 
werden: ſo wollen wir ſolche ebenfalls in dieſer Anmer⸗ 
kung noch erklaͤren. Die Kalzination iſt überhaupt die 
jenige Operation, wodurch feſte Koͤrper zerreiblich wer- 
den, indem ſie einige ihrer Theile, wodurch ſie zuſam⸗ ö 
menhaͤngen, e Die ae Wiha yh die c 
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en loſſen, f ſind „ Genie, Erden, Salze, Stei⸗ 
e, Metalle und andere trockene Koͤrper. Dieſe werden 
a einen leicht serveiblichen Zuſtand verſetzet, indem 
nan macht, daß ſie derjenigen Theile, welche den Sus 
ummenhang zwiſchen den feſten verurſachen entweder 
anz oder nur zum Theil verluſtig werden, dergeſtalt, 

aß blos die erdigen Theile uͤbrig bleiben, welche zu 
inem Pulver zerfallen, weil ſie in keiner Verbindung 
nter ſich mehr ſtehen. Dieſe auf ſolche Art veraͤnderten 
oͤrper werden Kalke oder Aſchen genannt. Die Mittel, 

ine Kalzination zu bewerkſtelligen, find, das Feuer, 

ie Aufloͤſungsmittel und auch beide zugleich. 

die Kalzination der Salze geſchiehet, indem der wake 
ige Theil derfelben, welcher den Zuſammenhang verur⸗ 
acht, oder das Kriſtalliſationswaſſer durch das Feuer 
erdampft wird. Die der Metalle, welches im eigent⸗ 
ichen Sinne des Wortes Kalzination heißt, erfolgt, 


ndem ſie durch das Feuer in ein Pulver verwandelt 
berden. Bei dieſer Operation gehet das Brennbare, 


pelches den Zuſammenhang der Metalle verurſacht, vere 
hren. Sie werden daher in eine erdige Materie ver⸗ 


ndert, welche den Glanz, den Zusammenhang und an⸗ 


ere Eigenschaften des Metalles nicht mehr an ſich hat. 
4 dieſem Zuſtande nennt man fie metalliſche Rale 
Dieſe Operation gilt aber nur von den unvollkom⸗ 


we Metallen „ wenn fie einem nicht zu ſtarken Grade 


es Feuers in offenen Gefaͤßen ausgeſetzt! werden. Das 
doͤſten der een Koͤrper hat Vernämlich ni 


Abſecht, den Sites oder auen, womit die ie el | 
11 eas 80 das Feuer jt Wersen al 


. : 


1 0 ras 154. He | 
Von der Einheilung der Sate. 908 


Die Salze werden nach dem F. 4. in itt 
ebe Sate e de e a 


ere und pray Satzen, wie wir ebenfals 99 0 
bemerkt haben. Die beiden erſtern wollen wir jeßt aus, 
fuͤhrſ ich erklaͤren, und die 1 unten an i geboti 
gen Orte ane N a! 


2 


8. 2 nee cf 


Die alfalifijen Soze. Sees slkalici, ‘kali 


ast Die at kkaliſchen Salze, die auch Laugenſalze be 
bekommt man aus der 0 der e 1 
Aae 


und ee 4 10 0 ae 8100 e eine 1 928 
Luft aus dem alkaliſchen Stoffe ploͤtzlich ausgetrie 
wird. Bemerkenswerth iſt noch die Wahrnehmung, 
dieſe Salze die blauen Saͤfte der Pflanzen, antl ſe 
ders den blauen Violenſaft grin faͤrben. N ö 
Man hat nach dem §. 4. ſowohl ein vegetabi⸗ 
1 e als mackie e e 0 ei: | 


+ 
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5 e ein Minerale enthalten. ö Beide heißen feuerbe⸗ 
kändis, oder feuerfeſt (Sales alkalini fixi, Alkalia 
xa) wenn ſie i in der Waͤrme und in dem ſtaͤrkſten Feuer 
icht verfliegen. Verftiegen fle aber darin: fo werden 
le fluͤchtige alkaliſche Salze (8. A. volatiles) genannt. 
Dos feuerbeſtaͤndige vegetabiliſche Saugenfals (Sal alkali 
ixus vegetabiljs, Alkali vegetabile) heißt Pottaſche, 
nd das feuerbeſtaͤndige mineraliſche Laugenſalz hat man 
nit dem Namen So da belegt. a 
Von den olkaliſchen Salzen iſt die Polksſthe o oder 
Hos Aschenſolz (Cinis « clavellatus Alkali lignorum) am 
ſekannteſten. Sie wird aus der Aſche verſchiedener be⸗ 
Jonders harter Holzarten durch das Auslaugen und Aus⸗ 
ſieden gewonnen. Die beſte Aſche darzu iſt die, welche 
4 — den Hainbuchen, Buchen, Eichen, Ru ſtern 
f 15 Ellern erhaͤlt, wenn dieſe Holzarten in den Stuben⸗ 
fen verbrannt werden. Um das Laugenſalz oder die 
ottaſche daraus zu gewinnen, und fie trocken darzuſtellen, 
Pird die Aſche in T Tubben geſchuͤttet, und mit kaltem Waſ⸗ 
er ausgelauget. Iſt die Lauge ſtark genug: ſo wird 
ie abgezapft, bierauf gießt man fie in große eiſerne ober 
een Keſſel, und kocht ſie anfangs bei maͤßigem, 
hernach aber bei ſtarkem Feuer ein, daß ſie ganz hart wi a 
Diefe Maffe bei rohe Pottaſche, auch rothe Aſche 
ind Fluß.“ Sie iſt noch ſehr unrein und braun, und 
nuß erſt gereiniget werden. Man fob! agt daher dieſe 
imreine Maſſe mit einem Meiſſel in lauter kleine Stuͤ⸗ 
fe und ſchůttet fie in einen ene Ofen der wie ein 


— 
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Böͤtkerofen gebauet ift, und Katzinirofen Heißt 
oy on denſelben wird zu beiden Seiten Holz ge legt : 
und wenn ſolches angezuͤndet iff: fo werden die zerſchlaß 
genen Stuͤcke der rohen Pottaſche darin unter beſtaͤndi 
gem Umruͤhren ſo lange kalzinirt, bis die zͤhlichten Theile ö 
welche fie braun machen, verfliegen, und die rothe Aſch 
weiß wird. Dieſe kalzinirte Maſſe heißt die gereinigt 
Pottaſche, die, wenn ſie aus ae en en 
in Faͤſſer gepackt if, zum Verkauf verſendet wird. del 
Name Pottaſche iſt ohne Zweifel daher entſtanden „ wei 
man ſie ehemals, um ihr Zerfließen zu ‘perpinbert F 
Toͤpfen (Potten) verſchickt hat. ee 
Die Pottaſche iff bei den Glosurbeiten, Seifen. 
ſiedereien, Faͤrbereien, Leinwandbleichen u. ſ. w. von ; 
großem Nutzen, und wird fo haͤufig gebraucht „daß der 
Handel damit außerordentlich wichtig iſt. Die meiſte 
Pottaſche wird in Pohlen, ; Rußland, Preußen, Lit 
thauen, Ungarn und Deutſchland fabrieirt. Aus die⸗ 
ſen Ländern wird fie nach Frankreich und Holland in 
großer Menge verſendet. Die beſte Pottaſche iſt bie 
fogenannte Trieſter, die eigentlich in Ungarn gemacht 
wird; aber uͤber Trieſt in den Handel kommt. Sie iſt 
ſehr rein, hat eine ganz weiße Farbe, ſchoͤne ſechsſeitige | 
Kriſtallen, und auf der Zunge einen ſehr brennender 
Geſchmack. In Frankreich, Holland, England und 
Deutſchland wird ſie ſehr geliebt, und auch cae bod 
1 haͤufig nach Hamburg verſchick. 
Die Soda oder das eee mine 
bau- 


rr 


a 
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augenſalz (Sal alkali mineralis, Alkali minerale) bee 
alten, und beſonders aus einer Pflanze, die im Ara⸗ 
iſchen Kali, oder Alkali genannt wird. Man kann 


3ften Sup darin das krautartige 0 As 
en iſt, mit mehreren nachleſen. 
Die fluͤchtigen alkaliſchen Salze ſind immer mit 


en und laſſen ſich, das fluͤchtige Salz aus dem Sal⸗ 
iak und das Hirſchhornſalz ausgenommen, nicht in 


Nive Weiſe erhaͤlt man das 3 und Spiri⸗ 


einigen ote und Steinarten. 
| 126. 


Die fauren Sale, Sales acidi, Gul Acida. 


Die ſauren Salze haben einen ſauren und herben 


lechmack, und unterſcheiden ſich auch von den ubrigen 
ſalzen dadurch, daß ſie die blauen Saͤfte der Pflanzen 


ih farben, Wenn man daher in den mit Waſſer vere 
unten Violenſaft einige Tropfen von einem aufgeloͤſe⸗ 
1 Salze gießet, und dieſer davon roth wird: fo iſt 


Ne. Wahrnehmung ein e daß e es ein ſau⸗ 
O 


X. Band. . 


ommt man aus ſolchen Pflanzen, die viel Kochſalz ent- 


aruͤber in dem 7ten Bande dieſer Naturgeſchichte den 


ner Feuchtigkeit oder mit Luftſaͤure (fixer luft) verbun 


ockener Geſtalt als ein fuͤr ſich beſtehender Koͤrper 
Hheftellen. Sie find in allen Theilen der Pflanzen und 
biere enthalten „und koͤnnen daraus durch die Deſtilla⸗ 
on und mittelſt der Faͤulniß gewonnen werden. Auf 


s, wie auch Harnſalz und Spiritus. Man findet 
ch das fluͤchtige Alkali in verſchiedenen Seas: als i 


— 


V 


die Deſtillation mittelſt einiger Zuſätze laſſen fie ſich abet! 


res Salz ſey. Die ſauren Salze find immer mit einen | 
Koͤrper verbunden und koͤnnen fir ſich nicht dargeſtell | 
werden, jedoch macht die weſentliche Weinſteinſdur 
(Sal Tartari effentialis) davon eine Ausnahme. Durch 


von dem Koͤrper, mit dem ſie vereint ſind, ſcheiden 
und mit Waſſer verbinden. Hiervon kann uns das Schei | 
dewaſſer zum Beiſpiele dienen. Man pflegt fie nach d 
drei Reichen der Natur in mineraliſche, vegeta 
biliſche, und thieriſche Saͤuren einzutheilen, unte ö 
welchen die beiden erſtern die vornehmſten ſind, mi 
deren Beſchreibung wir auch. mane ln vorgigtich un 
ene wollen. amt 8 1 
Di mineralischen e Ah mineral ö 
u die f Sluren ee man bd 


fen 999 nur die meifte, 1 robe 9095 die inf — 
Aus den Koͤrpern, welche ſie in ſich faſſen, wird fie ent 
weder durch die Hitze des Feuers, oder durch eine hin 
zugeſetzte ſtaͤrkere Saͤure abgeſchieden. Die sine 
dieſer Sduren find im Feuer flichtig und nur wen 
feuerbeſtaͤndig. Zu den mineraliſchen Saͤuren rech 
net man vorzuͤglich die Vitriol⸗ Salpeter⸗ un 
Salzſaͤure. Die erſte it vornaͤmlich in dem Vi 
triole, die andere in dem Salpeter and a wien 
dem ee aun oe e aa 


ogy 


at 


re 128. : | 
8 Vitriolſure. Acidum vitrioli. 
Dieſe Saͤure iſt in ver ſchiedenen Naturkoͤrpern 
q ſindlich. Vorzuͤgl ich aber wird fie aus dem Eiſen⸗ 
oi itriole und dem Schwefel gezogen. Aus jenem erhielt 
Iman fie ſchon bei einem ſtarken und anhaltenden Feuer 
auf eine wohlfeile Art, gleichwohl wird fie jetzt aus die⸗ 
fem noch wohlfeiler geſchieden. Die ſtarke, aus dem 
[Eiſenvitriole abgeſchiedene Saͤure pflegt man, ohne auf 
Pie Oerter zu ſehen, von denen man ite erhalt, den 
Pre rdhaͤuſer Bitriolehl zu nennen. Dieſe Saͤure 
iit die ſchaͤrfſte unter allen, die auch die uͤbrigen Saͤu⸗ 
ren verjagt. Wie eine ſo ſtarke Saͤure aus dem Vis 
Friole gezogen werden kann, wird in der Apothekerkunſt 
zelehret. Am wohl feilſten und leichteſten bekommt man 
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Hic durch Deſti lation aus dem gruͤnen oder dem Eiſen⸗ 


Pitriole, weil die Scheidung bei dieſem leichter it, als 
Pei dem blauen und weißen Vitriole. Bei einem mafia 
| gen Feuer erhaͤlt man in der Vorlage erſt ein unſchmack⸗ 
Paftes Waſſer (Phlegma. vitrioli). Dieſem ſolget bei 
| have Deſtillation eine ſtüͤchtige ſaure Feuchtigkeit, 
bie nicht ſehr ſtark iſt, und Spiritus (Spiritus vitrioli) 
peiß Zuletzt gehet, wenn man das, Feuer nach und 
ach bis zu dem hoͤchſten Grade verſlͤͤkt, das uneigent⸗ 
ih f ſogenannte Oehl, oder die ſtärkſte Saure liber, wel: 
ide das Vitrioloͤhl (oleum vitrioli) genannt wird. 
Dieſe ſtarke Saͤure erſcheint unter der Geſtalt weißer 
me dicker ü die ſich in sont affen i 
O 2 
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len, und beſonders aufgefangen werden. Aus einem 
Zentner kaleinirten Vitriol erhält man hoͤchſtens zehn 
Pfund von dieſer ſtarken Saͤure. Vitriolſpiritus und 

| Vitrioloͤhl find alfo nur in dem Grade der Staͤrke von ö 
einander unterſchieden. Jenen koͤnnte man daher beſſer 
die ſchwache, und dieſes die ſtarke Vitriolſaͤure nennen. | 
In der Retorte, ſchreibt Herr Hagen in ſeinem 
Lehrbuche, bleibt ein lockerer rother und zuſammenzie⸗ 
hender Kalk zuruͤck, welcher der Kolkothar des Bis) 
triols (Colcothar, five caput mortuum vitrioli) ge. 
nannt wird, und außer dem metalliſchen Theile des Vi. 
triols auch noch ſehr ſtarke Vitriolſaͤure enthaͤlt, wel, 
che die Urſach iſt, daß derſelbe fo leicht in der Luft jets 
falle. Wenn dieſer Kalk mit Waſſer abgeſpuͤlt worden 
iſt: fo bekommt er den Namen ausgeſ uͤß te Vitriol⸗ 
erde (terra vitrioli dulcis). Die ee nennen fie 
Braunxroth oder engliſches Roth. 4 ae 
Die meiſte Vitriolſaͤure wird jetzt in Enten 
Frankreich, Holland, wie auch in Deutschland zu Ber 
lin, und in der Schweiz zu Zuͤrch durch das Verbren · 
nen des Schwefels gewonnen. Dieſe nennt man zum 
Unterſchiede von derjenigen, die aus dem Vitriole gezo 
gen wird, das engliſche Vitrioloͤhl. Die Vi⸗ 
triolſaͤure, , fig mag aus Vitriol oder Schwefel erhal⸗ 
ten werden, iſt allezeit ſo klar und durchſichtig als 
Waſſer. Die ſicherſten Kennzeichen derſelben, wie 
ſie Herr Hagen angiebt, ſind folgende: e 
5 ay Mit dem feuerbeſtändigem en fa | 


7 
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genſalze macht ſie den vitrioliſirten Weinſtein 
‘Tartarus vitriolatus). Mit dem mineraliſchen das 
Hlauberſche Wunderſalz (Sal. mirabilis Glau- 
veri), und mit dem fluͤchtigen, den geheimen Glauber⸗ 
chen Salmiak (Sal ammonicus fecretus Glauberi). 
2) Mit der Kalkerde bringt ſie den Gyps, mit 
der Magnefia. das Bitterſalz ind! mit der N 
rde den Alaun hervor. 
3) Mit einem jeden Drennbaren + madi fie ei⸗ 
1 Schwefel e 
Ee 4) Mit dem Eiſen giebt ſie den gruͤnen Vi⸗ 
riot, mit dem Kupfer den blauen Vitriol, mit 
hem Zink den weißen Vitriol, und mit dem Queck- 
7 ie den mineraliſchen Turpith (Turpethum minerale). 
Man erkennet hieraus zugleich, daß die Vitriol⸗ 
Sure in den Apotheken zu vielen heilſamen Praͤpara⸗ 
jen gebraucht werde, und in vielen Fabriken, den 
FFaͤrbereien, Künſten u. 5 w. ein ſehr . Pro⸗ 
ut Me | 


— ———— al 1 , 
5 ’ 
> * 
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Die beter ale Acidum nitri. 
Die S Salpeterſaͤure bekommt man aus dem Sale 
be ed ſie Be wenn fie fchwacher iſt, Salpeter⸗ 
geiſt oder Scheidewaſſer (Agua fortis, Spiritus nitri, 
Acidum nitri tenue five dilutum) genannt. Wenn 
nan den Salpeter an und fuͤr ſt ch dem Feuer ausſetzet: 
e zeigen ſich wenige Spuren von Saͤure, indem der 
größte Theil zerſtoͤrt wird. Inzwiſchen laßt ſich doch 


1 & 
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die Saͤure aus dem Salpeter ganz abſcheiden, wenn 
man ſich dabei ſolcher Zuſaͤtze bedient, in welchen Vitriol 
ſaͤure enthalten iſt. Dergleichen ſind der Viktiol, K 0 
c kothar, Alaun und das Vitrtoloͤhl ſelbſt. ee 
Die Salpeterſaͤure hat zu ihrem Unterſchede von 
den uͤbrigen Saͤuren folgende Merkmahle 
b 1) Mit dem feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Lau. 
genſalze macht ſie den gewoͤhnlichen Salpeter; mit dem 
fluͤchtigen Laugenſalze daa fluͤchtigen ammoniakaliſchen 
oder brennenden Salpeter oder den Salpeterſalmiak 
(Alkali volatile nitratum, Nitrum flammans five am- N 
moniacale). Dieſer kann wegen ſeiner Flüchtigkeit 
nicht trocken erhalten werden; und zerſpreugt bisweilen 
die Gefaͤße, wenn man ihn bis zur Trockne abdeſtillk⸗ 
ren will. Ferner giebt die Salpeterſaͤure mit dem mi⸗ | 
neraliſchen Laugenſalze den wuͤrflichen Salpeter (Al 
kali minerale nitratum, Nitrum cubicum five qua- 
qrangulare). Dieſer hat einen kuͤhlenden Nee race 
gleich dem gemeinen Salpeter. 1 

2) Macht die Salpeterfiure den Batbuinfn | 
Phosphorus, wenn fi e über eine Kalkerde bis ane 
| Trockne 5 wird. e e e shes: 4 


\ 
\ 


. : ie 
4 Ewe „ See 


Die gemeine Salz ſäure, K dochſohſtune oder Fees 
ſalzſaure. Acidum five Spiritus falis com. * 


„* 
munis, Acidum muriaticum. 1 
b i 60 


Dieſe iſt eine any it Sture, welche 8 


* 
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ie Deſeilation aus dem Kochſaze al eben die Art, 
Ind durch eben dieſelben Zuſaͤtze gezogen wird, als 
ie Galpeterfaure aus dem Salpeter. Die Mes 
ode, wie ſie daraus am beſten gewonnen werden 
ann, lehrt die Apothekerkunſt. Die Salzſaͤure hat 
ſemeiniglich eine gelbe Farbe, und einen dem Safran 
bnlichen Geruch. Wenn ſie ſtark iſt: ſo zeigt ſie bei 
er Beruͤhrung der Luft weiße Daͤmpfe, und wird als⸗ 
(ann die rauchende Salzſäure, oder der Salzgeiſt (Spi- 
Micus ſalis fumans Glauberi) genannt. Die vorzuͤg⸗ 
ichſten Kennzeichen der gemeinen Salzſaͤure ſind: 
| 1) Mit dem mineraliſchen Laugenſalze macht ſie 
. Kuͤchenſalz, mit dem vegetabiliſchen ein ͤhnliches, 
ſas in Abſicht des alkaliſchen Theils verſchieden iſt, und 
[Digeſtivſalz oder Sylviſches Fieberfalz (Cal 
ligeſtivum five ſebrifugus Sylvii) genannt wird. 
2) Mit der Kalkerde giebt fie ein erdhaftes Salz, | 
velches feuerbeſtaͤndiger Salmiak heißt. Und 
3) mit dem Queckſilber entſtehet nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe deſſelben bald der enen bald der 9 0 b 
GP vecflberutimar, ar | 
Außer den bisher beſcriebenen mineralſtben Sius 
en, giebt es auch noch eine Borax⸗ und Arſenikſaͤure, we 
1 uns 0 1 4s ift os aah 8 
4 10 F. 131. 


parse Bivens biked aus ae eee 
entſtehen, werden vegetabiliſche Sauren genannt, 


216 See 


Man findet fie in den Pflanzen baͤufig. Unter andert 
gehoͤren dahin der Eſſig, der Weinſtein, das Sauerkleef | 
* „das Sauerampferſalz, der Citronenſaft u. ſ. w. i 
132. 

Die Eſioſture. Acetum deftig, 
g Unter den vegetabiliſchen Sauren iſt der Eſſig die 
vornehmſte, ſtaͤrkſte, reinſte und bekannteſte Säure 
Man erhaͤlt fie mittelſt der Gaͤhrung aus dem Weine | 
dem Biere und andern weinartigen Fluſſigkeiten. ; Bei 
der Deſtillation des rohen Eſſigs zeigt ſich zuerſt der 
Eſſiggeiſt (Spiritus aceti), der einen ſehr fluͤchtigen 
und durchdringenden Eſſiggeruch hat, ohne eben ſauer 
zu ſeyn. Nach demſelben erheben ſich waͤßrige Theile, 
oder es gehet ein haͤufiges Phlegma uͤber, welches nur 
ganz wenig ſauer, groͤßtentheils waͤß richt iſt und faſt 
den vierten Theil des Eſſigs betragt. Hierauf die fe 
1 fighture ſelbſt, die zuletzt ſehr concentrirt iſt. Der 
Rückſtand wird Eſſigertract (Sapa aceti) genannk. 
Er iſt eine feifenarcige Maſſe, oder vielmehr eine fous’ 
re Seife, welche die Dicke eines Zuckerſaftes hat. 
Die Unterſcheidungsmerkmahle der Eff igſaͤure von 
den übrigen vegetabiliſchen Saͤuren find folgende: 7 
1) Mit dem vegetabiliſchen Kaugenſalze giebt fi 1 
den Eſſigweinſtein oder das geblaͤtterte Wein. 
ſteinſalz (Terra foliata five Arcanum’ tartari), das 
an der Luft zerfließt, und ſchwer i in Kriſtallen anſchießt. 
Mit dem mineraliſchen Laugenſalze macht ſie die Efe! 
! figfobe, das Aci Eſſgſalz e e ur. 
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wi ‘eryfeellifata). Dieſes ſchießet in nadelfoͤrmige 


| 


i 3) Vom Blei erhaͤlt ſie einen ſuͤßen zuſammen⸗ 
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eriſtallen an, ziehet das Waſſer aus der Luft nicht an 
ch, und zerfaͤllt in der Waͤrme zu einem weißen Pulver. 
2) Mit dem Kupfer macht ſie den Gruͤnſpan. 


ehenden Geſchmack, uud giebt ein kleinſpießiges Salz, 


as unter dem Namen Blei zucker bekannt iſt. 


“yh 


§. 133. 


| Die Weinteinfaure. Sal eſſentialis tartari, 


Acidum tartari cryftallifatum. 


Sie Weinſtein (Tartarus, Tart. impurus) iſt 


| bar in verſchiedenen Pflanzenſäften befindlich; vorzuͤg⸗ 


ch aber bekommt man ihn aus jungen, herben und 


uren Weinen, aus denen er fic) an den Seiten der 
aͤſſer in zuſammenbangenden feſten Kriſtallen anſetzet. 


Nan findet ihn von rother und weißer Farbe, nach⸗ 
em der Wein, aus dem er erzeuget wird, entweder 
h oder weiß geweſen i ß; 

Der weiße Weinſtein i zwar reiner als der rothe, 


E leich wohl enthalten beide noch außer dem ſalzigten Thei⸗ 


5 eine erdigte Materie, wie auch Schleim und Oehl. 

In der Geſtalt iſt er einer Steinrinde aͤhnlich, und hat 
inen ſaͤuerlichen Geſchmack. Es haͤlt a ihn durch 
as Kochen im Waſſer aufzuloͤſen. Wenn der rohe 
Deinſtein durch verſchiedene e von den beige⸗ 


hiſchten fremden Theilen befreiet, und die Aufloͤſung 
is zum Kriſtalliſationspunkte abgedampfet wird: ſo be⸗ 


1 
i 
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kommt man ein weißes Salz, welches gereinigte 
Weinſtein heißt. Dieſes ſetzt ſich entweder in Kriftalel | 
ab; oder es macht eine pulverichte Salzhaut. Jene⸗ 
nennt man Weinſteinkriſtallen (Oryſtalli tartari)| 
und diefes den Weinſteinrahm (Cremor tartari)) 
Beide ſind von einander nicht weſentlich unterſchieden 
Die Reinigung des Weinſteins „ die im Kleinen eber 
nicht gelingt, wird im Großen in Fabriken veranſtaltet 9 
Dergleichen ſind in Frankreich und Italien. Dahei 
heißen die Kriſtallen des gereinigten Weinſteins aus bem 
erſteren die franz oͤſiſchen; und aus dem letzteren die ita 
lieniſchen Weinſteinkriſtallen. “ 
Sowohl der rohe als der gereinigte Welnſein 

kein reines ſaures Salz; fondern er enthale vegetabilis 
ſches Laugenfalz. Dieſes erkennet man deutlich bei ¢ | 
ee des rohen ee e es gehet! 1a 


fant D. 160 ſchreibt; see ein ſaurer klarer S ve 
uͤber, welcher der Weinſteingeiſt (Sp. tartari, Acidum 
tartari deſtill atum) heißt, und dann folgt ein brenzliches 
Oehl, oder, das ene ee ot 


— 


: pene ſalzige, ab Marte 0 zurück, 1 oe 
Feuchtigkeit der Luft leicht an fich ziehet. Nachdem dieſe 
Miaſſe in offenem Feuer bis zur Weiße kalzinirt, mit 
5 Waſſer nachher aufgelöͤſet, und durchgeſeihet me 
fo bleibe die Erde — dem Wache zuruck. Das 


— . . — 


U 
b 

i 

I 


fied Pflanzen 8 werden koͤnnen. Er 
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* 


svcieffofene wird bis zur Trockne, unter währendem 


Unrüßren. 7 abgeraucht, und giebt ein vorzuͤglich reines, 

erbeſtaͤndiges Laugenſalz, welches Weinſteinſalz 
er beſſer Weinſteinlaugenſalz ~ five Alkali 

tari) genannt wird. 

Die Weinſteinſäure pie das ace 

ſeinſteinſalz (Sal effentialis tartari, Acidum tartari 


wertfoͤrmigen Spitzen, die ſich in der Luft trocken hal⸗ 
1, einen ſehr ſauren Geſchmack haben, und ſich im 
aſſer leicht aufloͤſen laſſen. Die Bereitung dieſer 


Méure iſt in den neuern Zeiten erſt entdeckt worden, und 
| ordert viele Handgriffe 5 deren eee in bile 
: chrift nicht gehoͤrt. os 


| Wenn man ein kleines Stuͤck von dieser Beinlein 
ive im Waſſer aufloͤſet: fo bekommt man den vortrf. 
yſten Eſſig. Man kann ſich auch dieſer im Waſſer 


A fgelSfeten Weinſteinſaͤure ſtatt des Citronenſaftes bei 
Bereitung des 1 bedienen, en es biswei⸗ 


5 h i : 5 


an Citronen fehlt. 
Die Beſchreibung der übrige Shen aus dem 


flanzenreiche wollen wir mit Sti ſchweigen uͤbergehen, 


d nur noch en mit arma des 5 und 1 


gedenken. c sey e ae” 
Die Suckerſiure. ae leide cke 
Der Zucker gehort ebenfalls zu den Salzen, die aus 


0 12 


ſtalliſatum) hat laͤngliche, vierſeitige Kriſtallen mit 
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enthaͤlt ein ſehr ſaures Salz, das aber durch den Geſchma 
aus der Urſach nicht empfunden wird, weil es dure 
brennbare Theile ſo umwickelt iſt, daß die Saͤure in bit | 
for Verbindung auf der Zunge nicht geſchmeckt werde 
kann. Die Zubereitung der Zuckerſaͤure aus dem weiße 
gepulverten Zucker iſt eine Behandlung ; womit man fig 
in den Apotheken beſchaͤftiget. rea . 
Die Zuckerſaͤure iſt nicht blos im Zucker; ſonder 
in ollen ſuͤßen und ſuͤßlichen Pflanzenſaͤften befindlich 
Sie hat einen ſehr ſauren Geſchmack, und gehoͤrt aut 
zu den Beſtandtheilen des hoͤchſt rectificirten Weinge 
ner. der eee „des ene e u. al | 
oe aie ĩ ee 
Die Milchſaͤure. Acidum fachari lactis. 1 
Das Milchſalz oder der Milchzucker wirt 
aus der Milch der Thiere gewonnen, und gehoͤrt dahe 
eigentlich zum Thierreiche. Inzwiſchen rechnet man ir 


doch zu den weſentlichen Salzen. Die Milch. beſteh } 
1 aus einem 1 wie . aus om 


, biti 1 8 ieh Beha oer 
. die Fluͤſſigkeit der Milch, und fein Geſchmack giebt ſchor 
das darin befindliche Salz zu erkennen. In den Molf 
1 iſt der Milchzucker enthalten, und muß von den tibri 
gen Theilen abgeſchieden werden. Die Molken Laffer’ 
1s von der Milch durch ſolche Bulle ace „ welch 


0 3 a Ss a 2 


i» 
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n ean igten Theil in der erwärmten en Milch such Gerin⸗ 
n bringen. Dergleichen Zuſaͤtze find alle und jede Gaus 
n und auch diejenigen Mineralien, die ſelbſt keine Gaus 
n find; aber doch Saͤuren enthalten. Z. B. Eyweiß, 
icker, Weingeiſt. Beſonders das von den Landleuten 
brauchte Laab, welches die ſaure geronnene Milch aus 
m Magen der Kaͤlber iſt. Es gehoͤrt auch hieher das 
ip on „ welches an einigen Oertern ſtatt des bekann⸗ 

Laabs zum Gerinnen der Milch bei der Zubereitung 
% Kaͤſes gebraucht wird, wie von uns in dem 7ten 


1 
U 
0 


ande unſerer Naturgeſchichte bei der Beſchreibung der 


ſabkräuter S. 267. iſt bemerkt worden. 


eser Zuſaͤtze verſchiedene Eigenſchaften und Namen. 
Pird die Milch z. B. waͤhrend des Kochens durch einige 
fel voll ſaure Milch zum Gerinnen gebracht: ſo nennt 
an ſie ſaure Molken. (Serum lactis acidum), Ges 
0 iehet das Gerinnen durch gereinigten Weinſtein: ſo 
ißt fie Weinſteinmolken (Serum lactis tartarifa- 
un). Durch Citronenſaft, die Citronenmolken (S. I. 
¶ratuin). Durch Franz⸗ oder Rhein⸗Wein, die Wein⸗ 
ſolken (S. 1. vinoſum). Durch Tamarinden, die Ta⸗ 
arindenmolken (S. J. tamarindinatum). Durch Alaun, 
e Alaunmolken (S. J. e und durch Ehwweſße 
e ſuͤßen Molken. e 


if den vierten Theil abgeraucht werden, ſchießt nachher 
r Milchzucker ae: W eine zwei ⸗ bis e 


* 


Die Molken ſelbſt erhalten nach dem Unterſchiede : 


Aus den ſuͤßen und klaren Wolken, wenn fie bis 


4 5 
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Aluflſung des Much im wef ſer, und tab e 
eben fo-oft wiederholte Kriſtalliſation erhalt man ihn fd 
weiß, und in ganzen Rinden Jusam menge el 

ſtallen. Dieſes Salz hat einen geringen zuckerartig 

Geschmack, enchaͤlt wenig Waſſer, und laͤßt ſich ti 

ſchwer aufidfen. Es beſtehet aus Zucker, und einer 

eien reed ne ie 


genannt wird. 1 | 
5 0 6. 13 2 5 hes 0 a e 
Von den thieriſchen Sauen wh’ 4 


Dadurch werden ſolche Saͤuren ated 
aus dem 2 Thierreiche gewonnen werden. Dahin geh. 
außer der Ameiſenſaͤure, die aus den Ameiſen und ch 
dern. Inſekten erhalten wird, auch beſonders die Phe 
phorfaure, die wir jetzt noch kuͤrzlich beſchreiben wolle 

Dieſe iſt zwar auch in den uͤbrigen Reichen. enth. 
ten; jedoch bekommt man fie vor züglich aus den Ki 
pern des Thierreiches. Sie wird. unter andern aus te 

Urin der Menſchen abgeſchleden. Derſel (be wird bei g 
lindem Feuer bis zur Dicke eines Zuckerſaftes eingekoc 

alsdann noch heiß durch ein Tuch geſeihet, und in ein 
Keller zum Anſchießen geſetzet. Die Kriſtallen find al 
dann noch ſehr unrein, und haben eine rothbraune Fo 
Sie koͤnnen aber durch wiederholtes Aufloͤſen in we 
mem Waſſer, durch das Durchſeihen , Abrauchen ! ps 
: Kriſtall iſiren zu ſehr ſchoͤnen Kriſtallen gebracht werde 
. Dieſes Salz wird das natürliche oder ſchmelzbare Har. 
feat 3 urinae boch, nativus urinae, Kah aia 


= 


| 
0 


— 


1 


ü 


8 


ed genannt, und bel fet aus der Phosphor⸗ 
45 und dem fluͤchtigen Laugenſalze. Bei einer gerin⸗ 


en Waͤrme, und vorzuͤglich bei dem Schmelzen des 


eee im Feuer verfliegt das gaugenſalz, und die reine 


Shosphorfaure bleibt in einem glasartigen Zuſtande zu⸗ 
In groͤßerer Menge kann ſie auch aus den Kno⸗ 


ö yen der Thiere gezogen werden. 0 


Die auf ſolche Weiſe gewonnene e 
ehet wie ein durchſichtiges weißes Glas aus, hat einen 
uren Geſchmack, iſt im Waſſer leicht aufloͤslich, ziehet 
ie Feuchtigkeit aus der Luft an, und uͤbertrift an ihrer 
ſſigenen Schwere faſt alle andere Saͤuren. Uebrigens 
eſitzt fie alle Eigenſchaften einer wirklichen Saͤure. Mit 
em feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze giebt fie Mittelſalz ze, 
ie in Kriſtallen anſchießen. Mit dem mineraliſchen 
augenſalze macht ſie die Phosphorſode oder das Perlſal z. 


ene iſt ein Neutralſalz, das aus der Verbindung der 


Wicé 
! 
| 
| 
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I 
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ee mit dem mincraliſchen Laugenſalze entſte⸗ 
t. Und dieſes erhaͤlt man aus dem Urin. 

Mie einem Theile der Phosphorſaͤure und dem drit⸗ 
fen. FY Kienruß oder Kohlen wird in den Apotheken 
er jenige Phosphor bereitet, welcher Engliſcher oder 
(Harn hosphor und thieriſcher Leuchtſtein (Phosphorus 
nimalis, urinae, anglicanus five glacialis) genannt 
Moir, Er iſt, wenn er friſch iſt, durchſichtig und von 
veifer Farbe; mit der Zeit aber bekommt er eine roͤchli⸗ 
be und undurchſichtige Rinde. Im Dunkeln giebt er 
inen blaſſen Schein von ſich. Wenn man ibn reibt: 


2 55 


ſo entzündet er (ich. mit einem ſehr uang ehre Eno 
lauchsartigen Geruch. Im warmen Waſſer wird 

weich und ſchmilzt. Legt man ihn aber darauf ins Fal} 
Waſſer: ſo bekommt ae darin ſeine dee wieder. A 


j oe at 3 Ret 4 ‘ 


Pee on. | 
Di etal und Mittelſalze. Sales neu- 
tri et meg; ail | 


Die Sauren- und Laugenſalze haben ſolche Eiger 6 
ſchaften, die einander entgegen geſetzet ſind. Aus ihre 
vielfaͤltigen Verbindung mit einander und mit andert 
Koͤrpern, (wenn dieſe Verbindung bis zum Sirtiguags | 
punkte getrieben wird“) entſtehen die Neutral: und Mit 
telſalze. Die Neutralſalze oder ganz ſalzigen Mittel 
ſalze (Sales neutri, ſalſi five medii mere ſalini) ſin 
diejenigen, die weder ſaure noch alkaliſche Eigenſchaf 
ten mehr haben, und aus den Verbindungen der Sin: 


ren und Laugenſalze entſtehen. Denn da die Saͤu ett 
und Alkalien e in 7 Eigenschaften entg eg 


oh 


| 


8) Wenn eine Materie v von der andern ſo vest 
men hat, daß fie nicht mehr davon aufnehmen kann: fo: 
ſagt man, daß ſie damit geſättiget ſey. Auf ſolche Bute 
iſt das Waſſer mit dem Kochſalze geſättiget, wenn es ſo viel 

davon aufgeldfet hat, daß es nichts mehr aufzulöſe er, 


mag. So loͤſen lich z. B. in 30 Pfund Waſſer 10 Pfund 
Salz auf, aber auch nicht mehr. Dteß heißt der Saͤtti⸗ 


gungspunkt. Was noch hinzu geſetzt wird fade auf den 
Boden des Gefaͤßes Ake und bleibt W legen. ce | 


\ 
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| 


nif einander die Wirkung der Saͤure durch die Gegen⸗ 
irkung des Alkali aufgehoben werden. Daher ſiehet 
zan auch, daß die Neutralſalze die Pflanzenſaͤfte gar 
icht mehr faͤrben. Wir wiffen ferner aus dem §. 2 5. daß 
e Laugenſalze theils vegetabiliſch, theils mineraliſch und 
side theils feuerbeſtaͤndig, theils fluͤchtig ſind. Es muß 
ich daher jede Saͤure mit jeder Art dieſer Laugenſalze ein 
genes Neutralſalz geben, und die daraus entſtehendenSal⸗ 


yn, So entſtehenz. B. aus der Verbindung der Saͤuren 
Hit dem flüchtigen Alkali die Reutralſalze, die man Sale 
iake nennet. Die bekannteſten Neutralſalze find das Kuz 
enſalz, der Salpeter, der Salmiak, das Glauberſalz 
d der Borax, die in der Folge erklaͤrt werden ſollen. 

Wenn die Saͤuren ſich mit Erden vermiſchen: “fo 
tſtehen aus einer ſolchen Verbindung Salze, denen 
an den Namen Mittelſalze (Sales medii terrei) gege⸗ 
In bat. Jede Grunderde liefert mit einer beſtimmten 
aͤure ein eigenes Mittelſalz. So entſtehen z. B. aus 
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| e Mittelſalze, „die einen metolliſchen Grundtheil baben, 
yd Vitriole heißen. Die Mittelſalze ſind demnach in 


re 
| 
jr aͤußern Geſtalt kommen fie zwar mit den Neutralſal⸗ 


ze ſind der Aue der Selenit- N08 das Bikeerſak. 
ix. Band. | P 


cfeget 10 nd: fy moß bei der Verbindung dieſer Salze 


I Di ee * 


| muͤſſen in ihren Eigenſchaften von einander unterſchieden ie 


r Verbindung der Saͤuren mit metalli ſchen Erden ſol⸗ 


Eigenſchaften von einander unterſchieden. In ihe 


R uͤberein. Aber der Unterſchied ihrer Eigenſchaften 
In dieſen iff doch unverkennbar. Der gleichen Mittel. . 


1 


Uebrigens nee die Salze entweder eine ita} 
oder feſte Geſtalt. Denn es giebt Salze „die mit den 
Woſſer ſo nahe verwandt ſind, daß ſie nicht anders 
fluͤſſig koͤnnen dargeſtellt werden, und wenn man a 
trocken darſtellen koͤnnte: ſo würden fie doch 
zerfließen, weil fi ſie die darin befindliche Fei cb 
ſtark an ſich ziehen. In einer ſolchen fluͤſſt n 
erſcheinen die meiſten der fue S e i a he 
der Eitronenſaft U. . Wi : 

Die feſten Salze zeigen fi fi in einer pene 
ae Man nennt dieſe auch ze rfließ bar e Salze. D Die 
e Namen hat man ihnen aus der Urſach gegeben, 5 
ſie die Feuchtigkeit aus der Luft ſo ſtark an be aie 1) 
nb fie darin zerfleßen. a 0 e ie: Sal 

ee es Wren a „ 
es Von der Kriſtalliſation der Salze. 5 a 
| Die Kriſtalle ſind nichts anders als niedergeſchlagene 
Sitze die eine durchſichtige, feſte und beſtimm Geſtall 
haben. Das Anſchießen der Salze in Kriſtallen heißt Vie 
Kriſtalllſatten, Dieß iſt eine Art der Nieder (dla 
gun g (Praͤcipitation), wodurch ein aufgeloͤſeter Koͤrper 
von ſeinem Aufloͤſungsmittel geſchieden wird. Die ganz. 
Operation beſtehet nach Hagens Lehrbuche darin, daß 
man eine Salzauftͤſung ſo lange bei gelindem Feuer ob 
dampfen laͤßt, bis, wie bei einigen Salzen, ein auf eine K 
kalten Koͤrper geſetzter Tropfen kleine Kriſtallen zeiget 
oder, wie bei andern, eine Haut oder harte Rinde an 
der Duerſache erſheint, he man bie Eee 
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brauchen nennet. Dieser bis dahin 9 0 Zu⸗ 
he der Lauge heißt der Kriſtalliſarienspankt 
Nan läßt ſie alsdann ſo warm als ſie iſt, durch Lein⸗ 
Land, woruͤber 80 ſchpapier iſt gelegt worden, durchlaufen. 
Vorauf dann, nachdem fel bige an einem kuͤhlen Orte in 
uhe gekommen iſt, Kriſtallen nach Beſchaffenheit des 
| ügeloͤſeten Salzes anſchießen. Da eine e 
os. aus Waſſer und Salztheilen beſtehet: ſo muͤſſen, 
enn das Waſſer wege gedampfet iſt, die Salztheilchen de⸗ 
) naher zuammen kommen. An dem Orte daher, wo 
e Fluͤſſigkeit ihnen. am meiſten entzogen wird, werden 
eſelben am fear ſten zuſe famimen hangen, und zuerſt fichts 
ir werden. Dadieſes nun vornaͤmlich auf der Oberftaͤche⸗ 
(ciel bets fo iſt leicht begreiflich, 5 nat eine aaa 
aut entſtehen muͤſſe. en 
Die Kriſtallen erſcheinen om ee Uncefiede d. der 
alzarten in einer verſchiedenen Geſtalt. So giebt 3. 
. das Kochſalz zum Theil Wuͤrfel, und zum Theil 
| erſeitige hohle Pyramiden „ die wie Trichter auf der 
pitze ſtehen. Der Alaun ſchießt nicht nur in feinen 
den oder haarfoͤrmigen Kriſtallen an; ſondern er kri⸗ 
alliſirt fi ſich auch in großen eckigten Geſtalten. Das 
itterſalz in vierſeitigen Saͤulen mit wetgegen(eGenden = 
fan ee mne, u. ſ. w. e KS . 
: ate iſt inzwiſchen immer eine eee 
daß die meiſten feſten Salze aus ihren Aufloö⸗ 
im Waſſer, wenn man ſie liber Feuer, „bis ſich 
rüber dine Rect, 1 abdampfen laßt, in Kri⸗ 
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ſtallen anſchießen. Man kann Ieh mit Recht die 1 | 
ge aufwerfen, was die Urſach von einer ſolchen Kriſtal 
liſation fey? Wir wiſſen zur Beantwortung derselbe | 
nichts beſſeres zu ſagen, als daß dieſe bewunderungswür 
dige Kriſtalliſation durch das Waſſer verurſacht werde | 
das die Salze in ihrem feſten Zuſtande noch bei ſich ba, 
ben, und welches das Kriſtalliſationswaſſer g 
nannt wird. Der Alaun, das Glauberſalz, das S 
daſalz, der Eiſenvitriol und das Sedativſalz haben eit 
Kriſtalliſationswaſſer, welches ohngefaͤhr die Halfte ihre ö 
Gewichts betraͤgt. Das Kochſalz und der 9 h ent 
halten davon nur ſehr wenig. 
Dieſes Waſſer gehoͤrt aber lacht zu d den eigentl 
chen Beſtandtheilen der Salze; ſondern nur zu den 
Weſen ihrer Kriſtalliſation. Denn wenn es durch eine | 
ſtarken, Grad der Hitze davon getrennt wird: ſo verlie 
ren die Kriſtallen ihre Durchſichtigkeit und Feſtigke 
und werden darauf zu einer zerreiblichen und trockne 
i Materie, e die renee e des Se 
aes ae 7 an 


§. 140% e eae 

Wie die Salze gefunden werden. 
Die Salze findet man in der Natur nie vollig a 
ſondern ſie ſind mit fremden Theilen vermiſcht, und au 
eine mannigfaltige Art zuſammengeſetz a Nach ſolche 
Zuſammenſetzung loſſen ſich die verſchiedenen Geſchlechte 
beſtimmen, welche zu dieſer Klaſſe gehoͤren. Dieſe 


barueglſcke, . wollen wir anne e der a 
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en mineraliſchen Körper beſchtetben, welche die ver⸗ 


hiedenen Geſchlechter der Salze i in ſich faſſen. 1 


und Metallen beſtehen. 


K in . §. „ 50 N 
Der e Vitriol. Vitriolum . 


enn ſich die Vitriolſaͤure mit metalliſchen Grundtheilen 
erbindet. Ein ſolches Salz, das von der Natur ohne 
Jeimiſchung fremder Theile gebildet wird, heißt der nas 


och nicht ganz ausgebildet, vorhanden iſt. 


enden Geſchmack, der auf der Zunge ſehr widrig iſt. 


bie werden in ohngefähr fo viel Waſſer aufgeloͤſet, als 
e ſchwer ſind, und ſchießen nach der Abduͤnſtung des 
Baffers i in Kriſtallen an. Da das metalliſche Weſen, 
ches: ſich mit der Vitriolſaͤure verbunden hat, entwe⸗ 
er Eiſen, oder Kupfer, oder Zink iſt: ſo giebt es vor⸗ 


amlich folgende drei verſchiedene Akten Vitriole, den 


emiſchte Vitriole, welche aus zwei oder mehreren 


u ane nur die drei a Aschen 
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Das Geſchlecht der Salze, die aus einer Saͤure . 


Die metalliſchen Salze oder die Vitriole 9 1 g 


ärliche Vitriol. Dieſer erſcheint bisweilen in einer 

olligen, haarfoͤrmigen und ſtaubartigen Geſtalt. Al⸗ 
in er iſt ſehr ſelten. Am haͤuſigſten ziehet man ihn 
urch die Kunſt aus gewiſſen Mineralien, in weſchen er 


Die Vitriole uͤberhaupt haben einen e i 


ziſenKupfer⸗ und Zinkvitriol. Man hat auch 


on jenen Hauptarten zuſammen geſetzet ſind. Wir wol 5 


soos: 
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| Der reine ij enbitriol oder der grüne Vite 
e Vitr. Martis (kerri). me 
Dieſer if ein ſchoͤnes gruͤnes Salz, welches jeter} | 
in der freien Luft gelb oder braun wird, und zerfaͤlſ 
| Die Beſtandtheile dieſes Vitriols ſind eine eigenthrim! f ö 
ö Saure, naͤmlich die Vitriolſaͤ ure, Gifens und Re 
ftalt iſationswaſſer. Im Feuer fließt er anfa 13 
leicht und fo duͤnne als Waſſer; aber hernach wude 
hart, und iſt auch alsdann im ſtaͤrkſten Feuer nicht tok ‘J 
der in den Fluß zu bringen. Zu ſeiner Aufloͤſung wirf 
wenig Wafer erfordert. Auf der Zunge hat er keinen bit 
tern, witerwartigen und ef kelhaften; ſondern einen fauren 
zuſammenziehenden Tintengeſchmack. Wenn er eine zelt 
lang an der Luft liegt: fo veraͤndert er feine ganz grüne § Sar 
be in eine ochergelbe, auch wohl i in eine braune, wird nac 
und nach undurchſichtig, und grau, und zuletzt zerfaͤllt r 
Der reine Eiſenvitriol iſt in ſeiner unverfälſcher 
einigkeit eine große Seltenheit. Man findet ihn fa 
allezeit mit mehr oder weniger Kupfertheilen seri 
Daher entſtehet auch bei dem Ungariſchen und Goslar 
ſchen Vitriole die gruͤn blaue Farbe. Auch 2 Zink enti j 
er aufgeloͤſt. Wegen feiner Kupfer und Zi 
Theile kaun er daher i in der Arz zeneikunf zun 
Gebrauch nicht angewandt werden. Mau muß viel 
zu dieſem Endzweck einen ganz reinen Eiſenditriol ‘bere 
ten/ welcher Eiſenſalz, . oder Lone 
vitriol oa wird. 5 95 


0 


0 


„„ tee 


Unter den Bittiolen if ber gruͤne die gemeinſte Art. 
4 wird auf dem Rammelsberge bei Goslar, in Ungarn 
ei S Schemnitz an Schweden zu Fahnum u. ſ. w. an⸗ 
etroffen. Am haͤufigſten findet er ſich in ſehr vielem 
Baffer aufgelöͤſt hin und wieder in den Stahl lbrunnen. 
da ihn aber die Natur nicht ſo haͤufig hervor bringt, als 
nan ihn gebraucht: fo wird er durch die Kunſt in großer 
Menge. aus vitrioliſchen Erden, Senet und dem 
Creamentfieine geſchieden. : 9 8 
Das Wort Kies muß mit bei Kieſe 1 Stein⸗ 5 
hee nicht verwechſelt werden. Derjenige, von dem hier 
eredet wird, gehoͤrt zu den metalliſchen Erzen. Da dieſe 
Mineralien eigentlich keine wahre Erze ſind, indem ſie weni⸗ 
jer metalliſche Theile als dieſelben enthalten; ſo hat man ſie 
ieber Kieſe genannt, und fie in Schwefel. Eiſen⸗Kupfer⸗ 1 
ind Arſenikkieſe eingetheilet. Durch Schwefelkies ver⸗ 
tehet man alſo bier einen mineraliſchen Koͤrper „der 
gauptſächlich aus Schwefel, und einigen metal liſchen Er⸗ 
en beſtehet. Im Schwefel iſt immer Vitriolſäure be⸗ 
indlich, die ſich mit dem Metall im Kieſe verbindet. 
die Kieſe enthalten auch i immer den meiſten Vitriol, und 
werden am haͤufigſten zu feiner Gewinnung benutzt. Der 
Atramentſtein hat viel Eiſenvitr iol mit etwas Kupfer 
ind Zink bei ſich. Er ſchmeckt wie Tinte. Daher er 
auch den Namen Atrament⸗ oder Tintenſtein bekom⸗ 
nen hat. Man findet ihn unter andern in dem Rare 
nelsberge bei Goslar, wo er von rother ö gelber, grauer 5 


nd vee ane wad? va ge 
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Iſt die Arbeit verrichtet: ſo werden die Kriſtallen her} 


ae und durchſichtigen Kriſtallen. Der Salzburgiſche un | 


950 Aus dieſen beiden mineroliſchen Korpern, naͤmlich 
dem Schwefelkieſe und dem Atramentſteine wird def 
Eiſenvitriol i in großer Menge durch die Kunſt geſchieden 


aus geſchlagen, getrocknet, in Faͤſſer gepackt, und zun 
Verkauf verſendet. Im Handel kommt vornaͤmlich dei 
engliſche Eiſenvitriol vor, der beſonders von Hull zu ur 0 
gebracht wird. Man erhaͤlt ihn in Faͤſſern von 60 bis i 
1000 Pfunden. Er beſtehet aus kleinen, ſchoͤnen Kriſtal 
len, die klar, durchſichtig und gruͤn find. Der Gos 5 
larſche kommt in Faͤſſern von 500 bis 600. Pfunden 
Dieſer iſt von Farbe blaugrün und beſtehet aus klaren 


Ungariſche wird fuͤr den beſten gehalten. Man erhaͤlt ihr 
in kleinen Faͤſſern von 120 bis 150 Pfunden in großen on 
geſchoſſenen Stuͤcken, die ſchoͤne grasgrüne Kriſtallen 
ſind. Der Preis des Eiſen vitriols iſt gering, A inva 
der Centner nur 4 bis fuͤnf Thaler koſte. 
Der reine Eiſenvitriol erſcheint in der Natur nie 
mals in der geometeiſch beſtimmten Figur eines Kri⸗ 
ſtalls. Lͤſet man ihn aber in reinem Waſſer auf, ſeihet 
darauf die Auflöͤſung durch, und laßt dieſe bei einem mide 
ßigen Feuer ſo lange ausbampfen und ausdünſten, bis 
ſich daruͤber ein Haͤutchen ziehet: ſo ſchießt er mit ſechs 
Seitenflaͤchen an, welche geſchobene Vie erecke oder fob 
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aber ſehr ſelten rein iſt; ſo muß er erſt durch die Kunſt 
im arzneimaͤßigen Gebrauche zubereitet werden. Den 
handwerkern, Faͤrbern und Kuͤnſtlern iſt ebenfalls an 
er vollkommnen Reinigkeit des Eiſenvitriols ſehr viel 

elegen. Außer der ſchwarzen Farbe und Tinte wird 
auch häuſtg gebraucht, um daraus den Vitriolſpiritus 
nd das Vitrioloͤhl zu egen, wie wir bine §. 128. 

emerkt haben. 
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9. 143. 
D er reine Kupferoitriol oder der blaue Bir : 
i io, (blauer Galitzenſtein). Vitr. 
Cupri (eyprianum.) ane 

Die ae wenn er auch nicht ganz rein it, eine 
bone himmelblaue Farbe, einen herben zuſammenziehen⸗ 
n, widrigen oder ekelhaften Geſchmack, und wechſelt vom 
„ bis zum Undurchſichtigen ab. Seine 
GBeſtandtheile find Vitriolſaͤure, Kupfer und Kriſtalli⸗ 
ſationswaſſer. Die Kriſtallen zerfallen in der Waͤrme 
ficht ſo leicht, als die von dem Eiſenvitriole. Im Feuer 
erfließen fie zwar; jedoch verwandeln ſie ſich nicht in 
| Pulver; ſondern in eine feſte Maſſe. Der Kupfervie 
ſriol hat nach den Landern, darinnen er gewonnen wird, 
verſchiedene Namen bekommen. Cypriſcher Vitriol 
wird er aus der Urſach genannt, weil er in aͤltern Zei⸗ 
en haͤufig aus Cypern geliefert wurde, und auch noch 
jetzt einiger aus dieſer Inſel zu uns kommt. Romie’ 
ſcher heißt er, weil er in dem Kirchenſtaate in Menge 
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geſotten wird. An der freien but sate t der Se 


vitriol ziemlich aus und verwittert nicht fo leicht, wi ö 
der vorige. Man findet ihn in vierſeltigen Saͤulen fri) 
“fast rt in Eypern und Graubuͤnden, zu Fahlun 
Schweden, in Siebenbuͤrgen, Ungarn, Sachſen, | 
dem Harze u. ſ. w. In Goslar wird er häufig bereit 
cue es finden fi ch am eee atte upfetil 


nen 1 cai 3 athe 9 5 
Der ganz reine Kupfervitriol iſt in der “Stee 

eben ſo ſelten, als der vorhergehende gruͤne Vitri 

Dee gewohnlich iſt er mit Cifen 1 Der 


und der Fahlumſche in Schweden ba beide ae | ch. 
Ratuͤrlich gebildet wird er mehr im Waſſer aufgeloͤſt, 

als in feſter Geſtalt angetroffen. Dergleichen Wa 
acta 1 i W beißt Ceme 


immer in den Ganedoatort in cee im Naß 0 
melsberge, und zu Fahlum in Schweden. Man kar 

ihn, wie den Eiſenvitriol, durch Auftsſung des Kup 

in Vitriolſaͤure erhalten. Der meiſte wird aus Kup te 
kieſe und kupferhaltigem Schwefelkieſe bereitet. Die gue 
ten Kriſtallen werden nach geſchehener Arbeit heraus a 
nommen, getrocknet und zum Verkauf in Faͤſſer geſchla⸗ 
gen. Der Cypriſche Kupfervitriol kommt aus Cup mt 
uͤber Venedig, Marſeille und Livorno in ⸗Faͤſſern. Er 
iſt von einer ſchoͤnen himmelblauen Farbe und beſtehe 


: detail küste Sets fen, die fo eckigt geſchnit⸗ 
n ſind, als wenn fie geſchliffen! waren. ux 

Der gewohnliche Kupfervitriol kommt aus Eng⸗ 
md, hat eine dunkelblaue Farbe und beſtehet aus gro⸗ 
en unfoͤrmli ſchen Stuͤcken. Er iſt aber nicht von einer 
ichen Guͤte, als der Cypriſche. Der Roͤmiſche hat 
roße Kriſtallen und iſt theils blau, theils gruͤn. Auch 
on Piſa im Florentiniſchen erhaͤlt man einen Kupfervi⸗ 
“iol, der an Farbe d dem Roͤmiſchen faſt gleichet; aber ete 
Ps grüner, auch dabei kleiner und wohlfeiler iff, 
Mit dem blauen oder Kupfervitriole wird ebenfalls 
in ausgebreitete Hand el getrieben. Denn man e “a 
raucht ihn ſehr haͤufig in den Garbereien, jedoch meh 
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nit farben ſollte. Auch benutzt man ihn zu verſchiedenen 8 


ie wahren Edelſteine haben. Endlich iſt er auch bei 
er Bereitung des blauen Feuers u und in der Chemie wa | 
ich a gebrauchen. 1 fo a — 


we aa 4 5 45 


1 ners . 144. 
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; De reine Zinkoitriol oder der weiße Vitriol, 
oie Galitzenſtein, Annen 
| Vitr. Zinci (album). l 


\ 


gh Beſtandthele deſſelben find Vitrine Bint 
und Kriſtalliſationswaſſer. Seine Farbe iſt weiß, bis. 
weilen auch ee So wie ibn in der Natur 
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ur“ Befeſtigung anderer Farben, als daß man ſelbſt ie 5 


Mahlerfarben, „ zu farbigten Glaͤſern und kuͤnſtlichen 4 
Edelſteinen, um dieſen eben die Farbe zu geben, welche 
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findet, iſt er ſelten ganz rein; ſondern er enthaͤlt gewoͤhtſ i 
lich neben dem Zinke noch etwas Eiſen, bisweilen ei 
etwas Kupfer, und auch wohl etwas Blei. Am reiß 
ſten, wenigſtens ohne beträchtlichen fremden Gehalt 
wird er bei Sahlberg in Schweden, in dem Rammels | 
berge auf dem Harze, bei Prowitz in Boͤ oͤhmen, und it 
Ungarn bei Schemnitz, Cremnig und Neuſal gefunden 
Er erſcheint ſelten in ordentlichen durchſichtigen Wuͤrfelnf 
ſondern in einer ſtaubigen Geſtalt oder in einer feine | 
Wolle, und am haͤufigſten i in laͤnglichen Stuͤcken, d e in 
Geſtalt der Eiszapfen von der Decke der Gruben herab 
hangen, „und bisweilen hohl ſiud. Laßt man ſeine Auf 
loͤſung in Kriſtallen anſchießen: fo bildet jeder Kriſt 
eine vierſeitige Saͤule mit vierſeitigen Endſpißen. ö 
Der meiſte Zinkvitriol wird durch die Runt aus 
geröſteten ſchwefel ichten Zinkerzen oder _sinbateigen 
N Silber⸗ und Bleierzen gewonnen. Die Blei⸗ und Ku⸗ 
pſererze, welche am Rammels berge gebrochen werden, 
ſind an Zink ſehr reich, und haben viele Vitriolſaͤure be dei 
ſich. Zu Goslar ziehet man den Zinkvitriol groͤßtenthei 
nach vorhergegangener Roͤſtung aus einem gewiffen $ Blei⸗ 

erze, welches Rammelsbergiſches Bleierz genannt wird, 

und das außer dem Zink auch Blei „ Eiſen, Kupfer, 
Silber und vielen Schwefel enthaͤlt. Er iſt blos zur | 
Trockne abgeraucht, feſt, dicht und wird in großen 
Stluͤcken, bisweilen auch in der Geſtalt von Zuckerhů. 
then verſendet. Der Goslarſche weiße Vitriol kommt 

in Seſſern von 4⁰⁰ bis see Pf. unden zu uns, „ bels 
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teeth ae theils i in großen eelectinen Boden oder Rus 
Jen von ohngef aͤhr 40 Pfunden. Er ſiehet aus wie 


fffinirter Zucker. Wenn er gut iſt: ſo muß er eine 


bce weiße Farbe haben und feſt ſeyn. Vor der Luft 


mug man ihn wohl verwahren, weil er darin leicht gelb⸗ 
cht wird hes 

Der Zinkviteiol dient ebenfals zur se Beitr 
er Forben in Faͤrbereien und Cattundruckereyen. Auch 


‘nen, Man fann ihn auch zur blauen Lackfarbe, 
nd wenn er mye te egereiniget iſt, zur ſchoͤnen weißen Far⸗ 
e benutzen. Als Arzeneimittel kann er theils aͤußerlich 
ls ein zuruͤcktreibendes Mittel, beſonders in Augenkrank⸗ 


erden, e Coe 4 te 
Das Geſchlchtt der Satze, die ‘ich einer Saͤure 
und mineraliſe chem Alkali beſtehen. 


eg H. ie eg aein Sine 
Y Das Kochſag. Muria (Sal communis). 


ie: nämlich der Salzſaͤure, und einem mineraliſchen 


jm aus der Erfahrung, daß es in einer naſſen Luft zum 


7 


ird er den Firniſſen zugeſetzt, damit fie deffo leichter 


eiten, theils eee als ein ee gebraut | 


Das Kochſalz beſtehet aus einer pb mchen 


augenſalze. Zu ſeiner Aufloͤſung gehoͤrt drei bis vier⸗ 
nal fo viel Waſſer, als es ſchwer iſt. Man weiß von 


heil aufgeloͤſet, und zum Theil darin feucht werde. 
{us ſeiner Aufloͤſung ſchießt es unter ſeiner Abdam⸗ 
fung in wuͤrflichten Kriſtallen an, die eine vertiefte Pye 
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ramide vorſtellen. Im Feuer zerſpringt es, wird gli 
hend und ſchmilzt zu einer weißen Maſſe. Die Ratt 
hat es auf der Erdkugel ſehr weit verbreitet, ; weil 
unter den Salzarten eins der unentbehrlichſten Beduͤrff 
niſſe der Menſchen iſt. Man findet es theils in Quellen 
theils im Meer- und Seewaſſer, theils in feſter Geſtal | 
in ganzen ek in Floh engen Aus 5 Ur | 


0 3 dem Kochſole 909 ‘alos oe 
3 1) das Quellſalz. i 
Salz, welches auch das gemeine Kuͤchenſalz heißt, „ b. 
einen eigenen geſalzenen Geſchmack. Es wird in d 
naſſen Luft oft feucht, zum Theil aufgelöſet, und pra 
ſelt, wenn es auf gluͤhende Kohlen gelegt, oder in eine 
beißen Tiegel geworfen wird. In einem drei bis al 0 
fachen Waſſer loͤſet es ſich auf, und ſchießt unter der 
Ausduͤnſtung des Waſſers in würfliche Kriſtallen an, | 
eine pee pean bilden. Men nennt es re 


ee an der luft ſich Hoken he 
von iſt jedermann bekannt. Man prac es in v Rig 
Geſtalt in Waſſer aufgelöſet. Solche Quellen, in we 
chen das in der Erde befindliche Salz iſt aufgeloͤſet 
den, heißen Salzquellen und nee 
ebnen ies in diser Ländern. patent: Sons 


55 ind ‘eich de damit eee Aus il ie Quellen v 
das Sohal gehe Der⸗ ct einer a ob 
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nämlich ſo viel Kochſolh enthalte „daß es die Mühe 
hne es auszuſteden, wird auf folgende Art unter⸗ 
cht. Man nimmt ein Gefaͤß voll ſuͤßes Waſſers, 
iegt es auf einer richtigen Waage und laͤßt das Gewicht 
der Waagſchaale liegen. Hierauf fuͤlt man das Ge⸗ 
ß mit Sohle an, und wiege es ebenfalls. Je mehr 
the man nun zu jenem Gewichte zulegen muß, zu 
8 Gleichgewi cht dieſes Gefaͤßes mit dem zuvor oe 
denen zu erhalten, deſto ſtaͤrker ijt die Sohle. Man 
adet fle auf ſolche Art drei vier- fuͤnf⸗ ſechsloͤthig u. 
w. Und um ſo viel ſchwerer iſt fie als das ſuͤße Waſ⸗ 
Findet man die Quelle reich genug am Salze: fo 
Jag man ſie in die Siedehaͤuſer, in welchen daraus 
s Salz nach verſchiedenen Operationen geſotten my 
| ergleichen Salzquel len befinden ſich in Deutſchland in hy 

ſoßer Menge. Die Stadt Lüneburg hat fo ules b 
alzkoten, daß daraus jaͤhrlich hundert und zwanzig 
ſuſend Tonnen Salz geliefert werden koͤnnen. Die 
ſalzkoten zu Halle im Magdeburgiſchen ſind ebenfalls 
or reich an dieſem Producte, und in dem Herzogthume 
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agen „Salzdahlum und Salzgitter. 

U. Das Meer- oder Seeſalz. . * 
Dieſes Salz findet ſich in allen Meeren und ſalzi⸗ 

| g Seen bald in größerer, bald in geringerer Menge. 

in es daſelbſt an den Ufern zu gewinnen, leitet man \ 
13 Seewaſſer in flache weite Graben, und laͤßt es an 

: Sonne Ae We Verdunstung geſchehet 
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raunſchweig find auch vortrefliche Salzwerke zu Sats oe 
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ohngefaͤhr in drei oder vier Tagen. Nach Verfließunf 
derſelben bleibt in den Graben eine ſtarke Sohle zuruͤt 
In den noͤrdlichen Gegenden erhaͤlt man das Se 

ſalz durch eine große Katee, Wenn das in die Grube, 
geleitete Waſſer gefroren iſt: fo wird das Cis heraus g. 
worfen, und die Salzſohle bleibt darin liegen. Den 
nicht dieſe; ſondern nur das ſuͤße Waſſer gefriert. DM 
man auf ſolche Art eine hinlaͤngliche Menge Salz be 
kommen: ſo wird es gereiniget, indem man es in re 
nem Waſſer aufloͤſe und von neuem abduͤnſten läßt. 
Das Meer⸗ oder Seeſalz fehe grau aus und ſchmech 
etwas bitter. Man pflegt es daher in der Kirche nich 
zu gebrauchen; ſondern bedient ſich deſſelben nur z 
Einpoͤckeln des Fleiſches und beſonders der Seefiſche 0 
e ene es . gh ie oben werden. 0 el 


Soll es aber zum 6 8e 0 880 werd 
ſo muß man es noch weit ſorgfältiger reinigen, als ge 
i woͤhnlich zu geſchehen pflegt. Das franzoͤſiſche und ſpa 
niſche Seeſalz wird daher in Holland raffinirt/ „und in 
eiſernen Pfannen geſotten, um es auch in der le be 
der Zubereitung der Speiſen benutzen zu koͤnnen. 
III. Das Stein- oder Bergſalz. ME fob 
. filis, five falmontanus. e 
Di.eſes ift ein ſolches Kochſalz, das ſich ect 
den Bergen befindet, und darin aus gehauen wird. Ir 
e cht auf eine Geſtalt, ; 1 und d Hane 
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I adele | Mon findet in den i Borgel theils waſ⸗ 
erklores, theils gefaͤrbtes Steinſalz. Die ver⸗ 
biedenen Farben des leßteren ruͤhren von den fremden 
Peg 6 „die ihm beigemiſcht ſind. Das klare kann 


eil ſogleich gebraucht werden. Das gefaͤrbte 
3 il von 1 1 orien aoe 


einge Fake fib in allen Weltthelen hin 
nd wieder in Bergen, welche man Salzberge nennet. 


: dergleichen find in England, Spanien, Deutſchland, 
| Siebenbuͤrgen, Ungarn, Pohlen u. ſ. w. In Deutſch⸗ 


and. ift man dergleichen Salzberge bei der Stadt Hale 
in im Salzburgiſchen an, wo jährlich uͤber 700 faite 
nd Centner gewonnen werden, wie auch bey Hall in 
yrol. Einen der groͤßten Salzberge ſiehet man in 
Spanien bei Cordona. Er iſt an die 509 Fuß hoch, 


it hat eine Meile im Umkreiſe. 8 Aus der Salzmaſſe 
erden daſelbſt außer dem gewoͤhnlichen Gebrauche auch 


uchter, Doſen und andere Kunſtſachen verfertiget, die 


n fo ſchoͤnes Anſehen wie Kriſtall haben, und ſo hart 


Das berühmteſte Salzbergwerk liegt in Pohlen f in 
r Gegend von Krakau unter Bochnia und Wielizka. 


en, und es wird jahrlich darin eine außerordentliche 
Renge Salz gebrochen. Dieſes iſt zum Theil rein, daß 


V ſogleich in Stuͤcken ities wird, und e 


IX. Band. . ene?! 


ra | 
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ad, daß fie in dem warmen Erdſtriche, darin Sr g 
rr liegt, an der Luft nicht ſchmelzen. 


s iſt ſchon ſeit dem 13ten Jahrhunderte bearbeitet wor⸗ 


ä — = 


werden kann. Suu Theil ae iff es noch mit gend | 
artigen Theilen vermiſcht, daß man es erſt reinigen 
und einkochen muß. Die Hoͤhle ſelbſt gehet ſehr tief iy 
die Erde. Die nice darin ia: on fei 


Wohnhenſer, ja Hoe eine e Kapelle noe 
Pferde, die daſelbſt erhalten werden, mad 
der e Hoͤhlen auf der gan 


ſchiche S. 209. diese mae 0 igin bef 
ben, daß wir uns nicht enthalten koͤnnen, deſſen Be / 
ſchreibung woͤrtlich hierher zu ſetzen. Sie iſt folgend de: 
Di.eſes Salzbergwerk hat acht Eingänge, ſechs in N 
freiem Felde und zwei in der Stadt ſelbſt. Die letztern 
dienen meiſt zur Hinablaſſung der Arbeiter und zur Hers 
0 aufbringung des Salzes. Durch die erſtern ſchafft man 
e und andere 7 fuͤr die Belen binuntet. 


f 


einen finſtern pia, deſſen Ge von de r Einfahn 
60° Fuß betragt. Hier fuͤhren verſchiedene Ginge at 
einer Treppe, die 325 Stufen hat „ und am Ende der: 
ſelben kommt man abermals durch einige Gaͤnge bis ar 
den Eingang zu dem eigentlichen Bergwerke. So wie 
man hier hinein tritt, fo eröffnet fic) mit einemmale 
dem erſtaunten Auge eine Welt, deren Glanz und Prach 
ſich nicht beſchreiben laͤſt Man erblickt vor ſich ein 
weite Wie Ebene, ei eine klene ee 


* * 
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nit Wiese Heerſtraßen Ny Fuhrwerken u. 15 w. Der 
ganze Raum beſtehet aus hohen Gewoͤlben, die auf 
Saͤulen von Salzſteine ruhen, und deren Decke und Fuß⸗ 
boden ebenfalls Salzſtein iſt, welcher von fern dem rein⸗ 
ien. Kriſtalle gleichet. Da uͤberall zum gemeinſchaftli⸗ 
chen Gebrauche beſtaͤndig Lichter brennen, und der Glanz 
derſelben von jedem Theile des Bergwerks zuruͤck gee 
vorfen wird: ſo giebt dies einen prächtigen Anblick, als 
Ppielleicht keine Scene der Natur und Kunſt auf der Ober⸗ 
pelt. An vielen Stellen verurſacht theils die Strah⸗ 
lenbrechung , theils das wirkliche Farbenſpiel des Salz⸗ 
ö Reins, daß man große Maſſen von Rubinen, Sma⸗ 
eagden, Amethyſten und Sapphiren zu ſehen glaubt, 
Hand fo wie man ſeinen Standort aͤndert: ſo wechſelt auch 
1 dee Schimmer von Farben. Außer der Mannigfal⸗ 
igkeit von Formen der Gewoͤlbe, Tafeln, Bogen und 
inten, welche immer, ſo wie das Salz ausgegraben 
vird, formirt werden, um die Decke zu ſtuͤtzen, giebt 
es noch unzaͤhlige andere von den mannigfaltigſten (db. 
nen, zum Theil grotesken Figuren, die ein bloßes Werk 
ber Natur ſind. An den Decken der Bogen und Gewoͤl⸗ 


herab, die mit allen Farben des Regenbogens ſpielen. 


etreten und befahren wird, find mit Kriſtalliſationen der 

nämlichen Art bedeckt. Hie und da ſtehen die Huͤtten 

der Bergleute und ihrer Familien, theils einzeln, theils 

in Haufen, wie Doͤrfer. Dieſe Leute, deren Anzahl ſich 
1 n 


be hängen hin und wieder Salzſtuͤcke wie Eiszapfen by 


Die Gange, und ſelbſt der Fußboden, wo er nicht zu fehe 


~ binveidend iſt, ſo daß, ihnen von oben nichts nachgeſchickt 


auf 500° beläuft, haben ſehr wenig Vakehr u mit den 
Menſchen uͤber der Erde, und viele leben und ſterben 
hier, ohne je das Tageslicht geſehen zu haben. Es be 
findet ſich auch daſelſt eine Kapelle zum Gottesdienſte, w e 
che in den Salzfelſen eingehauen iſt. Das Gewoͤlbe, 
der Boden, die Wande, der hohe Altar, die Kanz 1 
kurz alles beſtehet aus Salzſtein. Mitten durch die 
Ebene gehet die große Heerſtraße zum Ausgange des 

Bergwerks. Dieſe Straße iſt immer mit Wagen ai 
gefuͤllt, welche die Salzmaſſen aus den entferntern Gel 
genden des Bergwerkes an den Ort bringen, wo ſie in 

die Hoͤhe gewunden werden. Die Fuhrleute bei dieſen 
Wagen ſind alle luſtig, jauchzen urd ſingen, und ihre 
Ladung blitzt wie Edelſteine. Der Pferde, die hier ge⸗ 
halten werden, giebt es eine große Zahl; ‘find fi fie einmal 
herabgelaſſen: fo: ſehen ſie den Tag nie wieder. Sie 
werden gewoͤhnlich i in. kurzer Zeit blind; thun aber ihre 
Dienſte doch eben ſo gut wie vorher. Durch einen gro⸗ 
ßen Theil des Bergwerks fließt ein Bach mit reinem 
fiifen. Waſſer, 15 welches fuͤr Menſchen und Vieh vollig 


werden darf. Die Werkzeuge, deren ſich die Bergleute 
bedienen, ſind Hacken, Hammer und Meißel, womit 
man die Salzmaſſen in Form ungeheurer Cylinder aus⸗ 


graͤbt, auch ſprengt man große Stuͤcke mit Schießpul⸗ 


ver los, welches ein furchtbates Getoͤſe, gleich dem role 
lenden Donner erregt. Iſt ein ſehr großes Stuͤck los. 
aeſclagen: 15 laͤßt man Daten und Wee 9 


* 


Sodann hauet man die ganze Maſſe in kleinere Stuͤcke, 

und giebt ihnen mit dem Meißel die Form einer Tonne, 
um ſie bequem hinauf ſchaffen zu koͤnnen. Oben werden 
ifie zerſchagen, und auf Mühlen zu Pulver gemahlen. 
Auch hier macht man aus den haͤrteſten und ſchoͤnſten 
Sorten allerlei Gerͤthſchaften und Galanteriewaaren. — 
Dieſes Salzbergwerk iſt außerordentlich wichtig fo 
| wohl wegen des jaͤhrlichen Ertrages, als auch wegen 

des ſtarken Handels, der mit dieſem Steinſalze nach Poh⸗ 


pon Pohlen im Jahre 1772 iſt dieſes ſehr einträgliche 
Salzbergwerk an das Haus Oeſterreich gekommen. 
Denn die Gewinnung des Salzes gehoͤrt zu den Rega⸗ 
lien, welche die Regenten ſich ausſchließlich zugeeignet 


| durch dieſe Acquifition ungemein viel. gewonnen habe. 
| Das Salz wird uͤberhaupt, wie jedermann bekannt 
9 if, zum Wuͤrzen der Speiſen und zur Verwahrung der⸗ 
ſelben wider die Faͤulniß gebraucht. Dem Menſchen iſt 


dauung befoͤrdert und bei ihm ein zertheilendes, ſchleim⸗ 


| Viehe, beſo ders den Schafen, iſt das Satz ebenfalls 
! ſehr dienſam, indem fie dadurch vor mancherlei Krank⸗ 


nuͤtzlich bei dem Schmelzen der Metalle, bei dem Gla⸗ 
ſuren, dem Kochen der Seife, „bei der Bereitung des 
ſteders u. ſ. w. Auch kaun das Waſſer in den e 


len getrieben wird. Bei der Gelegenheit der Theilung 


| haben. Es iſt alſo leicht zu erachten, daß Oeſterreich 


der Genuß deſſelben ſehr heilſam, indem es die Bere 


auflöſendes und gelinde abfuͤhrendes Mittel iſt. Dem 


heiten bewahrt werden. Ueberdieß iſt das Salz ſehr 


— 
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— ee 


wenn es mieberttie ſchmeckt, ture Ginengeosrfne 
a verbeſſert werden. i i} 


hie S ee . 
Dos natin Glauberiſche Salz. i | 
- mirabilis Glauberi, =o || 


| ie Salz beſtehet aus der Vitriolſaure, un 
dem feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen Laugenſalze. Seine! | 
Namen hat es von dem beruͤhmten Chemiſten Glaube 
erhalten, der es zufallig entdeckte, als er das Koch fal) i 
mittelſt der Vitriolſaͤure zerſetzte (aus einander ſetzte, zer 
ſtoͤrte, oder deſſen Beſtandtheile von einander trennte) 
um die rauchende Salzſäure zu d deſtiltiren. Er nannt 
dieſes von ihm neuentdeckte Salz wegen ſeiner Schoͤn 
heit und ſeiuer vortreflichen Eigenſchaften das Wun 
derſalz, w welchen Namen es jedoch in den folgende 
Zeiten groͤßtentheils verlohren hat. Jetzt wird es ge 

| woͤhnlich das Glauberiſche Salz genannt, und e 
iſt in der Medizin ſehr gebraͤuchlich. Man hat davo 


a ein „ oder 1 21 


in der Gite, “il in echeberen 1 9 0 wre en 
ſern und Salzquellen aufgeloſet. Es iſt a ev immer mi 
fremden Theilen vermiſcht, welche davon geſchieden wer 
den muͤſſen. Man findet es in vielen Gegenden der ru 
ſiſchen und ſibiriſchen Salzſteppen und beſonders in 4 
1 8 daſelbſt. | Trocken wird es in der 8 i 


34% 


den ſalzburgiſchen und Meer Salzwerken, wie 
auch an verſchiedenen andern Oertern angetroffen. In 
Deutſchland iſt die Friedrichshaller Salzquelle im Hild⸗ 
burgshauſiſchen an dem natürlichen Glauberiſchen Salze 
ſehr ergiebig, welches jedoch, wie das an andern Oertern, 
erſt gereiniget und kriſtalliſirt werden muß. 


Am meiſten wird dieſes Salz durch die Kunſt ver⸗ 
fertiget. In der Gravenhorſtiſchen Fabrike zu Braun⸗ 
ſchweig, in der Salmiakfabrik zu Salzgitter und Mag⸗ 

i deburg erhaͤlt man es von 3 White um einen 

0 15 billigen Preis. | 

Das Glauberiſche Salz iſt ei eins von den Neutrol⸗ 
ben und hat ſehr ſchöne Kriſtallen, welche vierfettige - 

Saͤulen bilden. Es hat einen ſalzigen, bittern und kuͤh⸗ 

enden Geſchmack, und kann in kaltem Waſſer leicht, und 

in warmem Waſſer nach leichter aufgelöͤſet werden. Ind der 
freien Luft verduͤnſtet fein Kriſtalliſationswaſſer. Die 

Kriſtallen werden anfaͤnglich mit einer weißen pulverich⸗ 

ten Haut von außem uͤberzogen, und zuletzt zerfallt es zu 

einem glanzloſen weißen Pulver. Bei dieſer Veraͤnde⸗ 
rung verliert es zwar die Haͤlfte von ſeinem Gewichte; 

| aber nichts von ſeiner Kraft, dergeſtalt, daß zwei Loth 

von dieſem pare eben die Diente als vier forth Kri⸗ N 

af fallen: thun. 

Die Reijeicse 58 Sicinigfit t des Olauberiſchen i 

Salzes ſind folgende. Es muß 1) keinen ſauren Ge⸗ 

Jy (mac haben. 2) Mit der Auflsfung der Pottaſche im 

, Wagfer muß es nicht ufbrauſen 7: und 3) die Suite des 


Man gewinnt ihn aus einer grauen und feifenartigen | 


} 


mit dakmusblau gefaͤrbten Woſsers nicht de 
Dieſes gereinigte Salz iſt eins der beſten gelinde ab⸗ | 
beet miiorepoy und uch dt Mittel. 
. paced Borax. Bowe nativa. > aa 
Der Borax beſtehet aus einem mineraliſchen fous au} 

9 und einer eigenen Saͤure, welche das Homber⸗ | 
giſche Sedativſalz ausmacht, von dem wir gleich weit * 
reden werden. Die Geſtalt der Borapkriſtallen ſtellt eine N 
ſechsſeitige, und oftmals auch eine achtſeitige Saͤule van 
die an beiden Enden eine abgeſtumpfte Pyramide hat. 
| 


Erdmaſſe, welche die Hollander aus Oſtindien erhalten. i 
Dieſe Erde, welche die Natur daſelbſt in großer M tite 
ge zeuget, wird Tinkale (Pounza) oder roher Bo 
rap genannt. In Tibeth liegt ein See von 20 Meilen 
im Umkreiſe, der mit dem Tinkal ſehr haufig angefülek 
iſt. Er ſetzt ſich in dem Boden des Sees in großer 
Menge an, wo er aus den Gruben in großen Se 
ousgegraben, darauf in kleinere zertheilet und an d der 
Luſt getrocknet wird. Dieſer geſammeite Tinkal iſt von 
ONE Aa keen; oder ien asin und mit videne 


von Bohnen und if fo fet: wie Belles sella man me | 
- fan in Oſtindien mit Oel und Butter milch begießt, um 
b vor dun 3 Mannen an der 1 


. pak 8 


E 


N nicht gebraucht; ſondern er kommt ſo aus dem Reiche 
s großen Moguls, aus Indoſtan, Tibeth, Japan, 
hina und Perſt ten durch den oſtindiſchen Handel vor stig? 
ch nach Holland, wo er raffinirt oder gereiniget, und 
Poona: jum Verkauf in andere Laͤnder verſendet wird. ö 
Die Verſendung des Tinkals oder rohen Borat 
10 Oſtindien geſchiehet nicht nur zur See; ſondern ouch 
indy die Karavanen. Von dieſen wird er aus Perfien 
Nop Petersburg gebracht, von wo er nach Amſterdam in 
e Boraxraffinerke geliefert wird. d. Das Verfahren, 
e Hollander. bei feiner Reinigung beobachten, 
bt ſich nicht genau angeben, weil fie daraus ein Ge⸗ 
imniß machen. Ueberhaupt geſchiehet es durch wieder⸗ 
pltes Auslaugen, Abrauchen und Kriſtalliſtren und 
urch einen andern uns unbekannten Zuſatz. Die Ver 
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I zu raffiniren, und trieben damit auch einen ſtarken 
andel, als der orientaliſche Handel noch von Venedlg 
id Genua aus durch das mittellaͤndiſche Meer gefuͤhrt 
urde. Dieſer raffinirte Tinkol wurde der Venetias 
iſche Borax (Borax veneta) genannt, und man zog 
n alle andern Sorten vor. Dieſen Vorzug giebt 
an ihm auch noch 4 vide ev uns bya nur aus Am. 
erdam geliefert wird. a 90 oe 

Derr gereinigte Borar biber ulis; e Aren 


ird in W a uns gebracht. Auf der Zunge i 64 
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hſenhzuten bene . In sifu Zustande wird 


tianer verſtanden ebenfalls die Kunſt, den rohen Bor 3 


eißen, glaͤnzenden und durchſcheinenden Kriſtallen, und 


— ͤ . ˖˙ Ne 


Im Waſſer loͤſet er ſich ſchwer auf. Jedoch wird er 


Waſſer. Wenn er einige Zeitlang an der freien Su 
liegt: fo wird er mit einem ſchweren weißen und uh 


ſtarken und anhaltenden Feuer ſchmilzet der Borax z 
einem weißen, durchſichtigen und glasaͤhnlichen Koͤrpe 
der ſich ebenfalls im Waſſer aufloͤſet und anſchießet. 5 


terial iſt. Die Feuerwerker bedienen (ic ebenfalls def 
ſelben und verbinden ihn mit Säure and 1 an 
ei des an Benet | 


niche ſcharf. Die — 150 bat er a 


1 8mal fo viel Waſſer als er ſchwer iſt, aufloͤslich; b. 
ſonders in 12 Theilen kaltem und 6 Theilen aie 


durchſichtigen Mehle uͤberzogen. In einem maͤßige 
Feuer ſchmilzet er leicht, blaͤhet ſich darin ſehr auf, un 
bleibt als ein weißer lockerer Schaum zuruͤck, den ma, 
den gebrannten Borax nennt. Dieſer löſet i 
im Waſſer leicht auf, und ſchießt in Kriſtallen an a | 


Der vaffinivte Borax wird vorzuͤglich von den M 


tallarbeitern und andern Kuͤnſtlern benutzt. Er bring 
viele Arten ſchwerſluͤſſiger Koͤrper leicht in den Fluß; e 
befoͤrdert beſonders das Schmelzen der Metalle, un 
macht, daß ſie ſich zuſammen loͤthen laſſen. Auch 4 
Glasfabriken wird er haͤufig gebraucht. Denn wenn e 
mit zart geriebenen kaleinirten Kieſeln oder Sande zu 


| 


fammen geſchmolzen wird: ſo giebt er ſchoͤne, weiße 
durchſichtige Glaͤſer, , und mittelſt einiger andern Bulag 
auch verſchiedene gefarbte Glaͤſer. Daher er auch i in al, 
len Glas und Spiegelfabriken ein unentbehrliches Ma 


Der ehemalige Scheweklufler öblehe bat in 
m Bor zuerſt eine eigene Saͤure entdeckt, die jetzt 
iter dem Namen Boraxſäure bekannt iſt. Da er an 
Hrſelben beruhigende und krampfſtillende Krafte bemerk⸗ 
: fo nannte er dieſes Salz von dem 1 Zeit⸗ 
orte ſedare ſtillen, Sedativſalz. Einige pflegen 
auch nach dem Namen ſeines Erfinders das homber⸗ 
icche Salz zu nennen. Boraxſaͤure, Sedativſaͤure, 
ö pebatiofals und Hombergiſches Salz bedeutet alſo eine 
ſid ebendieſelbe Sache. Dieſes Salz (Sal ſedativus 
0 ‘ombergii Acidum Boracis) lage ſich in trockener Ge⸗ 
Mole darſtellen, und eigt ſich in ſchoͤnen, weißen und 
Aa aͤnzenden Schuͤppchen, , die fett anzufuͤhlen ſind, und 
| ang leicht auf einander liegen. Es verandert die blaue 
Marbe der Pflanzentincturen wenig, und loͤſet fi ch ſehr 
hwer und nur in geringer M denge im heißen Waſſer, et⸗ 
Was leichter aber im hoͤchſt gereinigten Weingeiſte auf. 
ein eee if ſehr ſchwach, e etwas . und 
ü pate é 
| Man finbet dieſes Saly bc alle in em bee 
ö 12275 auch in verſchiedenen Waſſern von Italien. 3. 
. in dem Lagone di Monte rotundo, woraus es durch 
5 lbdampfen in der zuvor gedachten Geſtalt gewonnen 
ird. Wenn man es ſublimirt: fo zeigt es ſich alsdann 
eckigt und geſtreift. Mit den milden Laugenſalzen und 
erden liefert es eigene Neutral und Mittelſalze, die 
han uberhaupt Boraxe nennet. Z. B. mit dem fluͤch⸗ 
gen Alkali macht es den Boraxſalmiak, mit der 
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Kalkerde den Geltbotap, und mit dem merit |" 
Laugenſalze giebt es wiederum den wohne Bio „d 
wir. 1 ~ | | 


sett Sefichen. ee 
. He f 


Der nie Salpeter. i Al i 
„ eee nitratum. 1 5 : 


in feerbedntige Biloigintente onto sa i 
i. 55 e 1 ehetipapie 1 ee Dos 


5 men, init er 9055 an Ste Aus > Belin wächſ. 
der gedachten Verbindung mit ſeiner eigenen Saͤure ! 
dem vegetabiliſchen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze wird 
g . 1 e er yi a ese mit v 


II 
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enn die Natur ihn nach eien liche Beſtand⸗ 


ipilen gezeuget hat, und er nur von den fremden Bei⸗ 
ſchungen gereinigt werden muß: ſo heißt er der nas 


Bh tite Salpeter. Dieſer iſt in unſern Gegenden 
berſt felten; aber in Oſtindien, China, wie auch in 


Joanien findet er ſich in großer Menge. In Oſtin⸗ 
In und zwar in Bacher i in der Gegend von Patna wird 

iio haͤufig gezeuget, daß die Engländer und Hollander 
von jahrlich große Quantitaͤten, und in . 
ar ganze Schiffsladungen nach Europa bringen. J 

. ſogar an einigen Oertern in Indien kriſtalliſirt fee 
wachſen, dergeſtalt, daß man nur en noͤthig hat, ihn 
i einem Beſen von der Erde und den Steinen abzu⸗ 


ien. Man pflegt ihn auch daher den Kehrſalpe⸗ 
jr zu nennen. Der Oſtindiſche naturliche Salpeter ft 
treflich weiß, und beſtehet aus ſehr ſchoͤnen großen 
iſtallen. In Spanien ſoll ein Drittheil der Laͤndereien 


luͤrlichen Salpeter enthalten, daß damit die andern 


opaäiſchen Sander verſorgt werden koͤnnten. Allein d die 


if 


panier laſſen ihn nicht ausfahren. Cee an te eee, 
Da in unſern Gegenden der natuͤrliche Satyeteh 
rar, und der oſtindiſche nicht hinlaͤnglich iſt, die an⸗ 
n Nationen damit zu verſehen: fo wird er groͤßten. 
ils durch die Kunſt verfertiget. Ein ſolcher kuͤnſtli⸗ 
ir Salpeter wird in den Salpeterſtedereien aus einer 
Salpeterſaͤure angefuͤllten Kalkerde bereitet. Um 
ſe zu erhalten werden Huͤgel von ſolchen Materialien 
shiner, 75 in welchen sa die Baer am mei⸗ 
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ſten erzeuget. Dergleichen Materialien ſind verlege ö 
Erde aus alten Miſtſtaͤllen, aus ungepflaſterten Haufe ö 
und Kellern, Moorerde, Schlamm, Gaſſenkoth, Schur; 
Kalk, ausgelaugte Seifenſiederaſche, Lehm von alte 
Waͤnden, Miſt, Urin, Abfaͤlle von Thieren und Pfla 
zen. Die Haufen davon werden dem Zutritt der freie 
duft ausgeſetzt, zum oͤftern umgearbeitet, und wenn ds 
Erde darin mit der Salpeterſaͤure nach ein Paar Jahre 
gut geſaͤttiget iff: fo wird fie ausgelauget. Hierbei kan 
man nun die Frage aufwerfen, woher die aufgehaͤuft 
Erde die Salpeterſaure bekomme? Wir antworte 
darauf, daß ſie ſolche aus der Luft erhalte. Denn 4 
hat bemerkt, daß ſich kein Salpeter anlegt, wenn de 
Zugang der Luft verhindert wird. Es entweicht naͤmlic 
bei dem Verfaulen der thieriſchen Koͤrper eine Meng 
Stickſtoff (azoticum), die ſich mit dem Sauerſtoffe de 
atmoſphaͤriſchen Luft zu Salpeterſaͤure verbindet, un 
von einigen Chemikern Stickſtoffſaͤure, Acidum azoticum 
genannt wird. Dieſe auf ſolche Art in der Luft gebil et 
Salpeterſäure verbindet ſich nun mit den eder Hau 
fen zu ſalpeterſaurem Kalte. ö 
In der ausgelaugten Salpetererde ſchießt ay ver 
ſchiedenen Operationen der Salpeter in Kriſtallen an 
Ein Pfund gute Salpetererde giebt ohngefaͤhr 5 
Loth Salpeter. Dieſer ſo geſottene Salpeter i 
mit vielen erdigten und andern fremden Theilen veri 
| miſcht, und hat eine ſchmutzige braune Farbe. Mar 
nennt Wen Wülre den no ban: Salpeter baten . 
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Han). um ihn zu reinigen muß man ihn nochmats in 
Baffer auflöſen, die Aufloͤſung klar durchſeihen und zu 
pret arten Seen vorbereiten. Dieſer wird alse 

Weil 
er auch dieſer zum arzeneiiſchen Gebrauche noch nicht 
in genug iſt: fo muß er wenigſtens noch zwei⸗ bis drei 
al nach einander aufgeloͤſet und kriſtalliſirt werden. 
sdann heißt er der raffinirte oder gereinigte 
palpeter (Nitrum purificatum five depuratum.) 
1 ieſer beſtehet aus ſehr ſchoͤnen, großen ſaͤulenfoͤrmi⸗ 
In, ſechseckigen und am Ende abgeſtumpften Kriſtallen. 
r ift ganz weiß, durchſichtig, und zerfließt und verwit⸗ 
rt nicht an der freien duft. Im Waſſer loͤſet er ſich 
cht auf, und im heißen noch leichter als im kalten 
Paſſer. In einer maͤßigen Hitze ſchmilzet er ohne zu 
aſſeln und ſich aufzublähen, und ſiehet alsdann wie ein 
gares Waſſer aus. Läßt man ihn wieder kalt werden: 
j ſchießt er nicht aufs neue in Kriſtallen an, weil er 
ch die Hitze fein Kriſtalliſationswaſſer verlohren hat; 
dern er wird zu einer feſten klingenden und halb durch⸗ 
5 beigen Maſſe, die man den mineraliſchen Kriſtall 
unnet. Wenn man den gereinigten Salpeter auf gluͤhen⸗ 
Kohlen wirft: fo verpufft er ſchnell und ſtark, 
3 beißt: er entzuͤndet ſich mit einem ſtarken Geraͤuſche. 
Der Salpeter hat einen mannigfaltigen Nutzen. 
kan bedient fic deſſelben bei Reinigung des Goldes, 
d des Silbers und bei andern chemiſchen Arbeiten, in⸗ 
: er! den ae ſchwerßüſſger Koͤrper Aicher 
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Man ara pie an bei der Seg A fi ti 


enna coher cube zu ver e ibe wird mit ite 
zu den gelinde abfüͤhrend den und kuͤhlenden Mitteln 
rechnet. Aus dieſer Urſach wird er auch von den Ae 

ten vorzuͤglich bei Entzündungsfiebern empfohlen. 1 
deßpplogiſtiſirte Luft, deren Einathmen nach §. 5. fiir G 
ſunde und Kranke die reinſte Lebensluft iſt, wird | 

dem ae ſo reichlich gewonnen, daß aus ein 
Pfunde deſſelben, wenn er mittelſt einer ſtarken uns 
ſchnellen Erhitzung geſchmolzen wird, ſich an die zwoͤl 
dacauſend Cubikzoll davon entwickeln. Ueberdieß benutz 
man ihn zur Bereitung des Scherk sips ch 
Ae und des che eee „ e et 

| Anmerkung. . ey 
Mit dem Solve muß das Monet a wid | 
1 scenes werden. Dieſes wird faſt alenchalben m 
alten von Kalk gemachten Mauern und an den Waͤnde 

in den gewoͤlbten Kellern ſehr haͤufig gefunden. Beſon 
ders ſind damit die M auren der alten Stadt Bolphar 
in der Tartarei, wie mit einem Reife uͤberzogen. Mi 
dem Salze iſt es fo innigſt verbunden, daß es ſie ch mi 
dieſem in Waſſer curate und in enn euch 


ee e cine werden. alen es in von: 95 da 
Cale „„ 5 durch 


N 5 


n N 2 ae 2 
N 


saeco es weniger Ralferde bei fi 0 feht 
“eee die 1 des reinen minerali⸗ 


minera ratifche bei. aie ee Sie 

8 vegetabiliſche Alkali. Wenn man daher das 

rſa 3 an die Luft legt, und es daran eine Zeitlang 
liegen laßt: fo zerfließt es, und wird, wie das Glau⸗ 
baie Sealy „ mit einer Staubrinde e e 
* FS. 149. e 
ps Von dem Schießpulder. . 
Dos Schießpulver beſtehet aus Salpeter, Schwe⸗ 0 
1 ee Kohlenſtaube. Dieſe Materialien muͤſſen eine 
aue rhaͤlenißmaͤß ßige Vermiſchung mit einander ha⸗ 
das Schießpulver große Wirkungen. hervor⸗ 

ce se der ee ou Wen welchen 


. er, we 


ey - 
ba 8 
i 5 
i] 
i] 


it, die n 115 dem mga 91 in cen in g. 
| ber Menge enth, ; 
Grade der Sige ous hn squisictels. A die Wirkung 
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nicht tebe Ratt, e es 19 15 1000 icht feucht 
noch ſchwaͤcher. 5 . re 1 
lian 1 es ch 0 


tiger 0 micht. Auf der “geld asin des 
haͤltniſſes dieſer Materien zu einander beruhet die 
des Schießpulvers. Man iſt aber in diefer Beſtim. 
mung nicht ganz einig. Am ſtaͤrkſten wird 508, wenn 
man vom Salpeter 29 Theile, vom Schwefel einen Theil : 
und von Kohlen vier Theile nimmt. Es wird aber ime: 
mer ſchwaͤcher, je weniger Salpeter und je nite 221 
fel sb genommen wird. : 
Man hat von dem Schlee ges Gitta dreie 
lei S naͤmlich Kanonen⸗ Musquetens u 
Scheiben- oder Flintenpulver. Das Kane 
pulver iſt das groͤbſte und geringſte, und wird zus r La⸗ 
| dung der Kanonen und Moͤrſer, wie auch zur Anfuͤllung 
der Mienen und zu Feuerwerken gebraucht. Das Mus- 
quetenpulver iff etwas beſſer, und dient zur Ladung der 
Musqueten. Das beſte und feinfte heißt das Pirſch⸗ oder 
Scheibenpulver, und wird benutzt, um damit 05 Piſtolen, 0 
Flinten und die gezogenen Buͤchſen zu laden. Nach! die⸗ 
ſen verſchiedenen Pulverſorten wird das Verhältniß der 
Materialien . einander a verſchiedentlich beſtmmt. ö 


2 a rey 3 
— nn 


259 
zu dem ſtärkſten Kanonenpulver nimmt man in England 
dier rake „ „einen Theil Schwefel und einen 

e dem eee e 25 Theile 


: eter, 1 che 8 Theile Ghar und funf zehn pele oink. 
1 Jet reiner dieſe Beſtandtheile ſind, je richtiger ſte 
ege einander beſtimmt, und je ſorgfaͤltiger fi fie vermiſcht 
Ind verarbeitet werden, deſto ſtaͤrker iff das Schieß pul. 
[ler. Jede dieſer drei Materien wird beſonders gemahz⸗ 
en und geſiebet, und alsdann von jeder fo viel abgewo⸗ 
en, als zum richtigen Verhältniß der dreierlei Sorten 
es Pulvers erfordert wird. Hierauf werden die Mate⸗ 
en wieder zuſammen in der Pul vermuͤhle gemahlen. 
Nachdem alles reche fein gemahlen und gehoͤrig gemiſcht 
t: fo wird es gekoͤrnt, getrocknet, und dasjenige, was 
ir Jagd gebraucht werden ſoll, noch geglaͤttet. Das 
oͤrnen des Pulvers geſchiehet folgender Geſtalt. Die 
Pulvermaſſe, die, fo wie fie aus der Muͤhle kommt, 
nem feuchten Staube gleichet, und Mehlpulver helßt, 
1 in pergamentnen Sieben hin und her geſchuͤttet. 
durch kluͤmpert ſich das feuchte Mehl, und faͤllt durch 
ie 1 des Siebes in Geſtalt der Koͤrner, die nach 
e Beſchaffenheit der Löcher groß oder klein ſind. Iſt 
1 Pulver gekoͤrnt: ſo wird es entweder an der Sonne 
er in geheizten Stuben getrocknet. Zuletzt wird das 
koͤrnte und getrocknete Pulver in Faͤſſer ee und 
1 einem trocknen Orte aufbewahrt. 
| R 3 


: 8 
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Man hat auch ein polirtes Pulvers Dieſte 0 
as bereitet, indem man mit den feinern Sorten, wor 
zu man wohl gelduterten und raffinirten Salpeter nimmt, 
walzenfoͤrmige Faͤſſer zur Hälfte anfuͤllt, und ſolche it 
telſt eines Muͤhlwerks etliche Stunden herum 
Durch ſolches Herumdrehen werden die Pulr 
rund und glatt ash Dieſes Pulver wird 
beſte und ſtaͤrkſte gehalt en. Es giebt auch ein Far 
pulver, lea Bereitung in bet, Seaeiwerter hof 9 
ret wird. 

e n die Strke des 5 zu pia bedien 
man ſich verſchiedener Werkzeuge, welche Pulperpro⸗ 
ben heißen, und in der Artilleriekunſt beſchrieben nar 
| Mit Gewißheit kann man nicht ſagen, Ds wer das 
Schießpulver erfunden habe. Gewoͤhnlich wird dieſt 
Erfindung dem Berthold Schwarz zugeſchrieben, der 6 
dem vierzehnten Jahrhunderte gelebt hat. Allein w nan 
bat Urſach an der Wahrheit dieſer Meinung zu zweife 1; 
weil nad) einigen Zeugniſſen das Schießpulver ſchon 
zwoͤlften Jahrhundert zur Sprengung des Geſtein 
Rammelsberge iſt gebraucht worden. Man will 
ſogar behaupten, daß es die hae früher als ie : 
ropder gekannt haben. F 
ae Der Handel mit bap Sweden it febe bet 
lich. Von Hamburg, Schweden, England und § 
land aus wird er ſtark nach Frankreich, Italien, . 
tugall, nach der Barbarei, der Levante 1 8 n 
dien W In Pare und e wird ay 
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Ute. zum auswaͤrtigen Verkaufe bereitet. Das 
N Schwediſche Pulver iſt zwar das wohlfeilſte; aber auch 
bas ſchlechteſte. Das Hollaͤndiſche wird weit beſſer ge⸗ 
uacht. Das beſte und 1 e und Jagtpul⸗ 
Per iſt das Cracauer. 
| 5 Die Kennzeichen eines guten Schießpüwers ft 
1 olgendes” 240 Es muß fid yin den Tonnen, in welchen 
es verſendet wird, nicht kluͤmpern. 2) muß es keine 
ſchwarze, ſondem vielmehr eine violetblaue Farbe has 
i 13 Und 3) in dem Flintenlauf beim Abſchießen kei⸗ 
1 en Schleim zuruͤck laſſen, wenn es gleich etlichemal 
zum Laden und . der e iſt gebraucht 
worden. nee 
1 111 Nor 8 150. wr Sh 
Von dem Kalpnbek 
Das Knallpulver iſt ein Gemiſch von drei 
Theilen Salpeter, zwei Theilen der Pottaſche oder des = 
trocknen Weinſteinſalzes und einem Theile Schwefel. | 
Wenn man dieſes Gemiſch in einen Loffel ſchuͤttet und 
es darin uͤber einem gelinden Kehlſeuer allmählig erhitzt: 
ſo brennt es auf einmal mit einem fo entſetzlichen Knalle 
ab, der viel flarfer als der von dem Schießpulver iſt. 
Daher man ihm auch den Namen Knallpulver gegeben 
hat. Der Knall iſt aber weit ſchwaͤcher und dem Ohre 
nicht ſo empfindlich, „wenn die Miſchung plotzlich ers 
hitze wird. Wirft man dieſes Pulver auf gluͤhende 
Kohlen: ſo vernimmt man nur ein 1 maͤßi⸗ 
ges Peas e N 


0 
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Hes pags 774 G. 151. W ante 4 
Von ae. gemeinen Scheidewaſſer. ee, 
4 Das gemeine Scheidewaſſer (aqua ſortis) iſt ei⸗ | 
gentlich nach §. 129 eine Salpeterſaͤure, die ſchwaͤcher or 
iſt als der rauchende Salpetergeiſt. Es laͤßt ſich aus 
dem Salpeter mittelſt ſolcher Zuſaͤtze abſcheiden, die Vi⸗ 
triolſaͤure enth halten. e ſind Vitriol, Kolka⸗ 
thar, Alaun und das Vitriol loͤhl fe lofi. N Wenn man Bir) 
trioloͤhl mit Salpeter vermiſcht, beides zuſannmen i in eine 
Retorte thut, und es deſtillirt: ſo lage er ſeine Shire 
fahren, und dieſe gehet in der Geſtale goldgelber Dam, 
pfe in die Retorte uͤber. Werden nun dieſe geſammlet: 2 fg? 
bekommt man eine concentrirte Sal peterſaͤure, welche | 
der rauchende Salpetergeiſt⸗ (Spiritus flaminificus) ge⸗ 
nannt wird. Bedient man ſich aber zur Abſcheidung der 
Saͤure der andern Zuſaͤtze oder des gebrannten Vitriols, 
oder des gebrannten Alauns, oder gewiſſer Thonerden: if | 
bekommt man auf ſolche Weiſe eine ſchwaͤchere Saͤure, wel⸗ 
che der gemeine Salpetergeiſt oder das Sche idewaſſer heiß 2 
Der rauchende Salpetergeiſt iſt alſo nichts anders, als ein 
recht ſtarkes Scheidewaſſer, der deſto ſtaͤrker iſt ia wenit ger 
Vitrioloͤht, und je mehr Salpeter genommen wird. Er 
ifi ſehr ſauer, aͤtzend und ſo außerordentlich fluͤchtig, dal 5 
er ſogar in verſt hloſſenen Glaͤſern verraucht, indem 5 
beständig viele ſtüchtige und ſaure Daͤmpfe ſe von ſich giebt. ö 
9% Bury, Gewinnung. des Scheidewa ſſers im Gro⸗ 
00 wird gewoͤhnlich Eiſenvitriol genommen. Ven 6 
Pfund Salpeter und 2 Pfund Vitriol bekommt 10 an 


N 


{ 


| 
| 
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e eee 


| 1 12 Pfund dion Scheidewaſſer. Diet tro⸗ 
ee Maſſe, die in der Retorte zuruͤck beibt, wird der 
Todtenkopf (caput mortuum) genannt, darin der vitrio⸗ 


iſirte Wente ehen iſt. 


Das e Schedewaſſer loͤſet t atte: Metalle auf; 
1 zur das. Gold und die Platina vermag es nicht aufzuloͤ⸗ 
en. Es wird daher auch häufig zur Scheidung des Gol⸗ 
es von andern Metallen gebraucht. Wenn man z. B. 
line Maſſe, die aus Gold und Silber beſtehet, in Schei⸗ 
pewaffer wirft: ſo (Sfet dieſes das Silber auf, und laͤßt 
bas Gold unveraͤndert zuruͤck. Man bedient fic) daher 
(eſpelben. haͤufig in der Scheidekunſt. Auch wird es von 
pen Kupferſtechern und einigen Profeffioniften | bei ihren 
klrbeiten 5 al auch von den. Wundärzten vielfaͤl⸗ 


ij ig benußt. 


— 


0 Das e e ſer facie regis) if | 
ſiichts anders als Scheidewaſſer, darin gemeines Satz 
der Salmiak enthalten iff. Man bekommt es, wenn 
nan. Solpetergeiſt und Salzgeiſt mit einander vermiſcht, 
; eee wenn man ein Salz, darin Salzgeiſt befindlich iſt, 
J. B. Kochſatz, Salmiak im Salpetergeiſte auftöſet. Des⸗ 
0 gleichen, wenn Solpeterſaͤure uͤber Kochſalz deſtillirt 
fjord. Gewöhnlich wird es durch Aufloͤſung von vie Un⸗ 
| ien Salmiak „und 16 Unzen Salpeterſaure bereitet. 
Man nennt es aus der Urſach Koͤnigswaſſer, weil es ſei⸗ 
ſie Wiungen N das ald aͤußert, wache der cin | 
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der Metalle heißt. Dale 18 10 das s Gold, abe nichl ö 
das Silber auf. Es dient ding sill! zur auch 
des Goldes von dem Silber. eee mI 
Mn den Apotheken wird auch bie Salhttebfsnee⸗ mit 
ſehr feinem Silber verbunden, und dieſe esbinding| 
wird der Hoͤllenſtein ( apis infernalis) genannt.“ ee wird | 
bereitet, wenn man ein gereinigtes Süber in der Sa pee 
terſaͤure oufföſet und die Aufloͤſung bis zur Trockne ab. 
rauchen laͤßt. Das abgetrocknete Salz bringt 1 man in 
einem Tiegel uber Kohlen bis die Materie beinahe tro⸗ 
cken wird, und alsdann aufs neue in einen ſtillen und ru. 
higen Fluß kommt. Hierauf wird ſie in eine Form qt 
| Staͤngelchen ausgegoſſen, welche etwa die Dicke einer 
Schreibfeder haben, und in verſtopften Glaͤſern verwahrt 
werden. Die Wundärzte bedienen ſich des Hoͤllenſteins 
wegen ſeiner aͤtzenden Kraft, um die Wunden von den 
1 Sleiſhe z N | 9 


6 Wasa @ einer e Sine i 
| entſtehet. Man k bat | 
Saͤuren giebt. 
e beef a aus Sei wit Rigen 
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enſalze vereiniget. Er hat einen ſchr ſcharfen urinoͤſen 
ſeſchmack⸗ loͤſet ſich in dreimal ſo Viel Waſſer auf, als 
‘fewer iſt, theilt demſelben eine große Kaͤlte mit, und 
Dbießt in federartige Kristallen an. Im Feuer iſt er 
ſuchtig, und verſtiegt in einem weißen Rauche“ We 
Es 70 einen naturlichen und kuͤnſtlichen 
Salmiak.“ Jener findet ſich gediegen oder von der 
ratur gebiwerf in Perſien, in der kleinen Bucharei, einer 
| nmittelbarer Provinz der chineſiſchen ee 
ſer Tartarei und den beiden Staaten von Tibeth. 
erſchiedenen andern aſiatiſchen Gegenden ſoll er ſo ibe 


eine beſtimmte Figur; ſondern zeiget ſich auf Steinen 


{ Steinſalzes, „ und aufgeloͤſt in einigen mineraliſchen 
Vaſſern. In Italien in der Salfatara, einem etwa 


el, Bitriol und Alaun auch Salmiak enthalt. Er wird 
uch in der? Minding des Veſuvs und in andern vulka⸗ 
tifehen Gegenden ebenfalls angetroffen. 


| Kev wird vorzuͤglich in Aegypten aus dem Ruß des ver⸗ 
brannten Miſtes der Kuͤhe und Kameele ſublimirt. Da 
dieſe Thiere daſelbſt kochſalzhaltige Pflanzen freffen : fo 
vereiniget ſich in ihrem M iſte die Salzſaͤure mit dem 


| ſfluͤchtigen Alkali, und, weil man denſelben in Erman 
ö ſbelung des Holzes gewoͤhnlich zur Feuerung gebraucht: 


— 


ig ſeyn, daß damit ſtark gehandelt wird. Er hat aber 


ind in Erden in der Geſtalt eines lockern ſtaubigten 


ine Meile von Puzzuolo entfernten Orte, ſtebet e 
inen Platz, gleich einem Teiche, der außer dem Schwe⸗ 


Der kuͤnſtliche Salmiak iſt der gemeinſte. Die; 
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ſo ſetzet ſich bei ſeinem abe ein u Ruß an, aus weſ | 

chem die Aegyptier den Salmiak ſublimiren. Nach de 
Sublimation feuchten ſie ihn etwas mit Waſſer an . un | 
verd dicken ihn durch eine gelinde Waͤrme zu runden Bre 00 
ten, die auswendig ſchwarzgrau, inwendig aber weif 
und durchſichtig zu ſeyn pflegen. In dieſer Geſtalt wur 
de ehemals der kuͤnſtliche Salmiak aus Aegypten u übe 
Venedig, Livorno, Marſeille und Amſterdam zu n 
bracht. Jetzt aber wird daraus wenig mehr gezogen 
da in vielen europaͤiſchen Landern, und corgi ll 
Deutſchland vortr efliche Salmiakfabriken ſind ange 
worden. Dergleichen Fabriken ſind unter andern 1 
Braunſchweig „Salzgitter und Magdeburg, in wel⸗ 
chen der Salmiak ſehr rein, und um einen ganz wohl. 
feilen Preis verkauft wird. Die Gute des Salmiaks 
wird vornaͤmlich daran erkannt, wenn er auf glühenden 
Kohlen in weißem Rauche verfliegt, ohne zu praſſeln, 
mit Vitr ioloͤhl fart animals, und eine np ie Dampf 
von ne gie, ce ; . 
1 5 gemeine een nd in wle Sinton, | 


nung des Gifens u und d Kp zur e des 6 | 
des, und zum Loͤthen gebraucht. In der Arz eneikunſ q 
benutzt man ihn ebenfalls als ein auflo endes, reizende “I 
und der otis mane) Mil. Er. ae wie a 1 ) 
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Waſſer aufloͤſet, durchſeihet * ne zu einem Haͤutchen 
ia der War eme abraucht und kriſtalliſirt. Man kann 
auch reinigen,! wenn man ihn klein ſtoͤßet, den geſtoßenen 
Hauntak auf köſchpapier, welches auf einer ausgeſpann⸗ 
Leinwand liegt, ſchuͤttet, und ihn mit drei Theilen 
dendes Waſſers i übergießet. Wenn darauf die Lauge 
‘alters fox ſchießt der Salmiak in federartige oder na⸗ 
Foͤrmige zarte Kriſtallen an, die Salmiakblumen, (Flo- 
J falis ammoniaci ſimplices) und auch gereinigter Sal⸗ 
ak (Sal ammouiacus depuratus) genannt werden. Cis 
ay: verſtehen auch durch die Salmiakblumen dasjenige 
kere Weſen, wel (ches: ſich oben in dem glaͤſernen Gefaͤ⸗ 
anſetzet, wenn bei einem maͤßigen Feuer der Salmiak 
Plimirt wird. Jeder gereinigte Salmiak kann zu aller⸗ 
| nhs Arbeiten mit Nutzen gebraucht werden. | 
Der Sal miakſpiritus ift eine ſehr durchdringende, 
rk. urinoͤs riechende und ſcharfſchmeckende Feuchtigkeit, N 
: man erhaͤlt, wenn man den Salmiak mit Pottaſche 
er einem andern vegetabiliſchen Laugenſalze mit etwas 
ar er vermiſcht, und diefe Vermiſchung! deſtilirt. Dieß 

das ſogenannte e nglif che Died): al z. Man verſte⸗ 
t auch dadurch gewoͤhnlich eine bloße tro ene Miſchung 
3 Salmiaks mit gereinigter Pottaſche oder Kalkerde. 


es aus der erſten Vermiſchung, die man der Deſtilla⸗ 
n üͤbergiebt, entſtehet. Einige verfertigen es auch, 
dem ſie Salmiak und lebendigen Kalk zu gleichen Thei⸗ 
nehmen, ites ere i ree beides in 


7 


‘ 1 wip a 


ieſes Miechſolz it weit fluͤchtiger als dasjenige, wel⸗ 
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ein Glas thun, und 1 6 Sein vom siege Oel 
f le darauf heen ; a | 


und eden hen, 
Dns alate Bitters fe 0 Sal anglcusy amare 1g 

Magneſia vitriolata. „„ 
Das Bitterfatz, welches auch das engliſ 
si heißt, beſtehet aus Vitriolſaͤure, und der we 

Magneſia, welche nach §. 11. die reine Bitterſalz ri 

iſt. Es loͤſet ſich im Waſſer leicht auf, hat einen bi! 
tern kuͤhlenden Geſchmack und eine purgirende Kra f\ 
An der Luft bleibt es trocken. In England bekomt 
man es aus vielen Geſundbrunnen, beſonders aber z 
Epſon; daher es auch von einigen Epfe onne tf al, 8 
, epfonientis) genannt wird. Man verſendet es ſehr ft 
ten in andere Lanter, weil ein Pfund von dieſem Brin 
nenwaſſer kaum ein halbes Quentchen Salz giebt. 
jenige, was wir demnach unter dem Namen des 
ſchen Satzes erhal ten, i iſt allezeit gekuͤnſtelt. ; 
macht es vorn, imlich zu ‘Portsmouth in n 
es ſchießt | in eben ſo anſehnliche K 
Glauberſalz. Wenn jenes daher nige woh feller 


als s fo koͤnpte es mit dieſem leicht verfaͤlſcht w 


3 poh staan yi und eee 


Hie in Boͤßmen bei den nicht weit von einander liegenden 
| Dérfern Seidlit und Seidſchütz entſpringen. Aus dieſen 
Heiden Quellen, erhalt man das Salz durch Abrauchen 
nd Kriſtalliſiren. Es ſchießt in kleine duͤnne und ſpie⸗ 
igte Kriſtallen an, die zwar beſtändig trocken, bleiben; 
ber bei der Waͤrme in Staub zerfallen. ct ae 
13 H. 254. 
ee Der Alaun. Alumen. : 
Der Alaun iff ein weißes oder etwas roͤchliches 
hüttelſatz, das aus § Vitriolſaͤure, Alaunerde und einem 
| heringen Zuſatze von Nee b gaugenſolze beſtehet. 
Dieſes Alkali iſt davon ein weſentlicher Beſtandtheil. 
[Denn nach ſehr vielen Unterſuchungen der Chemiker 
ann aus bloßer Vitriolſaͤure und Thonerde kein Alaun 
hewonnen werden. Er hat einen (iB ſaͤuerlichen ſtark 
uſammenziehenden Geſchmack, iſt durchſichtig, Loft fie 
In achtmal fo viel kaltem Waſſer auf, als er ſchwer iff, und 
9 beim Anſchießen meiſtentheils achteckige Kriſt tallen. 
Wirft man ihn in das Feuer: ſo ſchmilzet er, ſchaͤumet, 
Pabet ſich darin ſtark auf, verliehrt dabei ſeine Geſtalt 
und Durchſichtigkeit, und zerfaͤllt in ein lockeres trocke⸗ 
0 Pei Haber, „welches der gebrannte Alaun heißt. 
Man bat einen natürlichen und kuͤnſtlichen 
| otal Durch den natuͤrlichen oder gediegenen verſte⸗ 
det man denjenigen, der von der Natur ſchon ganz aus⸗ 
Bessie, zubereitet und ausgeſchieden iſt. Dieſer iſt 
Maußerſt ſelten. Er zeigt ſich in verſchiedenen Geſtalten, 
* in kleinen Kriſtallen, theils blaͤtrrig, theils (lane 


a 


I 


big, wie Wole 2 wie. ein bitinus Mehl. Man fri 
ihn auch bisweilen in einer federartigen Geſtalt an, un 
nennt ihn alsdann Federalaun, Alumen plumo un} 
mit welchem Namen n man auch den n Asbest und Ami | 
zu belegen pflegt. | | 
Der natürlich nacho Alaun fnbet 160% wie 
wohl ſparſam, in Ungarn, Boͤhmen und in der Schu | 
| Haͤufiger i in Malta, in Macedonien, in Aegypten, un 
auf den Inſeln des Archipelagus, und noch haufiger i 
Italien auf verwitterten daven und chonigten Steinar 
ten. Es giebt auch Fan en Seen und Quellen 
die ihn hin und wieder abſetzen. Wird er haͤuſtg, wel 
ches aber ſelten ift, angetroffen: fo fegt man ihn zuſa 
men, wirft ihn in Weller, ſeihet diefes durch, d dampf 
es groͤß tentheils mittelſt der Waͤrme ab, und feet a 
uͤbrige in kleinern Gefäßen an einen kalten dre, wo der 
| Alaun alsdann in Kriſtallen anſchießt. MS 4 
Da der natuͤrl liche Alaun nur foarfim “augue 
int ſo wird derjenige, der im Handel vorkommt, gual fu 
tentheils aus ſolchen N Mineralien bereitet, welche viel Vi⸗ 
triolſaͤure und reine 3 Thonerde enthalten, und alſo al 
haltig ſind. Man nennt daher dieſe mineraliſchen Ror 
per Alaunmutter oder Alaunminet. Derglel 
chen Mineralien ſind Al aunſchieſer, ö ſchwefelhaltiger 
boͤrteter Thon, verwitterte Laven, bisweilen auch To 
und gegrabenes Holz. Aus dieſe nt Minerakien wird d 1 
Alaun durch Auslaugen gewonnen. Die erhal fone Ai a 
Lung wie 5 in be ſondern Siedereien anke 


* 
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d zur Seif Magee Der Alaunſchiefer 
9 det ſich gemeiniglich in Gegenden, wo Steinkohlen 
gen, wie z. B. bei Almerode in Heſſen. Der ſchwe⸗ 
haltige verhärtete Thon ſcheint ein wirklicher Thon zu 
4 der nur durch Vulkane eine Geranderuny g erlitten 
It. Er iſt ein roͤthlicher oder weißgrauer Stein, der 
i den Gebiete von Civita Vecchia ohngefaͤhr 14 Meilen 
a Rom gefunde wird, und aus dem man den beſten 
aun bereitet, der unter dem Namen des Roͤmiſchen 
auns bekannt iff, Den alaunhaltigen Torf ſindet man 
Schonen, das gegrabene Holz in Hef en, Boͤhmen u. 
v. und die verwitterten alcunbolitgen Laven i in der Cale 
fava in Italien. 
Der gute Alaun muß rein, klar, felt, trocken id 
: ſtalliniſch ſeyn, in der freien Luft nicht fließen, ſich 
Waſſer aufloͤſen laſſen, und einen herben, etwas fife 
hen und zuſammenziehenden Geſchmack haben. Der 
ie Alaun iſt der ſogenannte Roͤmiſche, der eine etwas 
htiche Farbe hat. Der . hingegen if immer 
as weiß. i 
Der kriſtalliſirte Alam hat einen 1 fr matichsel⸗ 
en Mutzen. Vorzuͤglich iſt er ein Hauptingredienz in der 
erbekunſt. Denn er giebt den Farben mehr Glanz 
d bebhaftigkeit, macht ſie auf den Zeugen feſt, dauer⸗ 
i und ve ndert, daß fie nicht fo leicht verſchießen, 
rch das Waſchen gar abgehen. Den Buchbin⸗ 
en dient er zum Planiren des Papiers. Auch werden 
SRiffon der Buchdrucker und die Formen der Leinwand⸗ 
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und Kattundrucker dhe Alaun eingericben, damit 
die Farben deſto beffer annehmen. Die § lohgerber ber 

en ihn zum Garmachen des Leders. In der Ma a 
0 und Schmelzkunſt wird er ebenfalls hauf 9 
braucht. In der Mediein wird zwar fein. innerlle g 
; Gebrauch ee weil er ein 1 gu ſtark an en 


gutes ätendes Mittel wider das wilde Fleisch in 
Wunden mit Nutzen anzuwenden. In der Oe ‘oH 
mie thut er ebenfalls gute Dienſte. Wenn man ihn 
B. unter das Talg miſchet: ſo werden dadurch die Tol 
lichter verbeſſert, und wenn die Butter ſich von den Mi 
ken nicht ſcheiden will: fo darf man nur etwas Ala u 

das Butterfaß werfen; nif 1 8 wird die ibn 
. 


erfolgen. ore : 1 . 4 


Man kann aus dem af was wa J dem Alan 
ſagt haben, leicht erachten, daß d damit ein aus bre 
ter Handel getrieben werde. In Italien, Englan 
7K 5 ‘Dinnemart und 1 sy 1 wit 


reitet 4910 in ne 2 sont verſchickt wird. 15 i 

a , niſche heißt der Roͤmiſ⸗ che Alau U yao, ote | 
allen Sorten der beſte, und wird aus Italien, a 
J é ſeille, England und Holland in Faſſern geli 
He beſtehet aus groͤßern und kleinern Fri chen St 
cken, die aͤußerlich mit dem Mehle oder! ¢ 90 der fl 
geſtoßenen Slüle bekleidet int und dager keine rech 
Dur 


* 8 


wann * N 3 
S Tc 
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hurchſichrigkeit beben Der Dini iſt bei uns vor⸗ 
gistich im Gebrauche. Der Levankiſche oder Smyrni⸗ 
„be Alaun wird in der Levante gewonnen, und kommt 
Hes Italien, England und Holland. Er iſt in kleine 

st enffoien, die von Na e und nicht 

ch einend find. ea | ! 


is 


A „ 
| . Bologna, Barytes vitriolatus 
( Spathoſus) bononienfis. 2 


10 Writer den mannigfaltigen Stein⸗ und S Spakarten 
i, i; irbievit der Bologneſerſpat vorzüglich unſere Aufmerk⸗ 
Umkeit, weil er mit der bewundernswürdigen Kraft ver⸗ 
} ben iſt, das Licht einzuſaugen, und dadurch in den 
rand geſetzet wird, auf eine kurze Zeit im Finſtern 
f leuchten. Mon nimmt hit Eigenſchaft zwar auch 
andern Schwerſpaten, „wie auch on den Gypſen 
ahr; allein der bononiſche Stein beſitzt fie in einem 
n Grade. In Anſehung der Geſtalt und 
roͤße gleicht er einer getrockneten Feige. Seine Far⸗ 
* iſt weißgrau oder gelblich. Der Bruch blaͤttrig. 
ie duͤnnen Stuͤcke find durchscheinend und in der Mitte 
| ts. Seine Beſtandtheile ſind Schwerſpat, Kieſel⸗ 
0 | de, Thonerde, etwas Gyps und bisweilen auch ein wenig | 
Hiker. Die eigenthuͤmliche Schwere dieſes Steines zur 
chwere der Waſſers verhaͤlt ſich wie 4,450 zu 1000. 
an trift ihn als Geſchiebe in den Italianiſchen Gyps⸗ 
gen, vornaͤnlich bei e e an. In der Schwelz 
IX. Band , S 
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findet er ſich zwar auch; aber nur ſehr ſparſam. Wege 
feiner hia ae wird er ae nach dem Genet | si) 


6. gewoͤhn ti 12 gate 

Die leuchtende Eigenſchaft an die eae al 
oad im Jahre 1630 ein Schufter zu Bologna wahr 
genommen „der einen leidenſchaftlichen Hang zur Alchy⸗ 
mie hatte. Durch ſeine Wahrnehmung wurden die 
turforſcher bewogen, uͤber die Beſchaffenheit dieſes me 
wuͤrdigen Steines genaue Verſuche anzuſtellen. Ihr 
Bemerkungen an demſelben, die ſich bis jetzt noch im 
mer beſtaͤtiget haben, waren folgende. Wenn man. den 
Stein zwei Minuten in den Sonnenſchein oder auch nu 
an das Tageslicht legt: ſo leuchtet er gleich d darauf ohn | 
gefabr vier Minuten. Laßt man ihn aber vier Minute 
in dem Sonnenſcheine, oder auch nur fo lange am Ta 
geslichte liegen; fo leuchtet er etwa ns Minuten. Nac 
Verfließung dieſer Zeit hat er alles licht verlohren; je 
doch ſammlet er es ſo oft wieder, als man ihn an ba 
Licht der Sonne, oder auch nur des Tages beitiget. | he 
ae aber ee den an der ree Sule eget un 


e er gar Kin icht e von der Dhan nur { fh 
wenig, ein mehreres von dem Lampenlichte und dem Ru 
chenfeuer; jedoch iff ſolches nur ſchwach gegen; mad 75 
aes er von der Sonne in ſi ch ziehet⸗ 
Die alt zu ones iſt bei den Bon if 


Stelnen vercheden. Dieſe Verſchiedenheit ruͤhrt ohne 
‘ieee von den fremden Theilen her, die ihnen beige⸗ 
iiſcht find. Wenn z. B. ein folcher Stein Elſentheil⸗ 
hen enthaͤlt: ſo leuchtet er gar nicht. Einige zeigen da⸗ 
er ein fo geringes licht, daß man es in der Dunkelheit 
ö aum err kann. Andere e die von der Deis 


t 


inſchließt. Wird er nach dieſer Zeit aufs neue in den 
Sonnenſchein gelegt: fo ſaugt er noch mehr Licht ein als 
zer, und leuchtet um deffo ſtaͤrker. Das Gefaͤß, dar⸗ 
1 man ihn vor dem Jugange der freien Luft ve rwahrt, 
Wig eck feſt und nicht groß ſeyn, weil er ſonſt darin ſein 
e nach und nach, wie an der freien Luft verliehrt. | 


8 
| 


draft dieſes Steines zu verſtaͤrken. Dieſes geſchiehet, 
denn man ihn etwa eine halbe Stunde in Kohlen kalei⸗ 


— 


aan ihn fein zerſtoͤßt, mit Waſſer oder Leinoͤhl durchkne⸗ 

et, zu einem Teige macht und kaleinirt. Nach einer 

ndern Methode werden die reinen bologneſer Steine zer⸗ 

ieben, und daraus nach einigen Oper ationen kleine duͤn⸗ 

e Kuchen gemacht, die ihr Licht zwei bis drei Jahre be⸗ 

alten und Ns me leuchten, daß man dabei s Abends 
Ga ae 


—— 


I —⏑—ĩ2 . 
— — — 


Pummel 13 5 und in ein enges und fied es 


Man 1 bat auch die Kunſt erfunden, die leuchtende 


irt. Auch wird fein Leuchten vorzuͤglich ſtark, wenn 


leſen kann. Man pflegt dergleichen durch die Kun 

gemachten Steine kunſtliche Lichtſauger zu nennen 
Zu der Bereitung derſelben ſi nd nicht nur die bononiſchen 
Steine; ſondern anch andere Sewers und die reinen ai) 


bi erie 


e, le ttt 9 
Die Salzaſche. . 

Die Beſtandtheile derſelben ſind Kochſolzſzure un iy 
Kolkerde. Wenn fie an der Luft zerfließt, oder ſonſt auff 
geloͤſet wird: ſo hat ſie einen widrigen bittern Geschmack | 
Rein liefert fie die Natur nicht; ſondern ſie iſt mit an 
dern Salzen vermiſcht. Sie findet ſich haͤufig in der 
Meerwaſſern und in Salzquellen, aus denen ſie ſich i it 
ben Pfannen a „ und by da hat fe oft Wag 


bei ſich. 
Das Kreddeſitz iſt von anes „Salhaſche nur bunt 
einige aͤußere Umſtaͤnde unterſchieden. ee 


Das Geſchlecht der Salze, die aus wineraliſchem 
und degetabilif chem Laugenſatze beſehen. 1 
7 ee ee 1050 ’ 

| Das Natrum oder das natürliche minalſt it 
| Laugenſolz. Sal alkali mineralis, Al- pe 

kali minerale. 5 
Das Nun iſt eigentlich das natürliche far e. 
ſtaͤndige mineraliſche Laugenſalz. Es wird theils aus be 

Erde gegraben, wie in Aegypten, in der Barbarei, it 
Ungarn ye Rußland us fet w. geſchiehet; theils in den ge 


\ 


ee W 
Nez risers! a et tate by et 5 ie 
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— 


| ) | 

ſemeinen Salze, in wen niet Glauberſetze, wie 

uch in vielen mineraliſchen Waſſern und in der Soda 

e funden, bald kriſtalliniſch, bald fadicht oder wollicht, 

nd bald als eine kloͤßigte Maſſe. In Aegypten erhaͤlt 

nan davon eine große Menge aus zwei Landſeen, darin 

18 heb durch die Ausduͤnſtung kriſtalliſirt. 

In der Natur trift man es nie rein an; ſondern es 

Ans ihm immer fremde T Theile beigemiſcht. In den Ge⸗ 

indbrunnen als dem Karlsbader⸗Selter⸗ Eger⸗ und an⸗ 

ern Brunnen findet es ſich noch am reinſten, ob es 

leich mit Kochſalze und Glauberſalze vereiniget iſt. 

Das gegrabene iſt mit Thonerde und andern Erdarten 

0 ermiſcht, und in der Soda trift man es mit vegetabili⸗ 
em Laugenſalze und andern fremdartigen Theilen ver⸗ 
[liniget an. Der Nutzen dieſes Minerals beſtehet in 

N em Gebrauche zum Seifenſieden und zum Glasmachen. 

Dias ſogenannte Karlsbaderſalz (Sal carolinenſis) 

aus dem Glauberſalze und dem mineraliſchen Alkali 

ö 175 Es wird aus dem Waſſe r des Karls⸗ 

Hades in Boͤhmen durch Abdampfen und Kriſtalliſi iren 

0 ewonnen. Das Glauberſalz findet ſich darin bäufger, 

ſes das s mineraliſche blgenlatz o 


— 


— m ̃ 7 —— —— eee 
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die deitte state, 


weld 25 5 8 
die erdharze oder die entyiindoa 
ren Mineralien 5 

10 in ſich faßt. . rane 0 
| Bitnmina, Een, Phlog eie } 
: „ | . 


aah 


: 


Die erſke ordnung, 5 

“fit welche 5 mr . 
die reinen entzündbaren. Körper i 

e Inflammabilia pura „ 


enthalt. „„ 
ha a | : 5 8 SRR a7 5 ; 55 0 


f . 8 . . 
“Bon dem unterſchiede zwiſchen den efitlinds 
7 baren und nicht entzuͤndbaren Mineralien. 4 
me J. der Einleitung in das Mineralreich baben wir § 


. 12. die entzuͤndbaren Mineralien, die man auch In 
ö flammabilien und Erdharze nennet, durch ſolche Kere 


erklart, die ſich leicht entzünden und brennen, oe | fi 


vom Feuer berührt werden, und die ſich i in Debt, 


2 


nesweges aber im Waſſer aufloſen laſſen. 1 


5 95 die N ber dx ig Anber, siete am 


\ N | We 
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Wet, Steinfoslen, der Gogat u. ſ. w. Bei einem ſtar⸗ 


en Grade des Feuers gerathen fie beim Zutritt der duft 


— 


* 


weine Flamme, die ſie durch ſich ſelbſt unterhalten, bis 


e von derſelben voͤllig zerſtoͤrt ſind. Die Urſach ihrer 


entzuͤndlichkeit ſcheint, wie wir ebenfalls in dem ange⸗ 
ihrten K. bemerkt haben, ein ſehr feines einfaches We⸗ 
en zu ſeyn, welches das Phlogiſton oder der Brennſtoff 


ſenannt wird. Dieſer iſt ein vorzuͤglicher Beſtandtheil 


er entyindbaren Koͤrper, welcher den nicht entzuͤndba⸗ 


i i fehlt. Man erkennet alſo leicht, daß unter beiden 


in ſehr großer Unterſchied ſey. Denn die nicht brenn⸗ 


i 


Iden Koͤrper brechen durch einen eben ſo ſtarken Grad 


er Hitze in keine Flamme aus; ſondern ſie werden nur 
hadurch bis zum Leuchten oder Gluͤhen erhitzet. Sie un⸗ 
erhalten auch das Feuer niche aus ſich felbſt. Sie hoͤ⸗ 
en auf zu gluͤhen; ſie werden wieder kalt, wenn man : 
nen von außen fein Feuer mehr mittheilet; wie man 


olches an den verſchiedenen Steinarten und den Metals 
en watch eee kann. 
i . 
Von der altgemeinen Eintheilung der ents 
zhuͤndbaren Mineralien. . 
Die Erdharze oder die N Koͤrper end 


e det rein oder mit andern Materien vermiſcht. Beie 
de laſſen ſich in fluͤſſige und feſte Erdharze eintheilen. 


# 


ty 3u den fluͤſſigen und reinen gehoͤren die Naphtha und das 
Bergoͤhl; und zu dieſen der Bernſtein, der Amber, der 


Ltda 5 80 * c 7 wie! ae 8. 4 . 
r 
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Copal und das e Zu 110 feſten ‘i mit ary 
dern Materien vermiſchten Inflammabilien rechnet nial | 
den Schwefel, den Schwefelkies, die 3 
die Steinkohlen, den Bergtalg u. fiw. Und zu 
fluͤſſigen vermiſchten 9 kong der Berger g 
rasan werden. Be 7 
Die feſten pete Kön per en fich nich 
oe „ als bis fle von einem äußerlichen Feuer unmittel ö 
bar beruͤhrt werden. Einige brennen mit einer gelblich. 
ten, weißen, roͤthlichen oder blauen Flamme; ander! 
aber ghiben nur, wie groͤßtentheils der Torf, ohne 
eine Flamme auszubrechen. Auch laſſen ſie nach dem 
Verbrennen einen unverbrennlichen Rüuͤckſtand zurück 
Einige unter ihnen geben bei ihrer “net einen ſehr 
angenehmen Geruch von fich; wie z. B. der Bern 
der Amber und der Copal, Andere 1 wie der S 
fel und die Peche, riechen, wenn ſie angezündet werden 
ſehr uͤbel und widrig. Uebrigens haben fie faſt alle die 
merkwuͤrdige Eigenſchaft, daß fie, wenn ſie durch Re . 
ben warm gemacht werden, leichte Korper, als klein ge⸗ gee 
ſchnittene Papierſtückchen, Gold. und e 4 
ſich ziehen und niche von 12 80 fleBen, AR ö 
ts Ae sale ene ey ea 


den fb feo regener Mee Ne Amt 4 
berung eines Lichtes, und werden durch das Brennen 

1 verzehrt, wie z. B. die Napbtha. e 
att ny ayer von e wel oro 


IK 


i 


. 
ii 
1 
| 
| 
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{ ‘ye ! : 
en machen, unter welche alle Inflammabilien oder Crd. 
tanze gebracht werden konnen. Die eine begreift unter 
ich die reinen brennbaren Koͤrper, „und die andere dieje 
igen, die mit andern Materien vermiſcht find, Nach die⸗ 
er Eintheilung wollen wir uns daher bei der r Beſchreibung 
er Mineralien aus dieſer Klaſſe richten, und in dieſer 
rſten Ordnung diejenigen betrachten, welche reine brenn⸗ 
are Koͤrper find. Da dieſe entweder einen flͤͤſſigen oder 
often Zuſammenhang haben: ſo beſtehet dieſe ganze Ord. 
ung nur aus zwei e 5 die nun . 
erden ſollen. e 5 wy 


Das Geſch lecht der fluͤſſigen reinen Erd⸗ 
pt harze. Bitumina fluida. pura, i 


binder dieſem Geſchlechte begreifen wir alle reinen 
a Fettigkeiten, die flüſſig ſind, und die man 
uch reine Erdoͤhle zu nennen pflegt. Dieſe fließen wie 


Baſſer. Andere, die einem zͤͤhen oder wenig fliiffigen 


heere gleichen, gehoͤren zu den Erdoͤhlen, die mit frem⸗ 

en Materien vermiſcht ſind, wie z. B. der Berg. T Heer. 
Die Arten, die zu dieſem Geſchlechte gehoͤren, find die 
ſcaphtha und das Berg: oder Steinoͤhl. Zur Erläuterung 
vollen wir daruͤber noch folgende Bemerkung machen. 
Es iſt eine jedermann bekannte Sache, daß das 
ewoͤhnliche Oehl, welches an Speiſen und zum Bren⸗ 
en gebraucht wird, aus dem Pflanzenreiche, nämlich 
em Oehlbaume, dem Ruͤbeſaamen und dergl. gewon⸗ 


| * werde. Selbſt aus dem Thierreiche erhaͤlt man 


282 5 e, 
verſchiedene Arten von Oehle. So geben z. B. die Wah | 
fifche, Seehunde und andere Thiere uns den fo nuͤtzlichc 
Thran. Man pflegt daher viele fetten Fluͤſſtgkeiten d 
vegetabiliſchen und thieriſchen Oele zu nennen. Auß 
dieſen giebt es ober noch eine beſondere Art von einen 
Oehle, das ſich an vielen Oertern in der Erde befinde 
und daher Erdoͤhl genannt wird. Dieſes ſtimn 
5 mit den gewoͤhnlichen Oehlen großtentheils uͤberen 
5 und unterſcheidet ſich nur von ihnen in Anſehung d 
Beſtandtheile. Dieſe ſind bei dem Oehle uͤberham 
Pylogiſton, Saͤure and Waſſer; auch oͤfters etwas Erd. 
Der Unterſchied zwiſchen dem Pflanzen- und Erdoͤ i 
| ſcheint blos darin zu beſtehen, daß die Shure bei je 
eine Luftſaͤure, und bei dieſem eine Salzſäure iſt. 
| Das resol findet man hin und wieder in der Ei 
a und oftmals in einer ſehr großen Menge. Es kom in 
entweder rein, oder in verſchiedenen Groden mit fremde 
Theilen vermiſcht vor. Das reine E rdoͤhl quillt gemet ii 
lich aus Bergen und Steinritzen zugleich mit Waſſer f er 
aus. Aus dieſer Urſach hat es auch die Namen Berg 
oͤhl und Steinoͤhl erhalten. Das reinſte davon, wel 
ches weit ſeltener als das gemeine Bergöhl iſt, r 
dem Namen der Spite Helege : ß 0% 1 ! 
a 8. 458 fas gph 
Die Naphtha ote der Bergbalfarn.. B. Nahe a 
Die wahre Naphtha iſt ein feines, duͤnnes, d ure 
. ſichtiges, ſettes, und von Farbe weißes in das Gelb 
fickende a das einen blarken bee doch 


— eee ee —ẽůÄtͤ'e — — p ̃ L[— — — — — — — — ' ll —_=- —— 
— — — ——— 


— 2 — — — 


— E — — 


* 


cht unangenehmen Geruch, und einen fharfen Gee 
Momact hat. Sie iſt leichter als Waſſer und Baumoͤhl. 
das Feuer faͤngt fie ſehr leicht, und brennt mit einer 
chten Flamme ganz auf, ohne einen Ruͤckſtand zu hin⸗ 


och uͤber eine halbe Elle von ihr entfernt iſt. Sie quillt 
git dem Waſſer zugleich aus der Erde, und ſchwimmt auf 
iner Oberflache, wenn es 1 Bathe, Sti und 
deen macht. 

Die beſte Naphtha ives man in Perſien, „jedoch 
on verſchiedener Guͤte. Denn es giebt daſelbſt theils 


inz Schirvan auf der Halbinſel Abſcheron trift man 
hr. reiche Naphthaquellen an, die nie zu vertrocknen 


n, in welchen zwei ſehr ſchoͤne Sorten davon, obgleich 
Berthe dem Silber gleich geſchaͤtzet; und die andere iſt 
n, und werden jaͤhrlich nur zweimal geoͤffnet. Alsdann 
ur jedesmal einige Unzen von dieſer koſtbaren Naphtha 


rhalte, welche an den perſiſchen Hof geliefert werden 
nüſſen. Am Haufigften ſiehet man bei der Stadt Baku 


rlaſſen. Wegen ihrer Ausduͤnſtungen entzuͤndet fi ſie ſich 
hon ohne die Flamme des Lichts zu beruͤhren, wenn dieſe 


ne feinere, theils eine groͤbere Naphtha. In der Pro- 


heinen. Auf dem Gebirge Kaukaſus ſind zwei Grot⸗ 
ur ſehr ſparſam, vorkommen. Die eine Sorte wird am 
iermal theurer als daſſelbe. Dieſe Grotten find verſchloſ. 


ird die Naphtha eingeſammlet und die Grotten werden 
bieder zugeſchloſſ en und veri egelt. Man fagt, daß man 


m. Fuße des Kaukaſus unerſchoͤpfliche Quellen von 
Naphtha. Sie d dringt daſelbſt aus der Erde hervor, 
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und erfuͤllt die Sufe mit den Dümpfen, die fees von 
aufſteigen. Wenn man ſich einem ſolchen Platze mit eit] 
brennenden Kohle oder einem andern brennenden RY 
per naͤhert: fo entzuͤndet ſich die Naphtha ſogleich, u uty 
brennt mit einer hellen Flamme beſtaͤndig fort, wei 
man fie nicht mit Waſſer, oder aufgeworfener frer i 
Erde daͤmpft. Steckt man eine Roͤhre von Schilf o (| 
Papier in den Boden, deckt fie unten mit Erde zu, ll 
berührt die obere Muͤndung derſelben mit einer brenne 
den Kohle: ſo entzuͤndet ſich der aufſteigende | 
dunſt augenblicklich, und brennt wie ein Licht 4) ohne d 
Roͤhre zu verletzen, unaufhoͤrlich fort, bis man d 
Flamme mit Fleiß daͤmpfet, oder die Roͤhre pines 
nimmt. Dergleichen Rohren dienen den Einwohne 
des Nachts ſtatt der lichter, und zu einem verſchieden 
andern Gebrauche. Die ganze Gegend, die das Anſeh 
eines brennenden Feldes hat, iſt ſo bewundernswürd 
daß wir noch einige Merkwürdigkeiten davon anfu re 
wollen. Die Flamme, (aus der Roͤhre) ſchreibt Linne 
bat eine blaͤulichgelbe Farbe, und ſteigt bei ſtillem W. 
ter oder bei guͤnſtigem Winde wohl etliche Schuhe he , 
Auf dieſem Platze brennen einige Stellen unauf hoͤrll | 
fort mit einer Flamme, die bald ſtille iſt, bald wie vo 
einem Winde getrieben wird, und die Erde ſo heiß mach 
daß man ſie nahe an den brennenden Stellen nicht m 
den Haͤnden beruͤhren kann. Die Leute, die zunaͤchſt ai 
dieſem immerwaͤhrenden Feuer wohnen, kochen bei dem 
ſelben N ee e die ee von ati e 


| Ber es zum Kelche, indem ſie bei demſelben 
| nen Platz aufſchüͤrfen, auf denſelben die Kalkſteine 
1 ſerfen „ fie mit der aufgeſchuͤrften Erde zudecken, und 
uf dieſe Art in Ap oder drei Tagen e Kalk 
Halen ñ 

Auch haben shige 1 der nis Gebern, 
le das Feuer als ein Zeichen der Gotthe eit verehren, bei 
eſem immerwaͤhrenden Feuer einige ſteinerne Tempel 
bauet, in welchen fie ihre Andacht verrichten. In dies 
n iſt nahe bei dem Altare eine Roͤhre angebracht, die 
bei Schuhe hoch und oben enge iſt. Wenn ſie an die * 
ere Muͤndung derſelben einen brennenden Haim hale 
in: fo erſcheint eine ſchoͤne blaue mit Roth vermiſchte 
f lomme „die ohne Geruch fortbrennt. Zu dieſen Tem 
f In wollfahrten. von Zeit zu Zeit andaͤchtige Leute aus 
Undien, die ihre Ehrfurcht der ona sl eine ruͤh⸗ 
nde Art zu bezeugen. | 
Ohngefaͤhr eine halbe Werſte von en 7 175 
n Felde hat man an einigen Stellen Brunnen gegra— 
. die mit Steinen eingefaßt find, und zugedeckt wer⸗ 
Sie find dreißig und einige Schuhe tief, und Has 
n 15 Umfang von 6 Schuhen. In dieſen Brun⸗ 
n quillt die Naphtha tropfenweife hervor, und femme 
t ſich darin zum Ausſchoͤpfen. Es iſt aber nicht einem 
den erlaubt, daraus zu ſchoͤpfen; ſondern ſie ſind ein 
igenthum des Chans, dem ſie jahrlich an 40 tauſend 
zubel Einkuͤnfte verſchaffen, indem man taglic davon 
ne ſehr ragenden fammlet, die ita kauſend Pfund 
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betragen ſoll. Von bier und einigen andern Oger 
in Perſien 5 wo ſich viele dergleichen Quellen befinde 
verſendet man die Naphtha in W pert ganz al | 
zum Verkaufe. 7 
Außer Perſien ſindet fi 9 die Rophtha in Den ſe⸗ 
Land in verſchiedenen Gegenden der Herzogthuͤmer Mod | 
~ na und Parma in Italien, bei Jabian in Frankreich, 0 
dem Lambertsloche im Elſaß, und in andern Europäiſch 
“ees Sie iſt aber nicht fo koſtbar, als die perſiſch 
ie Perſer, Tuͤrken und Tartarn brennen die gt be 
Mophcha ſtatt des Oehls in ihren Lampen. Sie wi 
aber darzu noch befouders bereitet, damit fi e ſich nich 
auf einmal entzuͤndet. Auch gebrauchen ſie ſolche, m 
Erde vermiſcht , zum Kochen der Speiſen und zu andei | 
Beduͤrfniſſen. Der feinern bedienen ſie ſich zu ihre 
Firniſſen, und vermengen fie in dieſer Abſicht mit eil 
oͤhl, nachdem fie ſolches mit S Sondarach, einem Harz 
ſo dick als eine Salbe gekocht haben. In Rußland b 
vielen aſiatiſchen Landern benutzt man die Naphtha bait 
fig zu der Zubereitung einiger Lederarten. In der Feu . 
werkerkunſt iſt fie auch ſehr nuͤtzlich. Denn ſie ſelb 
brennt nicht nur auf dem Waſſer; ſondern ſie theilt auc | 
eine ſolche Fahigkeit allen den Koͤrpern mit, die 
beſtrichen werden. Die Feuerwerker gebrauchen ſie 
her zu Wente h und dem ſogenannten geſchmolz 
nen Zeuge. Wenn fie durch die Deſtillation noch m 
e t, und ein Papier damit getraͤnket wird: ſo ke 
man mittelt deffelben allerhand Zeichnungen ſehr gu ko 
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Herchficheig. wird, wle andere Oehlpapiere: fo koͤnnen, 
enn man es auf eine Zeichnung legt, alle Umriſſe der⸗ 
ben nachgezogen werden. Das Papier wird auch 
icht wieder weiß, weil. die Naphtha an der Luft ſehr 
icht wieder verfliegt. In der Medicin wird ſie aͤußer⸗ 
ch als ein reizendes auf die Nerven wirkendes und zer⸗ 


iene Mittel gebraucht. 


haher hat fie wohrſcheinlich die Namen Bergbalſam 
id mineraliſcher Balſam erhalten. Auch bedie⸗ 


zicht und in krampfigen Zufaͤllen. 
Die Scheidekuͤnſtler bereiten durch die Berbirding 
s» rectifieirten Weingeiſtes mit einer mineraliſchen 


1 zaͤure, vorzuͤglich der Vitriolſaͤure, eine kuͤnſtliche 
Paphtha, die in ollen ihren Eigenschaften mit der na⸗ 


rlichen ubereinſtimmet. 


Gs Lot ele i 
Das Steindhl oder das Bergöhl. B. petro- 
leum, oleum montanum. sit 


Diets Mineral iſt ein dickfluͤſſiges, trübes und 
aum merklich durchſcheinendes Oehl, welches aus den 
Jergen und Felſen quillt, auch in verſchiedenen Brun⸗ 
en auf dem Waſſer ſchwimmet. Es hat eine roͤthlich 
nd. {pmbrglchorane pe „einen ſtarken ee 
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ren. Denn da ein solches Papier, ohne abzuſchmutzen 


| Die Perſer halten die deſtillirte Rorbeha für eln : 
ites Heilmittel in aͤußerlichen Schaͤden und Wunden. 


en fie ſich derſelben haͤufig in Gliederschmerzen, „in der 


— 2 ee — — 


Wied n Geruch, einen ſauren Bernie 
fest bei dem Brennen vielen Ruß ab. Von der er | 
tha unterſcheidet es ſich nicht nur durch ſeine Farbe un 
ſeinen Geruch; ſondern auch durch den geringern Gir 
7 ſeiner Fluͤſſigkeit und Entzuͤndbarkeit, und durch ſe 
phgroͤßere Schwere. Das Bergoͤhl iſt viel zaͤher und 4) 
| cker als die Naphtha, auch wird es an der freien Qu | 
immer. zaͤher „und zuletzt wie Pech. Es iſt leichter at 
das Waſſer „und breitet ſich auf deſſen Oberflache au aue | 
\ wenn man einen Tropfen darauf gießet. Im Winter g 9 
friert es eben ſo wenig, wie die Naphtha, und kem i 
auch in ſeinen uͤbrigen Eigenſchaften mit derſelben überei ö 
Man findet dieſes Naturproduet nicht nur in Pei 
ſien, und beſonders auf der ſchirvoniſchen Halbinſe 
ſcheron; ſondern auch in Sibirien. Ferner in Deutſel 
lend vornaͤmlich bei Trebnitz in Schleſten, in Baier, 
am Tugernſee gegen Tirol hin, im Wolſenbüttelſchen h. 
Burgsdorf, im Wuͤrtenbergiſchen bei Boll wf. we. oi 
Amerifa am gorenzfluſſe 2 fino ebenfalls viele Bergoͤhlqt N 
len, und zwei derſelben im Ohio entdeckt worden. : 
zeigen ſich auch in andern amerikaniſchen Gegenden i. 
Fluͤſſen und Baͤchen dergleichen Dergöhlgquellen, i N 
man kann ſie ſchon in einer oe vor 4 bis. 50: 
„Schnee riechen. i e a 
Seit dem Jahre 1464 fd | in den ee imer 
8 Piarenza und Modeng ziemlich weite Gegen nde 
wegen des Bergoͤhls beruͤhmt geweſen, und es werde 


1 ia taglich neue Auelen Wa sis Med 
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Baffer ſchwimmt, „durch eigene darzu beſtellte Leute gee 
hoͤpft. Sie laſſen naͤmlich einen Eimer in das Waſſer, 
nd indem ſie ihn etwas ſchief biegen: ſo ſpuͤlen fie mit⸗ 
Aft eines Buͤſchels von Kraͤutern das Bergoͤhl mit dem 
Baſſer i in den Eimer. Darauf ziehen fie denſelben bers 
us, und laſſen das Waſſer durch ein in den Boden des 


fut d dieſe Art ſcheiden die Modeneſer das Bergoͤhl von 


tal etwa ſechs Pfund. Aus den Quellen ſteigt beſtaͤndig 
u Dunſt auf, den man ſchon in einer ziemlichen Enefers 
ung riechen kann. Es iſt oftmals gefaͤhrlich, fic) in 
Ice Brunnen herab zu laſſen, beſonders wenn ſie et · 
ſas tief find: Die Arbeiter klagen nicht nur uͤber Eng⸗ 


en man hat auch Beiſpiele, daß Leute in ſolchen Brun⸗ 


re ihr Leben verlohren haben, „da man ö e abe Whleut 
g heraus gezogen hat. 


In Perſien wird das Bergöhl aus den ſchlechtern 


brunnen nur mit der bloßen Hand geſchoͤpft; aus den 


brigen aber mittelſt gewiſſer M aſchinen oder mit Pfer⸗ 


n heraus gefolt, Man faßt es daſelbſt in lederne 


chlaͤache; aay been et es fie aber in gidjeenen Gee 
ben. eg 
Das Begib Pint fo wie die Naphtha benutzt 


da Beſonders wird das deſtillirte in der Mediein 
braucht, indem es an Gute jener nahe kommt, i 


IX. Band. ; 7 — 55 ö T 
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eſiſchen witz das Bergöhl an dem Orte, wo es auf dem 


timers gemachtes Loch, das ſie nun aufmachen, abfließen. 


em Waſſer, und bekommen aus der beſten Quelle jedes. 


lͤſtigkeit und heftige Schmerzen in den Ohren; ſon⸗ 


0 oft dafuͤr verkauft wird. 


Wo es häufig 30 


. ſolida pura. 


| Die feſten reinen Bergharze haben veriiebe 
Grade der Harte, brennen mit einer hellen Flomme un un 
geben beim Brennen einen angenehmen Geruch von fit f 
wodurch fie ſich außer ihrer Reinigkeit von den ande al 
feſten Inflammabilien hinlaͤnglich unterſcheiden. 
| rechnet zu dieſem Geſchlechte den Pen ben sa | 


15 * Copal ai das Judenpech. 
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weniger durchſichtiger Koͤrper, der ſich durch feine Sd 
und Schwere von allen ihm ahnlichen Koͤrpern unter 
ſcheidet. Seine Farbe iff größtentheils gelb, bald bel 
: ler, bald e bisweilen roͤthlich und we 


Man bereit ggg verſchie 0 
dene Salben, die bei Geſchwuͤren und Froſtbeulen mi 
Nutzen koͤnnen angewandt werden. 
haben iſt, und wenig koſtet, bedient man fi ich deſſelbe 
ſtott des gemeinen Oehls in den Lampen, wie auch 30 
Firniſſen und in der Feuerwerkerkunſt. Das ſchlecht 


at 


Bergoͤhl, das durch ſeine lange Ausduͤnſtung an der {ii 
zaͤhe geworden iſt, wird zur Wagenſchmiere, und zur 


Betheeren der Schiffe, entweder allein, N oder mit der 
gemeinen Theere vermiſcht, gebraucht. 


e Geſchlecht der feſten reinen Bergh 


2 
Ma 


B. ſuccinum, een 47 
Der Bernſtein, welcher auch Achtſtein genann 


wird, , ift ein harziger, harter, glatter und mehr ode 
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| i Site: Farben trift man ſelten bei ihm an. Manchmal 
| iF er ungefaͤtbt. Wenn man ihn reibt, bis er warm 
bird: fo zeigt er vorzuͤglich die elektriſche Kraft. Dieſe 
dat man an ihm zuerſt wahrgenommen. Daher auch 
ie Benennung dieſer wunderbaren Erſcheinung von ihm 
atftanden iſt. (Electrum. ) Beim Reiben bemerkt man 
hon an ihm einen lieblichen Geruch, den er aber bei 
iner Entzuͤndung noch ſtaͤrker von ſich giebt. Er iſt 
chwerer als das Wafſer, und ſinkt daher in demſelben 
nter. Wegen ſeiner Haͤrte laßt er ſich gut drechſeln, 
hleifen und poliren. Im Witrioloͤhl e loͤſet er ſich ſchnell 
uf. Ueber einem mäßigen Feuer ſchmilzet er, wie 
ech, und giebt unter dem Schmelzen ſehr wohlriechen⸗ 
2 Duͤnſte von ſich. Wenn er in freier Luft angezuͤndet 
ird: ſo brennt er mit einer ziemlich hellen Flamme, und 
hit einem weißgelben Rauche ſo lange fort, bis er ſich 
ö er zehret hat, und hinterlüßt m nur einen en fins 
Waker yo 

Man findet den Bernfein am hauf gen an ve 
ſkeußiſchen Kuͤſte der Oſtſee, vornäͤmlich an der Sam. 
ndiſchen Kuͤſte, wohin er aus der See geworfen wird. 
0 der gegenuber liegenden Schwediſchen Kuͤſte, an den 
iniſchen Inſeln, und den juͤtlaͤndiſchen Kuͤſten wird er 
renfa ls anger offen, nur nicht i in fo großer Menge als 
den preufi ſchen ieh Es if daſelbſt Niemandem 
laubt, den Bernſtein aufzuſuche n, außer denjenigen Leu⸗ 
n, an welche der Koͤnig das Sammlen deſſelben ver⸗ 
ichtet bat. Er wird daher von einigen San, beſtell : 
K 2 
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ten beuten, von denen ein jeder ge aügewieſenen a 
ſtrikt hat, „den er zu allen Jahrszeiten unterſuchen muf 
entweder an dem Ufer unter den Auswürfen der Se 
nämlich unter dem Sande, Mooſe, den Meergraͤſern un 
Steinen ; hervorgeſucht, geſammlet und aufbewahr 
oder unter der Aufſicht einiger Kammerbedienten vo} 5 
den Strandbauern und Fiſchern nach einem eme 
Wetter mit kleinen Netzen, die on langen Stangen be 
feſtiget, und den Rifas hamen ähnlich ſind, aus der Se ‘| 
gefiſcht. Dieſe Leute haben alsdann eine große Hofnun 
zu einer guten Bernſteinfiſcherei, wenn der Wind vi 
Seemoos an den Strand getrieben hat. Denn diese 
ſehen ſie als ein ficheres Merkmahl an, daß der Set 
grund aufgewühlet fer, wodurch der Bernſtein mit fort 
getrieben wird. Sowohl der geſammelte als. auch de 
ausgefiſchte Bernſtein wird in das Magazin zu Koͤnige 
berg an eine eigene koͤnigliche Kammer daſelbſt, welch 
die Bernſteinkammer heißt, geliefert, und von elon 
i einem feſtgeſetzten Preiſe bezahlt. 25 

Es findet ſich aber der Bernſtein nicht atid an te 
nS preußiſchen Kuͤſte; ſondern auch an andern Secküſſen 
und ſogar haͤufig i in der Erde. Man hat daher ſck ſchon an 
gefangen ihn auf eine bergmaͤnniſche Art durch einen e ot 
dentlichen Schachbau zu gewinnen. PF An der preufifeher 
und pommerſchen Kuͤſte zeigt er fich in verſchiedenen Fl 

Gen, und an jener iff bereits ein ordentliches Bergwer 
| angelegt worden. Außerdem trift man ihn auch an an 
dern Herter in großen 8 von der Ofifee i 


i 
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r Erde „ als in Holſtein „Mecklenburg, Pommern, 
brandenburg, Sachſen, Schleſien, Boͤhmen u. ſ. w. 
1, woſelbſt er ſchichtweiſe im Sande oder Thon oder 
der Nabe der Bergoͤhlquellen im Torfmoore und 
(Fümpfen, und außer Deutschland auch in andern Eu. 
pälſchen Ländern gefunden wird. Der gegrabene un⸗ 
rſcheidet ſich von dem ausgefiſchten gewoͤhnlich durch 
ne rauhe Rinde, womit er umgeben iſt, und es ſind 
ich unter jenem weit groͤßere Stuͤcke, als unter dieſem. 
Wir koͤnnen auch hier nicht unbemerkt laſſen, daß 
afer dem Bernſteine in Hinſicht auf die Groͤße und Guͤ. 
ſeiner Stuͤcke, auf ſeine Durchſichtigkeit, und auf ſei⸗ 
Farbe ein ſehr großer Unkerſchied ſey. Man trift 
i ihm Stucke von der Groͤße einer Erbſe bis zu der 
roͤße einer Fauſt und eines Menſchenkopfs an; doch 
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Phd die letztern ſehr ſelten. Die gewshnliden Sorti⸗ if 
Pentsftitee , dadurch man die groͤßten derſtehet, von dee 9 
n jedes uͤber 6 Loth wiegt, find Daumens⸗ und Fauſt⸗ R i b 
ck. In Ruͤckſicht auf die Klarheit deſſelben giebt es 1 
| anz durchſichtige, balb durchſichtige, durch⸗ a 


heinende und ganz undurchſichtige Stücke, 
ie großtentheils diejenigen ſind, die in Boͤhmen gefun⸗ 

n werden. Und in Hinſicht auf die Farbe hat man theils 
nf arbige als aſchgraue, perlengraue, weiße, ſtroh⸗ 
the, ſchwefelgelbe u. ſ. w. theils vielf arbige, wie 
tzwei geſchnittene Muskatennüſſe. Ferner milchweiße, | 
it durchſichtigen gelben Adern; desgleichen grau: und 
legelb marmorſete, die unduchſcheig ſind; auch erd⸗ 
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farbige und halb durchſichtige, mit milchweißen undurch⸗ 0 
ſichtigen Flecken u. dgl. Je durchſichtiger und je weni 
ger ſie gefaͤrbt ſind, und je großer ihr Umfanc g iff, deſte | 
hoͤher find fie im Preiſe. Uebrigens haben die St 
eine ganz unbe ſtimmte Geſtalt, und ſind von der N 
bald rund, eckigt, laͤnglicht, aͤſtig, und birnfoͤrmig/ 
bald wie Nuͤſſe und Trauben, bald ‘ole Tropfſteine uty 
uy eine andere Art gebildet wor ben, ey All 
Sehr werkwuͤrdig iſt es, daß ſich aus dem Thie | 
reiche in vielen durchſichtigen Stuͤcken des Bernſteins 
Muͤcken „Fliegen, Spinnen, Ameiſen u. dgl. finde 
auch ſogar Fliegen, die ſich gepaart haben und noch 
einander hangen; und Spinnen mit ihren Gewe 
darin Fliegen beſtrickt find. Aus dem Gewaͤchsr 
zeigen ſich darin bisweilen Moos, Kiennadeln und 
tenzapſen. Und aus dem Mineralre iche Sandkoͤrt et 
Vitriol, Waſſertropfen u. ſ. w. Dieſe darin eingeſchloſ 5 
ſenen Inſekten, Pflanzen- und Mineraltheilchen find 
ein augenſcheinlicher Beweis, daß der Bernſtein ehe. 
mals fluͤſſig geweſen iſt, und ſich als eine weiche und 
fluͤſſige Maſſe auf der Oberflache der Erde befunden ha 
be. Denn, wie hatten ſonſt die Inſekten in ihn kon N 
mer koͤnnen, da ſie ſich nicht bis in diejenige Tiefe der 
‘ Erde begeben, in welcher jetzt der Bernſtein ausgegra⸗ 
ben wird? Und dieſes leitet uns 0 die 1 von 
en Urſprunge. e pe 
Einige Naturforſcher betten den Bernſteln fie 
cine beugen Pflanzenſaft, der bei oe Nele 


ne . 
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en mit einem verſünkenen Fichtenwalde unter die Erde 
ind in den Grund des Meeres gekommen iſt, durch die 
lange der Zeit aber, indem er ſich mit fremden Theilen 
lermi ſchte, ſeine Natur verlohren habe, und allmaͤhlig 
lin eigener Koͤrper geworden ſey, den man nicht mehr 
u dem Pflanzenreiche rechnen koͤnne. Sie haben auch 
icht ermangelt, ſich davon 1 1 Vorſtel⸗ 
ung zu machen. 


Ilteſten Zeiten ein Harzwald geſtanden, der uͤber ſechs 
Meilen in der Laͤnge hatte. Dieſer ware in Brand ges 


Jevathen, und von dem Meere ausgeſpuͤlet worden. Die 


Baume, welche ſtehen geblieben waren, waren ausge. 


lrockner, und Hatten ihr Harz ebenfalls fallen laſſen. Al⸗ 
ö 28 dieſes Harz, haͤtte ſich mit demjenigen vereiniget, 
belches, fo lange der Wald geſtanden, von ſelbſt ausge⸗ 


et worden.“ 

Dieſe Meinung ſtreitet nach duke Einsicht mie 
u vielen wichtigen Gruͤnden, als daß ſie beſtehen und 
Beifall finden koͤnnte. Wir wollen nur einige davon 
nfuͤhren. Dahin gehort unter andern die Bemerkung 


artes, auch nach und nach ein dickeres Debl und ein 


e die niche zum Pflanzen =, ſondern zum Mineralteiche 


ö 
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„An der Kuͤſte der Oſtſee, rae fie, hatte in den 


ſathen: ſo waͤre ſein Harz ausgeſchmolzen, in den Sand 


f chwitzt ware. Dieſes vormals weiche Baumharz waͤre 
ber nachher durch das herbei iht N al vere . 


af man von dem Bernſteine durch die Deſtillation ein 


— . eS 


aves feftes Salz erhaͤlt. Dieß find aber Beſtandthei - 
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en, Der Genen ſchmilet auch niemals it 
Wafer, wie die Gumme und Harze, und kann aff} | 
aus keinem Pflanzenſafte entſtanden ſeyn. Ferner il | 
es unbegreiflich, wo die außerordentliche Menge vol 
Deren, der ſchon feit drittehalb tauſend Jahren 
den Kuͤſten der Oſtſee iſt geſammlet worden, und wovon 
wan bis jetzt noch keine Abnahme ſpuͤret, ſollte bergekom 
men ſeyn, da es nicht moͤglich ift, daß ein ſechs Meilen 
oe Harzwald, und wenn er auch noch weit länge 
angenommen wird, ſo viel Harz hatte. geben koͤnner i 
als zu der Entſtehung der ungeheuern Menge des Bern | 
ſteins an den Kuͤſten der Oſtſee waͤre erforderlich gewe . 
ſen. Ueberdieß laßt ſich auch aus jener Behauptunt ( 
nicht erklaͤren, wie die Inſekten in ihn haͤtten kommen 
und wie er in andern von der See ſehr weit entfernte 
Gegenden in der Erde hatte entſtehen koͤnnen, wo mar 
keine Spuren von eingeſunkenen Harzwäldern antrift 
Wenn man alles dieſes in Erwaͤgung ziehet: ſo kant 
man jene Erklaͤrung nicht als wahr annehmen onder 
man ſiehet ſich vielmehr genéthiget, denjenigen Natur 
forſchern ſeinen Beifall zu geben, welche behaupten, daf 
der Bernſtein, wie die meiſten ubrigen Erdharze eil 
Bergoͤhl, und alſo ein Mineral ſey, welches durch Saͤu 
re und Ausduͤnſtung iſt verhaͤrtet worden. Denn daß 
Hehle durch die Vermiſchung mit einem ſouren S Salze ge 
rinnen, und feſt werden koͤnnen, iſt eine ganz bekannte 
Sache. Die Erzeugung des Bernſteins geſchiehet dem 
nach, wenn das Del gerinnt, „ dd einem feſten ne 
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Es werden zwar jetzt in sense und einigen an⸗ 
rn Ländern, wo der Bernſtein gefunden wird, keine 
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r wird, indem shite die Shure des Vitriols damit 


— 


dergöhlqnellen angetroffen; inzwiſchen koͤnnen doch in 
ten Zeiten daſelbſt Oehlbaͤche und Naphthaquellen gee 
eſen ſeyn, d da man Beiſpiele het, daß ſolche Quellen 
ieder verſie gen. 
Uns ſcheint es daher gewiß zu ſeyn, daß der Berni 
ein ſich noch heutiges Tages erzeuge. Warum ſollte 


cht ein fluͤſſiges Erdoͤhl noch jetzt aus dem Boden des 


ſteers hervor quillen „und durch bas. Meerſalz und die 


ine Entſtehung in der Erde bewirken?! Die bereits ans 
ſefüͤhrten und noch andere Gruͤnd e laſſen uns daran nicht 
veifeln. 
Bee und in der Erde erzeugt werden: ſo iſt es nicht 


hen Kuͤſte der Oſtſee geſammlet hat, und noch jetzt jaͤhr⸗ 
ch ſammlet, keine Abnahme an dieſem N Naturptoducte 
emerket. 7 


der unreif; ſondern jederzeit vollkommen hart gefunden 
vuͤrde, „und alſo koͤnne er fic nicht noch jetzt erzeugen. 
(ein dieß Vorgeben iſt nicht gegruͤndet. Der ſchoni⸗ 
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zonnenhitze erhaͤrten, und auf ſolche Art der Bernſtein 
Hi den Seen entſtehen koͤnnen? Und ſollte dies nicht auch 
Kann nun der Bernſtein noch jetzt in der 


ehr unbegreiflich, daß man bei ſeiner außerordentlichen 
Nenge, die man {eit undenklichen Jahren an der preußi⸗ 


Es wendet zwar Funke in ſeiner Maturgeſchichte 
hit E Hagegen, ein, daß der Bernſtein nie weich, 
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ſche Bernſtein z z. B. iſt oft ganz weich, „und mon 50 | 
ouch chemal s in Preußen ſehr weichen Bernſtein gery 
den. In Caſſuben hat vor ohngefaͤhr 9⁰ Jahren et 
1 Bernſteindreher einen Bernſtein gekauft, der bei de 
Bohren wie ein Gummi an dem Eiſen klebte, und 0 
neuern Zeiten haben Gaubius und Stockar von Neufory 
einen ſo weich geſehen, der ſich wie Wachs bat drücke 
laſſen. Es giebt noch mehrere Beiſpiele, die uns zul N 
Beweiſe davon dienen koͤnnen. Wir berufen uns hierb⸗ 
auf das rare Stuͤck Bernſtein, welches ehemals bei Sa} 
tow ift ausgegraben, und hernach in der Maturation | 
ſammlung des Chevalier Sloam zu London oufbewah 
wurde. Auf dieſem merkwuͤrdigen Stuͤcke hat ein vel 
dorrtes Birkenblatt gelegen, und dem Bernſteine, d 
er noch weich geweſen iſt, alle ſeine Adern und Spitze 
auf das deutlichſte eingedruͤckt. Nimmermehr hätte abe 
dieſes Blatt Jahrhunderte darauf liegen koͤnnen, ohn 
zu verfaulen und zu vermodern. Was hindert uns alf 
daraus zu ſchließen, daß dieſes Stuck Bernſtein ſich ett 
bei Gartow muͤſſe erzeugt haben? In der fünften Auf 
lage meiner Volksnaturlehre habe ich S. 405. eine 
Bernſteins gedacht, der zu Vorsfelde in dem Garten be 
dem Fuͤrſtlichen Amtshauſe, als damals ein Brunnen 
gegraben wurde, „in der Erde iſt gefunden worden, un 
der mit einem rothen Safte oder Oehle iff umgeben ge 
weſen. Dieſer rothe Saft kann wohl nichts anders al! 
noch ein Theil von dem fliffigen Bernſteine gewefer en 
der ok: ee bis Af etwas b ver aͤrte 
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tte, und sii einem rifle n K oͤrper geworden war. Oieß 
erkwuͤrdige Stuͤck wird noch jetzt in dem Herzoglichen 
aturalienkabinette zu Braunſchweig aufgehoben. 
Der Bernſtein wird an vielen Oertern, beſonders 

| Koͤnigsberg in Preußen und zu Stolpe in Pommern, 
> vortrefl: che Kuͤnſtler ſind, zu verſchiedenen ſehr ſau⸗ 
en Stuͤcken verarbeitet. An dem erſten O Orte hat Je⸗ 
and ſchon in dem 17ten Jahrhundert ſogar die Kunſt 
funden, den Bernſtein ſo durchſichtig zu machen, daß 
raus Brillen, Brennglaͤſer, Fernglaͤſer, Mifrofeope 
d andere optiſche Glaͤſer verfertigt worden ſind. Ge⸗ 
hnlich macht man daraus allerlei Gefaͤße, Bilder und 
alanteriewaaren. Dieß geſchiehet aber nicht allein zu 
oͤnigsberg und Stolp; ſondern auch in andern Staͤd⸗ 
a, und beſonders zu Nuͤrnberg, wo die Bernſteindre⸗ 
r Korallen und Roſenkraͤnze, Schachſpielſteine, Spiel⸗ 
arken, Stockknoͤpfe, Meſſerſchalen, Berlocken, Arm⸗ 
ad Halsgeſchmeide fuͤr das Frauenzimmer, wie auch 
loͤten, Doſen, Putzkaͤſtchen und dergleichen Kunſtſa⸗ 
en aus dem Bernſteine verfertigen, die durch ganz Cuz 
pa bis in den Orient verſendet werden. Man benutzt 
ich dieſes ſchoͤne Naturprodukt zum Austaͤfeln. In 
em kayſerlichen Sufifchloffe Zarskoe Selo bei Petersburg 

t ein ganzes Zimmer ſtatt der Tapeten mit demselben 
nd dem Laſurſteine ausgetaͤfelt worden: 
Man erhaͤlt auch aus dem Bernſteine einen guten 
irniß, „und durch die Deſtillation bekommt man von 
( m eine öbligſaure wäßrige en welche Bern⸗ 


i 
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ſteinſpiritus gerd uch ein a fete alee 
ges, ſaures Salz, welches Bernſteinſalz heißt, un 
ein dem Steindhle aͤhnliches Dehl, das man mit 
Namen des Bernſteinshls belegt bat. Der pi 
riſirte Bernſtein giebt ein vortrefliches Räucherpu 
und wird haͤufig vielen Kraͤutern beigemiſcht. In 
ent macht man durch das Raͤuchern mit demselben 
wohl in den Tempeln als den Privathäuſern einen 
großen . und in 15 5 wird er e 0 


5 9 Bi einem ee 
taufend. we ent 1 n 


tee 5510 aller geen Bente! ins beara 
geliefert werden muß, wird er ſortirt und in 5 K 
fer getheilt. Solche find 1) Sandſtein. 
beſtehet aus Stuͤcken, die Blaſen und Ribe id 
2) Schlug. „Dadurch bezeichnet man etwas groͤ 
aber noch unreine Stuͤcke von allerlei Farben. 8 
nif, Dadurch verſteht man kleine ganz klare Stuͤcke, 
zur Bereitung des Bernſteinfirniſſes gebraucht wer 
6 Knobel. Das heißt, etwas großere, klare 
reine. Stuͤcke, aus denen ſchon allerlei kleine Kunſtſa 
verfertiget werden koͤnnen. Hierauf folgen 5) 
Drehſtuͤcke oder Tonnenſteine. Dieſe find. no 
größer; aber unter 6 Loth ſchwer. Sie werden in 


tüͤcke von ſeltener Groß, e und S choͤnheit. Dieſe find 
n ein Gewicht von 6 Loth und daruͤber. 


inkammer in Koͤnigsberg an einhei miſche und auswaͤr⸗ 
ge Künſtler aus Danzig, Stolpe, Muüͤrnberg u. ſ. w. 


ien Gewinn von 20 und etlichen tauſend Thalern. Denn 
großen und ſchoͤnen Stuͤcke ſtehen in einem hohen Preiſe. 


„ wird mit funfzig Thalern und daruͤber bezahlt. Die 


165 2 der Tuͤrkei , Perfien, Japan und China verſen⸗ 
e, 


ine sige ‘lo “tet heuer bezahle 1 
| ee 161. 


6 
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enn er brennt, , einen ſehr angenehmen Geruch von ſich 
ebt. Wegen ſeiner Zaͤhigkeit laͤßt er ſich zwar von 


\ 
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er gewickelt, in Ned verſendet. Endlich kommen 
die Sortimentsſtücke. Darzu gehoͤren alle 


Inz klar, von einer matten blaßgelben Farbe und ha. 


Alle dieſe Sorten werden von der koͤniglichen Bern⸗ 
rkauft, und ſie hat davon im jaͤhrlichen Durchſchnitt 


in Stück, das ein Pfund ſchwer und ohne Mangel 
eie und Sortimentsſtücke werden groͤßtentheils 


wo die Bernſteine faſt wie bei uns die Edel⸗ 


8 Amber. B. Ambra. 4 3 


| Der Fiber iſt ein zäher, undurchſchtiger und 
rzigter entzuͤndbarer Koͤrper, der in der Warme fo 
eich wie Wachs wird, ſich leicht entzuͤndet, und, 


zander brechen; aber nicht gut zu Pulver reiben. Er 5 
leichter als das Waſſer. Denn ſeine eigenthuͤmliche 
chwere verhält ſich zu der Schwere n wie densi 
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zu 1000. Et 1 1 auf dem kolten Woſß 0 
aber im heißen zergeht er, und fließt wie Debt. ef 
bald man ihn anzuͤndet, ‘iil er mit einer es 5 ur 
Ae me und verzehrt ſich ganz. e 
Man findet den Amber an der “li Modage ka 
und Sumatra, wie auch an der Kuͤſte von Mala 
und den molukkiſchen Inſeln. Er ſchwimmt entwe 
auf dem Meere und wird ans Ufer geworfen, ode 
liegt auf dem Boden’ des Meeres, wo er ausgefiſcht 
oder er hängt an Felſen. Am ba uſigſten zeigt er 
am Strande, wohin er von den durch einen ef 
Sturm bewegten Meereswellen geworfen wird. 
weilen trift man ihn auch in den Eingeweiden 5 
fſches und beſonders des Cachelots oder des Potttiſck 
an, wie ich ſchon in dem erſten Bande dieſer "Satur 
ſchichte S. 312. bemerkt babe. Gewöhnlich wird er 
kleinen Stuͤcken geſammlet, die kaum ein Loth fd 
find. Man hat aber auch ſchon Stucke von auß 
dentlicher Groͤße gefunden, d die uͤber hundert Pfund 
wogen baben. Die Hollaͤndiſche oſtindiſche Compaga nic 
kaufte im Jahre 1694 ein Stuͤck Amber von ind 
fuͤr eilftauſend Thaler, und verkaufte es nachher! w 

in kleinen Stuͤcken einzeln mit einem nicht unbetraͤ⸗ i: 
chen Gewinn. Solche große Stuͤcke, die ſehr ſelten 
vorkommen, ſcheinen aus einer . enge kleiner 
Stuͤcke bei ihrer Berührung entſtanden zu ſeyn. Der u 
der Amber if, indem er an das Ufer geworfen wird, 
Wach ſehr wach me man auch oft K Sa von Vogel 
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e Thel von Schaalthieren u. dergl. darin 
ift. Es kann daher auch geſchehen, daß ſeine klei⸗ A 

Ie Sticke ſich eme, ballen und große de 1 
[miren. 14 % 
Es giebt von dem Amber zweierlei S orten, die 
Anſehung der Farbe und Guͤte ſehr weit von einander 
terſchieden ſind. Die eine Sorte heißt der grau⸗ 
fleckte Amber, A, griſea, und iſt eigentlich dex 
bre und aͤchte. Er hat von außen eine lichtgraue oder 
Iblichte Farbe. : inwendig aber ſchwaͤrzliche, weiße und 
be Flecke mit kleinen Tüͤpfelchen, Adern und Streifen, 

ß er bisweilen marmorirt ausſieht. Wenn man ihn 

f gluͤhende Kohlen ſtreuet: ſo erfullt ſein Duft das 
Hinge Zimmer mit einem ſehr angenehmen Gernche, 
ieſer Amber iſt wegen ſeiner Seltenheit und (eines ſehr 
blichen Geruchs, woran er alle andere wohlriechende 
zucherpulver uͤbertrift, ſehr cheuer, Ehemals koſtete 
ils Loth 15 bis 20 Gulden. Jetzt iſt aber ſein Preis 

| he mehr fo hoch. Seine Koſtbarkeit hat daher Be⸗ 
ger veranlaßt, ihn durch die Kunſt nachzumachen. 
ie nehmen Biſam, Zibeth, verſchiedene wohlriechende 
ſarze und Gewuͤrze, und machen daraus mittelſt des 
Pachs einen Teig, den fie, wenn er trocken iff, fuͤr 
4 wahren und achten Amber ausgeben. Der Betrug 
in aber ſo wohl durch den Geruch, als auch durch die 
erſchiedenheit der Farbe, und durch fein Verhalten im 

ö | uer febr leicht entdeckt werden. Denn die Kennzei⸗ 
In des achten Ambers find, daß er, wenn man ien 
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, shes und auf heißes Wie wick, und das 
eine Weile bedeckt: ſo muß der aͤchte in fluͤſſiger Geſte 
wie Oehl, auf der Oberflche des Waſſers ſchwimm 
und, wenn man ihn mit einer heißen Naͤdel durchſtich 
1 ſo muß an derſelben nichts kleben 150 und er fel i 
B Dehl von ſich geben. 
Bk Die andere Sorte wird der gemeine einfar' 
We: Amber genannt. Dieſer iſt gewohnlich ſchwe 
oder braun, riecht, wenn er brennt, nicht ſo angeneh 
wie der graue, und (ape nach d dem Verbrennen a 
ſchwarze Erde zuruͤck. Er kommt von den Kuͤſten t 
Varbarei und aus Oſtindien zu uns, und wird in 5 
Apotheken verkauft. Meiſtentheils iſt er verfälſcht, u 
d beſonders in atone durch die aft nach 
eh sil : 0 re 355 8 ft 
5 Ehemals benußte man den Amber in der ae 
kunt, und ſchrieb ihm eine nervenſtärkende Kraft | 
ee Jetzt iſt er aber darin, da man weit beffere und wirk 
meaere Mittel hat, aus der Mode gekommen „ und wi 
nur r roch als ein ſehr koſtbares Raucherpulver gebraue 
Der Urſprung des Ambers iſt ſehr zweifelhe 

Weil man ihn vorzuͤglich in dem Pottſiſche gefunden hi 
ſo ſind einige dadurch auf die Gedanken gekommen, d 
er in den Eingeweiden ae refi e ag 
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erde, der, indem er ihm als ein verhaͤrteter Unrath 
Abgegaͤngen ſey, auf dem Meere herumſchwimme. Al⸗ 


Mottfiſche findet, noch nicht ſchließen, daß er darin er⸗ 
eugt werde. Denn dieſes ſo gefraͤßige Seethier kann ja 
en im Meere befindlichen Amber verſchlucken, und es 
Joͤnnen ſich damit die unverdaulichen Reſte ſeines Fraßes, 
ils Schnaͤbel von Voͤgeln, Fiſchgraͤten u. ſ. w. biswei⸗ 
en vermiſchen. Auch iſt es nicht gewiß, daß die Am⸗ 
raaͤhnlichen Korner, die man in dem Unterleibe der Pott: 
ſche findet, der eigentliche Amber ſey, weil ſie mehrere 
ſehnlichkeit mit den ſchmierigen Saͤften einiger Land⸗ 
biere haben. Ueberdieß widerſpricht auch die chemiſche 
dl ergliederung einer ſolchen Behauptung. Andere ſind 


| Affigen Erdoͤhle habe, welches aus dem Boden des 


42, und durch das Meerſalz und die Sonnenhitze eine 
0 satel erhalte. Und nech andere halten ihn fir ein 
„Haumharz, welches ſeine Natur im Meere und an der 
t, auf eine ahnliche Art wie der Bernſtein, verandert 
abe. Uns kommt es am wahrſcheinlichſten vor, daß 
apt Amber ein Erdharz fey, welches aus dem Boden 
0 8 Meeres awit und ſich hernach verhaͤrtet. 1 5 

„ ad ir, | 

Der Copal. | 
De Copat i ein harziger, feſter und durchſſch⸗ 


PIX Band. 1 ö 


ein man kann daraus, daß ſich der Amber oft in dem 


er Meinung, daß der Amber ſeinen Urſprung aus einem 


i 1 a hervorquelle, ſich bis zu deſſen Oberflaͤche erhe⸗ 


‘he sie Korper, der mit dem Bernſteine groͤßenthells 


einerlei Beſtandtheile hat, abe viel weicher und ſpröde 
als derſelbe iſt. Man findet ihn nur an der Kuͤſte vol 
Guinea in der Provinz Benin im Seeſande. 15 Wi 
kommen ihn gemeiniglich in loſen Stuͤcken. Dieſe 
nicht ſehr groß, und ſelten ganz rein. Gewoͤhnli 
ſie mit Sande vermiſcht, oder mit einer duͤnnen bra 
lichen und undurchſichtigen Rinde von Thon be ei 
In den Stuͤcken ſelbſt zeigen ſich, wie im Bernſte 
bisweilen Ameiſen, Fliegen, Spinnen, 8 kleine Ko 
Moos und Waſſertropfen. Er laͤßt ſich zwar 9 
bearbeiten; aber nicht fo ſchoͤn poliren, als der Be 
ſtein. Man benutzt ihn vorzuͤglich zur Bereitung ei 
ſchoͤnen und goldgelben Fieniſſes. r 5 
a 1 Die Farbe des Copals iſt größterthels gelb 
mr) ten braungelb. Seine Durehfiche igkeit iſt verſchie 
Bisweilen findet man Stuͤcke, die fo belle und k 
das ſchoͤnſte Glas find; oͤfters aber iſt ſie nur! 
nend. Im Feuer ſchmilzet er leicht, und ſe aͤun 
bei ſehr ſtark. Schon am lichte entzuͤndet er ſich, 
unter ſtarkem Dampfen mit einer hellen Flamme 
binterlaͤßt eine kohlenartige Materie. Seine elektriſt 
Kraft beſizt er noch, wenn er bereits dutch das V 
brennen in eine Kohle verwandelt ieee ote 
Durch die Deſtillation giebt er, . i ſtei 
eine waͤſſerigte Feuchtigkeit, und ein a gt! 
nes 3 t man wee nach 0 mit g ö 1 


Joc) trockener Geſtalt. 


geb 5 Diese beiden Oehle verhalten ſich wie der Berg- 


alſam und das Bergoͤhl. Nach der Deſtillation bleibt 


ne ſchwammige Kohle zuruͤck, von der man, in Tere 
Fentin aufgeloͤſt, einen ſchoͤnen Firniß erhaͤlt. 


Nur be⸗ 
ommt man von ihm kein ſaures Salz weder in fluffiger 
Und dadurch unterſcheidet er ſich 
senfallg von dem Bernſteine, der außer dem Oehle zu. 
Fi ein feſtes und ſaures Salz giebt. per ae, 


45 


ud unter allen Sorten am haͤrteſten. 


955 163. 


Der Asphalt oder das Judenpech. 
Asphaltum judaicum. 


oͤhnlich eine ſchwarzbraune glaͤnzende Farbe har. Er 
bleicht, weich, zerbrechlich und wird in der Waͤrme 


ſaäſſig. Am Lichte ſchmilzet er gleich dem ſchwarzen Sie. 


ellacke; aber die Entzündung geſchiehet nicht fo leicht, 


ö ud die Flamme erloͤſcht gewohnlich eher, als er gaͤnz⸗ 
Nach dem Verbrennen laͤßt er nichts 


verbrennt. 
rdigtes, oder nur ſehr wenig zuruͤck. Wenn man ihn 
oleum asphaltites, heißt, und zu Firniſ⸗ 
n gebraucht wird. 
u 2 f 


J 


Der braungelbe Copal iſt am undurchſichtigſten, 
Er enthaͤlt das 
Mreifte Oehl, und giebt auch daher den e Sele 


Der Asphalt, der auch Bergpech genannt 500 
‘A 8 ein harziger brennbarer Koͤrper, welcher die Haͤrte 
ines Harzes, eine glatte trockene Oberflache und ges 


„ z 
‘ 
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peftillive: fo giebt er ein braunſchwarzes Oehl, welches 
A(sphaltoͤhl, 
Nach der Deſtillation hinter⸗ 


. — 
5 — 
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lat er eine ite „ die . bart nog “esi 
riecht.. f 1 
Man findet den Asphalt i in einigen Siegen beg 
ruſſi ſchen Reichs, in Schweden und Daͤnnemark, in 
Sachſen bei Salfeld in einer Vitriolgrube, in Schle 
im Fuͤrſtenthume Schweidnitz in einer Steinkohlengru 
in Frankreich, i der Schweiz bei Neuſchatel und 
Elſaß in der Erde. Er zeigt fic theils in Bldgge it! 
gen mit Kalk, Mergel, Gyps oder Schiefer, theils 
dringt er als Bergtheer aus den Steinkluͤften und 
der Erde und wird zu einem trocknen und feſten Ke 
per, theils zeigt er ſich auf den Seen ſchwimmend. Vor 
zuͤglich wird er im juͤdiſchen Lande ſehr haͤufig ange 
fen, daher er auch den Namen Juden pech bek 
men hat. Beſonders ſchwimmt er in Menge auf den 
ſogenannten todten Meere. Der Urſprung deſſelben if 
fo merkwuͤrdig, daß wir bei dieſer Gelegenheit ihn n 
mit Stillſchweigen uͤbergehen wollen. Zu den Ze 
des en war die ganze Gegend um Sotom_ 


gruben, und von 1 anvbeiceoieene Waſſr v unter 
Erdrinde. Als nach der moſaiſchen Beſchreibung 
XIX, 24. bei einem ſtarken Donnerwetter haͤuft e 
Ge hin und wieder in die Asphaltgruben ſchlugen; 
deten ſie die barsigen brerbaken Materien an. ne 


fant ſtieg das werde Woſſr, , auf wache + 
e st der see e 1 5 beruhen ia 
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die Hoͤhe, und ſo entſtand ein asphaltitiſcher See, 


cher heutiges Tages das todte Meer, der Lacus As- 


altites genannt wird. Und durch dieſe ſchreckliche 
aturbegebenbeit wurde Sodom und Gomorra zerſtöͤrt. 


Eine Abart von dem Asphalt findet ſich unter an⸗ 


rn Gegenden in einer Grube des karpathiſchen Gebir⸗ 


8, und wird Bergwachs (Pißasphalt) genannt. 


n der Erde iff es fo weich wie Wachs, und hat wegen 


Ir Geſchmeidigkeit ſeine Benennung erhalten. An der 
ft wird es fprdde und bruͤchig. Aus dieſem Berge 
ſichſe laſſen ſich gute Lichter verfertigen, welche nicht 
Ir helle und ſparſam; ſondern auch ohne uͤbele Daͤm⸗ 
e brennen, vornaͤmlich wenn es gereiniget und mit 
Arklichem Wachſe verſetzet wird. 

Man kann auch hierher das mineraliſche 
ſedharz oder das elaſtiſche Bergharz rechnen, 
lches mit dem elaſtiſchen Harze aus dem Pflanzen. 
che viele Aehnlichkeit hat. Es iſt gabe, undurch⸗ 
tig, elaſtiſch, von heller, sia dunkelbrauner are 
und brennt mit einer hellen Flamme. Es wird 
5 jetzt nur in England bei oe in Legere . 
| ſire gefunden tie 


r Sate nee ne — — 
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Die zweite Drbwungy en 


st 


SME hath one RA , 
de mit anden Materien vermiſc en 
ha „erdharze 
| me "A 15 : in fig fa bt. i. eae 4 5 
| . mixta. 


Die in dete Seong aplommendert be fefle I 
Koͤrper ſind theils mit WVitriolſäure, theils mit Erde ve v | 
miſcht. Die ganze Ordnung beſtehet 0 nur A ‘| 
genden . 0 . 


ie bee 5 Wintolſürre 1 free” 

N Die hieher gehoͤrigen entzuͤndbaren Koͤrper befig 

| nich nur Brennſtoff; ſondern auch die ne 
einem e Grade. e + 

ye Der gemeine Schweſe Splat “4 4 
| 5 Dieſer iſt ein entzündbaxes Mineral, das 4 
nem brennbaren Stoffe und der Vitriolſaure bef 
Wenn er rein iſt: fo hat er eine blaßgelbe ins Oel 
ſpielende Farbe, einen ſehr unangenehmen Geruch, m mw 
iſt ohne Geſchmack, ob er gleich Vitriolſäure 0 
Er knickert auch, wenn man ihn eine zeitlang i in der z 
ſammengedruckten Hand haͤlt und erwaͤrmt, und il 
darauf an das Ohr legt. Ueber dem Feuer ſchmilzet 
ſehr leicht, 1 eee 0 und bernach etwas | 


iy fe 
Ber 
vedi 
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So lange er Alig t, zeigt er eine rothe durchſichti⸗ 


i bay In offenen Gefaͤßen entzuͤndet er ſich mit 


ier blauen Farbe, und giebt Duͤnſte von ſich, die einen 
uerlichen und erſtickenden Geruch haben. In verſchloſ⸗ 
ien Gefaͤßen wird er uͤber einem mäßigen Feuer ſchon 
nz fluͤſſig. Seine elektriſche Kraft iſt bei ihm wirk⸗ 
m, ſobald er gerieben wird. Wenn man ihn ſchmel⸗ 
t, und ihn in ein Weinglas gießet: ſo zeigt er dieſe 


raft ohne zuvor gerieben zu werden, und bebale fie 
ich einige Tage. Doch iſt das Anziehen und Zuruͤck⸗ 


ßen der leichten Koͤrper bei ihm ſtaͤrker, wenn man 
n reibt, als wenn man ihn nur blos erwaͤrmt. 5 
hang shale ben ass entweder rein an, oder 


fain werden fille. 7 55 


1 


a 5 165. 1 


fel. S. vivum, ‘nativum. (Pyrites nativus.) 


heilchen davon ausnimmt. Er muß daher noch zuvor 


gereiniget werden, wenn man ihn fi ſicher gebrauchen will. 
i a n ihn be heilen, und Island, in Oberaſien, 


der lebendige, natürliche oder gediegene Schwe 


Dieſer zeigt ſich in der Geſtalt kleiner undurchſich · 
it Korner, die meiſtentheils eine graue Farbe haben. 
Die Natur bringt ihn ziemlich rein hervor, wenigſtens 
rei von metalliſchen ale ae wenn man die Arſenik⸗ 
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in kalk⸗ und e Steinen, w wie auch in de 
Schweiz, in Ungarn und in Amerika. In der Nach 
barſchaft der feuerſpeienden Berge zeigt er fi ch 
trraͤchtlicher Menge. Die Solfatara in Italien bei N 
peel ſoll von dem Schwefel, der dort ſehr haͤuſtg erzeug 
wird, ihren Namen haben⸗ In Island ſind unter del 
Oberflaͤche der Erde ganze Schwefellogen von der Dick | 
eines Fußes befindlid. Bei Wielizka in Pohlen wir 
er in graulichblauem Thonſchiefer angetroffen, und a 

| Sibinien ſieht man ihn bei Erzgaͤngen und Erzen. 
Wenn dieſer natuͤrliche oder gewachſene Schwe 

1 8900 „ klar, durchſcheinend, und von einer ſchoͤnen! 
be iſt: ſo wird er Jungfernſchwefel, 8˖. virginet 90 
genannt. Man trift ihn immer neſterweiſe, oder in klei 
nen Stuͤcken, bald wie Erbſen, bald wie Haſelnüſſe l 
Floͤtzgebirgen an. Am haͤuſigſten kommt er aber qn 

der franzoͤſiſchen amerikanischen, Inſel Guadaloupe, i 
der Landſchaft Lipes, und auf andern Inſeln, ferner i i 
dem feſten Lande von Amerika, wie auch in Ungarn it 
verſchiedenen Bergwerken are Er it groͤßtentheif 
blaßgelb, bisweilen aber hat er eine rubinrothe Farbe 
Dieſer iſt vorzuͤglich in Ungarn einheimiſch, und wirt 
der rothe Schwefel oder der Bergſchwefel ge 
nannt. Seine rothe Farbe ruͤhrt von dem Arſenik her 
der ihm beigemiſcht iſt, und er kan alſo nicht als rei 
l ner Schwefel gebraucht Werden. 0 , + ame 45 
Von der Natur wird der Schweſel nicht in einer 
buchen Menge rein erzeuget, daß dadurch den Bedünf 
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fren der Menten abgeholfen werden koͤnnte. Er 
ird daher durch die Kunſt aus ſolchen Koͤrpern haͤufig 
ſchieden, mit denen er in Menge vermiſcht iſt. Hier⸗ 


dient außer andern ſchwefelhaltigen Erzen inſonder⸗ 


it er nun folgende Schwefelkies. 
ee 
Der Schwefelkies. Pyrites. 


Dasjenige Schwefelerz, welches im Brüche glaͤn⸗ 
nd iſt, und eine fo hellgelbe Farbe, wie das Meſſing, 


it, wird mit dem Namen des Schwefelkieſes belegt. 


riff gemeiniglich fo hart, daß er am Stahle Funken 


m Schwefel enthaͤlt er immer noch Eiſen, bisweilen 
ch noch Kupfer, Arſenik oder Alaunerde. Seltener 
ber wird darin Blei und Silber und noe ſeltener 
old angetroffen. 

Der Schwefelkies ande ſich aflenthatben auf der 
rde in jeder Art von Gebirgen, theils gangweiſe, 


Neils floͤtzweiſe, theils neſterweiſe. Da er eines der ge⸗ 


einſten Mineralien iſt: ſo wird aus ihm auch vornaͤm⸗ 
ch der Schwefel im Großen gewonnen. Die wohlfeil⸗ 
e und beſte Art, ihn von dem Schwefelkieſe abzuſchei⸗ 
en, und welche auf dem Harze die gewoͤhnlichſte iff, be⸗ 
ehet in den Roͤſten in offenen Roſthaufen. Man 
ringt die kleingemachten Schweſelkieſe unter freiem 
himmel auf einen ganz gleich gemachten Platz. Auf 


| 


ebt, die einen ſchweflichten Geruch haben. Außer 


iefer Platz legt man trockenes Holz neun Malterſtöcke 
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lang, und neun Moalkerſck breit. un der Disb et. 
Zugang der Luft nicht zu verhindern: 5 ſo werden eit 
Kluͤſte dergeſtalt gelegt, daß die andern Kluͤfte mi 
ren Enden darauf ruhen koͤnnen. Die beiden at 
Banke Holz werden etwa zwei Kluͤſte hoch, und 
übrige Holz wird etwas hoͤher gelegt. In der MI 
laͤßt man das Holz offen, und ſchuͤttet ein Fuͤllfaß Ky 
len darein. Nachdem man unten und oben an jet 
Seite noch einige Kluͤfte geſetzet hat, daß die vier S 
ten des Roſtes gedeckt find: fo wirft man bei trocken 
Wetter v 'on oben nach unten eine Kelle voll gluͤhen t 
Schlacken i in die Mitte. Dadurch zuͤnden ſich die Re 
len an, das Holz ſelbſt verzehret ſich binnen drei Tage f 
und der Kies wird gluͤhend. Deni nach 14 T 
gen ſiehet die Oberflache ganz fect aus. Alsdann fie 
man mit einem gegoſſenen Stuͤck Blei an einer eiſern 
Stange 20 und etliche Locher oben auf die Noſte. DI 
auf ſammele ſich der Schwefel i in den geſtoßenen Loͤche 
und wird taͤglich dreimal in hoͤlzernen Eimern aus! 
ſchoͤpft. Dieß iſt der rohe und ungereinigte Schwef 
8. erudum, der auch Rohſchwefel und Roßſchwefel i: 
caballiaum, genannt, und in Suücken bun Ciera i 
Pferdekrankheiten verkauft wird. 1 80 2 
Rady einer andern Methode, die zu Dota: 
Schweden uͤblich iſt, geſchiehet die Abſonderung 0 
Schwefels von dem Schwefelkieſe in beſondern dar 
eingerichteten eiſernen Retorten. Allein es wird be 
viel hats und 9 55 Eſen e Se conte 


= 


| bite man ſich zu a deer Abſchwefelung eigener Oefen, 
e man Schwefeloͤfen und Schwefelbrennoͤfen nennet. 
er Schwefel, der nach dieſer eects gewonnen ae 
| Be Treibſchwefel. e 

Da der rohe Schwefel noch unrein ift: fo wird er 
| ich dem Schwefelhauſe gebracht, um darin gelaͤutert 
Nid gereiniget zu werden. Dieß geſchiehet in einer gro⸗ 
thn Pfanne von ſtarkem gegoſſenem Eiſen, die in einem 
Ifen eingemauert iſt, und auf der Seite einen Abſatz 
he, auf welchem ein kupferner Keſſel ſtehet. In die⸗ 


Xo ochmals geſchmolzen „ damit ſeine Unreinigkeit theils 
Hiederfinfen „theils als Schaum abgenommen werden 


0 en Keſſel geſchoͤpft, „darin ſich das uͤbrige Unreine auf 
den Boden ſetzet. Man pflegt auch wohl den rohen 
Schwefel aus eiſernen Retorten in eiſerne Vorlagen 
berzutreiben, und ihn auf ſolche Art zu reinigen. 

Iſt' der rohe Schwefel hinlaͤnglich gereiniget, und 
wdun klar und gelb: fo wird er, indem er noch fluͤſſig iſt, 
„ hoͤtzernen Formen, die man zuvor naß gemacht hat, 
ih Stangen gegoſſen. Dieſer gereinigte Schwefel heißt 
elber oder Stangenſchwefel, 8. eitrinum five 
iflommune, und wird unter dieſem Namen verkauft. 
Vas nach geſchehener Reinigung zuruͤck bleibt, enthalt 
och außer dem Eiſen auch Gyps, und wird grauer 
Schwefel, 8. gryfeum, genannt. Man gebraucht ihn 
U ral mit ks ad re „ bei den Krankheiten 


1 «a 


i * Pfanne wird der Schwefel bei einem gelinden Feuer 0 


1 anne. Der klare Schwefel wird darauf in den kupfer⸗ 


ia 


n 
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des ths gestehe ie 
Den Stangenſchwefel petsiitne man in 
aus Italien, Frankreich, Holland, der Schwel, 
naͤmlich aus Boͤhmen und aus Deutſchland vom Har 
und dem Rammelsberge bei Goslar. Der Hollandif f 
und Goslarſche iſt ſchoͤner von Farbe, inwendig ali 
vibe und daher weit beſſer als der franzoͤſſche. 
Beim Einkaufe des Stangenſchwefels muß 
Vortiömlich darauf ſehen, daß er rein iſt. a 
nigkeit wird an folgenden Kennzeichen erkannt. 
muß eine hlaßgelbe i in das Gruͤne ſpielende Barbe he 
die nicht, wie bei dem Roßſchwefel i in das Graue, ne 
wie bei dem Bergſchwefel i in das Rothe ſchattirt. 2.) 
muß mit einer blauen Farbe ohne weißen Rauch bret 
nen. 3.) Sein Dunſt muß ſauer riechen ohne einen G. 
ruch von Arſenik zu haben. Und 4.) beim Abbrenne 
5 oben keinen Ruß anſetzen, und auch keine A Wr 5 
was aͤhnliches zuruͤck laſſen. | i 
Der Schwefel iſt von ſehr 9 51 Note 9 
Feuer vereiniget er ſich mit den meiſten Merallen, un 
ld et fie auf, das Gold und den Zink ausgenommen, aut 
bringt er die ſchwerflüſſigen leichter zum Fluß. Aus bi 
ſer Urſach wird er beim Schmelzen und Scheiden de 
Metalle in den Huͤttenwerken haͤufig gebraucht. Ma 
bedient fi auch Ae in bakobet Menge zur Ver jet 


3 


ing des Schießpulvers, zu den ott Maſchinen 
din den Seiden: und Wollenfabriken, indem man durch 
In der Seide und Wolle eine weiße Farbe geben kann. 
ich macht man daraus Abguͤſſe von Muͤnzen, Sie⸗ 
in und geſchnittenen Steinen. Dergleichen Ab⸗ 
[hice werden eee genannt. Die 
cheidekuͤnſtler ! bereiten daraus kuͤnſtlichen Zinnober, 
Ichwefelbalſam, Schwefelblumen, Schwefelleber und 
ſchweſelmilch. Der Schwefelbalſam iſt eine braͤunli⸗ 
e Maſſe von einem ſtarken unangenehmen Geruche 
1d ſcharfen Geſchmacke, die man erhaͤlt, wenn der 
i chwefel in Oehl mittelſt der Waͤrme aufgeloͤſet wird. 
hieſer Balſam iſt arzeneimaͤßig. Der Schwefel iſt 
ſerhaupt in der Arzeneikunſt nuͤtzlich zu gebrauchen. 
Wie Praͤparate davon ſind Mittel, welche den Auswurf 
1d die Ausduͤnſtung befoͤrdern, kleine Verſtopfungen 
i ben, in der goldenen Ader Erleichterung verſchaffen, 
| 1 durch einen vorfi chtigen Gebrauch die Kraͤtze vertreie 
Die Schweſelduͤnſte widerſtehen der Faͤulniß, und 
| 135 die Gaͤhrung. Daher pflegen die Wein⸗ 
Indler die Faͤſſer, die fie mit jungen Weinen anfuͤllen 
ollen, zuvor mit Schwefelduͤnſten auszuraͤuchern. 
| So nuͤtzlich inzwiſchen der Schwefel auch immer 
i fo find doch im Gegentheile ſeine Ausduͤnſtungen der 
enſchlichen Geſundheit ſehr ſchaͤdlich. Man hat haͤu⸗ 
je Beiſpiele „daß beute in unterirrdiſchen Hohlen und 
| vergmverfen von den darin befindlichen Schwefelduͤnſten 
‘| Splidy als vom Schlage gerührt „ todt nieder gefallen 


— 


. 


— 


— 


— Sere 


— . —.—— 


„„ 


rd Die ſbtllen freien medünſlngen, 
whrend der Gaͤhrung aus dem Weine und Bie 
aus gehen, ſind ebenfalls den Menſchen ein to 
Gift, und ſchon manche haben ihren Geiſt aufgeben 
for, wenn fie ſich in ſolche Keller begeben und eine 
lang darin aufgehalten haben. Beſonders iſt 
Dampf der Holzkohlen von ſehr ſchͤͤdlichen und oftm 
5 ſogar toͤdtlichen Wirkungen. Beiſpiele davon koͤ 
der fuͤnften Auflage meiner Volksnaturlehre v von nS 
1 bis shay smachastelen werden. . ‘ 15 „„ 
De Siesta ‘ober Montag ites 
ee ey cryſtallinus. 1 1 5 Ao ; 
| Die Kieskriſtalle oder Markaſile ſud nichts and 
ay kr iſtalliniſche S Schweſelkieſe. Man findet fie bald € 
‘ zeln, bald druſenweiſe bei einander, bald i in andern S 
nen, vornämlich im Schiefer wie bei Goslar, im T 
und Kalkſteine und im Eiſenerze auf der Inſel Elbe 
der Kuͤſte von Toskana. Sie ſind hart und man 
aus ihnen mit dem Stahle Funken ſchlaget At 
duft verwittern ſie nicht leicht, ob ſie gleich da darin i . 
gelben Glanz verliehren „und eine braune Roſtfarbe 
i nehmen. Gewoͤhnlich trift man darin Kupfer und f 
weilen, wie in Ungarn, ſogar Gold 9 Mand 
kommen ſie von beträchtlicher Große vor. Sie zeil 
ſich oft mit Spiegeln, und haben zuweilen im Bru 
gtobe Strahlen, die wie ein Ster, aus s eſnander | 
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uf allen Schwefelbrunnen, und in einigen warmen Baͤdern 


In 15 4 Beftat ihrer be Kriſtallen in eine ſehr 


robe Mannigfaltigkeit. 3 
Die Markaſile laſſen ſich ſehr leicht ſchleifen, und 


ehmen eine ſo ſchoͤne Politur wie der Stahl an. Als 


unn pflegen Betrüger ſie an aberglaͤubige leute unter 
im Namen der Geſundheitsſtelne zu verkaufen, die in 
ner unreinen luft truͤbe werden, und demjenigen, der 
am Leibe traͤgt, vor sanftedeniden aie en bewah⸗ 
n ſollen. 

§, GUO Se? 9 yi 
Die Schwefelblumen. Flores Sulphuris 
Die Schwefelblumen ſind ein noch vollkommener 
felge Schwefel, der ſich in Geſtalt eines feinen 
dehls, einer feinen zarten Wolle oder Blumen empor 
bt, wenn der gelbe Schwefel in verſchloſſenen Gefaͤßen 
blimirt wird. An ſolchen Oertern, wo man den 
ichweſel im Großen aus dem Schwefelkieſe abſcheidet, 
ird er in beſondern Oeſen in Daͤmpfe aufgetrieben, 
e ſich in einer kalten Kammer in der vorgedachten Ge⸗ 
alt anlegen, und die man ſammlet, wenn alles kalt 
worden iſt. Sie ſind in den Apotheken gebraͤuchlich, 


Had werden auch in den Kaufladen um einen wohlfeilen 


reis verkauft. Das Pfund davon koſtet gewohnlich 
ur 8 gr. Verſchiedene Leute machen daraus mittelſt 
es Baumoͤhls eine Salbe, und bedienen eh derſelben 


iA ider die Kraͤtze. 


Die Schwefelblumen findet man auch ſchwimmend 
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als bei Achen, bei Baden in ber Schweiz und an ‘a 
dern Oertern. Man nennt ſie daher B Vece 
| 1 oder r gewachſene Schwefelblumen. W 
95 5 155. e 
Bic nail, gl 


f teak inetel leber, die wegen ihrer ere 
einen ſolchen Namen erhalten hat. Man krift fie ¢ oe 
meiniglich bei Vulkanen und au an andern Dertern i 
und zwiſchen den Kalkgebirgen an. Sie riecht fo haß 
lich wie faule Ever, beſonders leben, wenn eine 
re darauf gegoſſen wird. Das Silber lauft dave 
ſchwarz an, und man kann mittelſt derſelben die! Ne. 
talle; den Zink ausgenommen, aufloͤſen, indem de 
Schwefel (chon fiir ſich ein Auſtoͤſungsmittel derſelben iff 
Die naturliche Schwefelleber findet ſich theils jh 
pal fliffiger Geſtalt in den meiſten Schw 
quellen, Schwefelbrunnen und Schwefelſeen vorzu 
in ſolchen, die den haͤßlichen Geruch der faulen 
haben, : und beſtehet aus Schwefel und feuerbeſtaͤnd 
Laugenſalze, und haͤufiger aus Schwefel und Kalk 
Theils zeigt fie ſich in trockener Geſtalt in den Kar 
und Behaͤltern auf dem Boden und an den Ufern 
e Wenn man 45 im 15 1 (et 
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uch ein Niederſchlag eines weißen Pulvers, das Schw 
he beißt, und in der Medicin gebraucht wird. 


Ke 


. §. . 
| Dos Auripigment. (Operment.) pues 8 
ö i Ps koko mAMtipigmentiim, Fou" ; | 


—— 


Dieſes ſcheint zwar eher zu den Arſenikerzen, ts 
4 den Inflammabilien aus dieſem Geſchlechte zu gehoͤ : 
2 Da es ſich aber doch (obgleich ſchwerer als der 

chwefel anzuͤnden laͤßt, und mit einer dunklen weiß. 
| Hicuen Flamme, und einem dicken weißen Rauche „der 
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en, ihm ſeine Stelle unter den entzuͤndbaren Minera⸗ 
Hen dieſes Geſchl iho augue und es 1 zu be⸗ 
1 hreiben. eae 1 
Das Auripigment beſtehet, } wenn es ganz rein i 
us Schweſel und Arſenik. Es hat eine gelbe Farbe, 
e bisweilen in das Gruͤne, und oft in das Rothe ſpielt. 
Pein Gewebe iſt blaͤttericht und glaͤnzend. Wenn man 
J von einander ſchlaͤgt: fo hat es inwendig einen Gold⸗ 
Lanz. 
ammetv, daß man ſie mit einem Meſſer von einander 
ennen kann. Man findet es in Natolien und andern 
nloͤndern 5 wie auch bei e A Maat 
8 ea) 15 
Die Mahler bedienen ſch deſſelben als eine gelbe 
arbe, Man pflegt auch daraus eine ia zu machen, 
* 


| 


IX. Band. 


f i bane . as | 
0 entſtehet nicht nur ein ſehr haͤßlicher Geruch; ſondern 


Die Blaͤtter hangen gemeiniglich nur ſo ſchwach 


‘ \ 


ſach Arſenik riecht, brennt: fo tragen wir kein Beden⸗ 


32% > 


wodurch man die Bafäſchung der Beine cee kai | 
Wenn dieſe eine gar zu große Schaͤrfe haben: ſo wirf 
bisweilen von eigennuͤtzigen Weinhaͤndlern Silbergl att 
darein geworfen, um ihnen dadurch die Schaͤrfe zu be 
nehmen, und ſie wieder zu verſuͤßen. Ob nun gleid 
ein ſolcher verfaͤlſchter Wein ganz rein und gut ſchmeckt ö 
fo iſt er doch der menſchlichen Geſundheit ſehr ſchaͤdlich 
Denn die darin befindliche Silberglatte ziehet die kleiuet 
Gefaͤße in dem menſchlichen Koͤrper zuſammen, daß ih 

nen der néthige Nahrungsſaft nicht kann zugeführt wer 
den. Es iſt alſo leicht zu begreifen, daß der Menſck 
ſich durch den Genuß eines ſolchen verfaͤlſchten Wein 
Vie auszehrende Krankheit zuziehen kann, die den Tol 

ur Folge hat. Um nun eine ſo ſchaͤdliche Weinve af 
ſchung zu entdecken: fo hat man darzu die aus dem Au 
ripigment gemachte Lauge erwoͤhlt, welche gemeiniglic 
die Wuͤrtembergiſche Weinprobe (Liquor vini probator 
genannt wird. Man nimmt naͤmlich vier Theile pukve 
riſirtes Auripigment, und drei Theile recht fein geriebe 
nen ungeloͤſchten Kalk. Dieſes Gemiſch laͤßt man in 
Waſſer etwa 8 Minuten lang kochen. Alsdann er al 
man eine Lauge, welche die Eigenſchaft hat, verſchiede 
ne Metalle, und beſonders das Blei aus feiner Auflé 
ſung mit einer ſchwarzen Farbe niederzuſchlagen. Denn 

wenn man Eſſig, darin Silberglaͤtte iſt aufgeloͤſet vor 
den, mit dieſer Lauge zuſammen gießt: fo entſtehet il 
Glaſe ein ſchwarze Farbe. Man erkennet alfo hieran 
eu das s deutüchſte 5 daß om dieſe ang ber yes: 1 
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| irt n si ob er durch Silbergläte verfaͤlſcht 
, oder nicht. Denn man darf ſie nur unter den Wein 
ließen. Bekommt er davon eine ſchwarze Farbe: ſo iſt 
Ades ein gewiſſes Kennzeichen, daß Silberglaͤtte in 
em Weine befindlich fen. — Jetzt pflegt man ſich abec 
ieſes Mittels ſelten mehr zu bedienen, weil durch den 
herrn Doktor Hahnemann eine noch ſchrere ae 
t bekannt gemacht worden. 

Die beſchriebene Lauge des Auri ipigments kann man 
1 zur Entdeckung der ſogenannten ſympathetiſchen 
inte gebrauchen. Wenn man Silberglaͤtte in ſcharfen 
Beineſſig wirft: fo loͤſet der Weineſſig die Silberglaͤtte 
uf, und wird davon ſuͤß. Dieſer verſuͤßte Weineſſig 
ebet wie Waſſer aus, und man kann damit auf ein 
ih Sapler ſchreiben, worauf die Buchſtaben, ſo bald es 
N ö ‘offen geworden iſt, eben ſo wenig geſehen werden koͤn⸗ 
en, als wenn man darauf mit Waſſer geſchrieben haͤtte. 
E. len nun die Buchſtaben auf dem Papiere zum Vor⸗ 
[hein kommen: fo taucht man in die Lauge von Auri⸗ 
igment ein Blatt Loͤſchpapier, und laͤßt es wieder tro— 
‘en werden. Dieſes legt man nun auf die verborgene 
Schrift, worauf in einigen Minuten die unſichtbaren 
Zuchſtaben ganz ſchwarz erſcheinen. Die Urſach davon 
ſt dieſe. Die ſubtilen Ausduͤnſtungen des in die Auri⸗ 
igmentslauge getauchten Loͤſchpapiers vereinigen ſich 
nit den Buchſtaben, die mit einer Bleiaufloͤſung oder 
vit einem durch Silberglätte verſuͤßten Weineſſig ge⸗ 
ds: find: Da nun eine ſchwarze Farbe entſtehet, 
** min 
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Ja es bbe fie niche el mae e Den , 
wenn man auf die Schrift ein Buch legt, und auf die 
ſes das Loͤſchpapier: fo wird die unſichtbare Sheil 
ebenfalls, wiewohl langſamer, ſichtbar werden. E. 
erhellet demnach hieraus zugleich, daß die Ausduͤn 

gen der Auripigmentslouge ſich nicht nur um das $f 
papier einige Zoll weit verbreiten; ſondern 50 ſehr ul 
til ſeyn muͤſſen. W Y 


Das eee der fetter Gehan bie 11 
Erde vermiſcht ſind. 

§. „ ae 1 Vaal 

Der Bae, B. tes. 8 4 

da Gagat iff ch 


ſoleiſen und te laß. Er a aus me 
Eiſenkieſe und Erde. Seiner Harte ohnerachtet iſt e: 
doch ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchwimmet. Ue 
ber einem hie Sane ep er va ion und 5 


4 Damo von Gb 850 1 Krast zeigt e er, w en 
er gerieben wird, in eben dem Grade, wie der cian 
Man arge den Gagat ek Pa en bites, | 
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en, in Mic fand beſonders in gt Grafſchaft Keikeſtet 
rier in Spanien, Frankreich, Deutſchland vornaͤm⸗ 
ch im Wuͤrtembergiſchen bei Boll und Belingen, in 


Durch die Deſtillation bekommt man von ihm ein 
cliches Wafer, ein ſchwarzes, duͤnnes, und dann 
n dickes Oehl und etwas Erde. Wegen ſeines Glan⸗ 


i Kunſtſachen verarbeitet. Man macht aus ihm Spiel⸗ 
pean’) Stockknoͤpfe, Doſen, Tintenfaͤſſer, Ohrringe, 
Hemdeknoͤpfe, u. dgl. Ehemals wurden daraus haͤufig 
kenopfe verfertiget, die an Roͤcken, Weſten und Bein⸗ 
Weidern getragen wurden, die aber jetzt aus der Mode 
ſekommen find. In England, wo der Gagat in Men⸗ 


He aus der Erde gegraben wird, benutzen ihn die armen 
ute ſtatt der Lichter. 


Loͤſet man ihn in fettem Oehle 
uf: ſo giebt er einen guten ſchwarzen Firniß, und, wenn 


an ihn ſo fein wie Mehl zerreibt, und ihn unter den 


Mortel, der aus Kalk und Sande beſtehet, nuſcher⸗ 
) 1 er ihn ſehr feſt und hart. ö 
e ETDS 
Die Steinkohle. B. e 
Die S Steinkohle if ein ſchwarzer, glaͤnzender ſtei⸗ 
igter mineraliſcher Koͤrper, der aus einem ſolchen Berg⸗ 


rt in verſchiedenen Verhaͤltniſſen verbunden, und vom 


{ 
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Schleſien und in andern europaͤiſchen Landern groͤßten⸗ 
mie in Floͤtzen und bisweilen in Neſtern. 


es und ſeiner ſchoͤnen ſchwarzen Farbe wird er zu aller- 


eche beſtehet, das mit eiſenhaltiger Erd- und Schiefer⸗ 


Hergoͤhle durchdrungen iff. Das verſchiedene Verhaͤlt⸗ 


r 4 
Ss cube . — — 


als ative. 568 finden ich ae unter ‘bie, einig 
ten, welche viel Schwefelkies enthalten. Man tr 
Steinkohlen faſt allenthalben in Europa an, und fie x 
den bergmaͤnniſch gewonnen. Sie liegen in Lagen ode 
Floͤtzen von verſchiedener Dicke. Die obern Floͤtze ent 
halten gemeiniglich ſchlechte Kohlen; die beſten liege 
der Tiefe. Boͤhmen, Oeſterreich, Schleſten, Sach 
Lüttich, Weſtphalen und andere Länder ſind an Stein 
kohlen beſonders reich. In Deutſchland wird damit ein 
betruͤchtlicher Handel getrieben. In dem Bisthume 
tich werden davon jaͤhrlich fir hundert tauſend Dub 
nach den Niederlanden verſendet. Der Handel, 
das Hannoͤveriſche damit treibt, iſt ebenfalls ſehr groß 
Man rechnet, daß wenigſtens 30 tauſend Wagen vol 
aus Hannover ausgefahren werden. . 
England hat vorzuͤglich ſehr gute Sieinkohlenberg 
i Bac in welchen die beſten Steinkohlen gegraben wet 
den. Zwar koͤnnten Deutſchland und andere Landen 
eben fo gute liefern; aber, da fie ous ſehr tiefen Gru⸗ 
wh 3 57 werden te 155 ei man 1 f : | 


| 5 sik Zweifel d bic uch daß die englischen S 1 ; 
olle andere an Guͤte übertreffen. Man wird mit Erſtounen 
erfülle, wenn man die aie Werke e 1 a 4 
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ie Englander zur Gewinnung dieſer brennbaren Mines 
alien im Suͤderland, Newcaſtle, Whitehaven, Cum⸗ 
Nerland uf w. angelegt haben. Das Steinkohlenberg⸗ 


perk bei Neweaſtle in Northhumberland iſt fo bewun⸗ 


boa als das Salzbergwerk bei Wielitzko in Poh 

Es iſt noch tiefer als die Erzgruben auf dem Har⸗ 
e, vant gehet faſt eine halbe Meile unter das Meer hin, 
ergeſtalt, daß große Schiffe uͤber den Koͤpfen der Ar⸗ 
eiter wegſegeln. In dieſem Bergwerke ſiehet man gan⸗ 


icht erblicken. An die dreyßigtauſend Menſchen haben 
ier ihre Geſchaͤfte „ und 15 hundert große und kleine 
Schiffe werden mit den gewonnenen Steinkohlen bela: 


1 en, daß ſich der Handel damit jahrlich auf 5 Millionen 
[Pfund Sterling erſtrecket. Nach London werden jaͤhr⸗ 


ich uͤber 24 Millionen Scheffel gefahren, und eine große 


Außer dieſem großen und bewundernswuͤrdigen 


Steinkohlenbergwerke giebt es in England noch andere 


ehr merkwuͤrdige Gruben in Cumberland, Durham, 
Hortſ hire, Laneaſpire u. ſ. f. In dieſer letztern Lands. 


chaft ſchreibt Herr Funk, „hat der Herzog von Bridge⸗ 


vater einen Kanal zur Erleichterung des Transports der 
Steinkohlen anlegen laſſen, der von ihm den Namen 


fuͤhrt, und der eins der ſchoͤnſten Denkmaͤhler menſchli⸗ 
her Kunſt und Kraft iſt. Er faͤngt unter der Erde im 
auen der ler gwerke bei Worsley Mill 


e Familien beiſammen, von denen viele das Tageslicht 


Menge gehet nach Irland, Frankreich, Holland, Nor⸗ 
oegen, Bremen, Hamburg, Lubeck, Schweden, u. ſ. w. 
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an, in einer Teese von 40 a bis 110 Fuß, aid Fahrt | 
5 auf demſel ben waͤhrt uber zwei Stunden, ehe man wie 
an das Tageslicht kommt. Sogar uͤber den chiffb⸗ 
Irwellfluß hat man ihn nachher auf gewoͤlbten Bo 
fortgefuͤhrt. Das Bergwerk ſelbſt gehet unter dem 8 . 
cken Wigan weg, wo man in den Kellern der Häuſe et | 
die arbeitenden Bergknappen hoͤren kann. Die Avert i 
3 der Steinkohlen gleichen den Aeſten eines ete: Bau 
mes, fi nd aber ſelten eine engliſche Elle ſtark. 
in den Minen Feuer auskommt: ſo haͤlt es . es 
5 loͤſchen; ; greift es um ſich: fo muß man fie verlaſſen, 1 
ſie brennen oft Jahre lang ununterbrochen fort. 
der Grafſchaft Vork brennen verſchiedene ſchon ſeit e 
gen Jahren, und eroͤffnen hin und wieder ihren fiche 
ieee Schlund wie kleine Vulkane.“ oe 
Es giebt von den Steinkohlen Wich S 
ten. Die merkwuͤrdigſten find die Glanz und Pechko 
% die Schieferkohle, die Schwefelkohle und die Bra 
kohle. Die Glanzkoh le, (. metallice nitens), 
die beſte Sorte. Sie bat eine ins Braͤunliche falle 
eiſenſchwarze Farbe, einen metalliſchen Glanz, ei 
wuͤrflichten Bruch, auch oft eine ſolche Haͤrte und Dich 
tigkeit, daß man ſie ſchleifen kann. iN Feuer fließt 
faſt zu einer Art von Kuchen zuſammen, giebt eine ſehr 
ſtarke Hi tze, und laͤßt wenig Aſche und Schlacken zi id: 
Sie bricht in Menge auf dem 3 in 1 
e in . u. ie w. oh. 


ae 
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ywarze Farbe, die oftmals pfauenſchweifig bunt ange⸗ 


ble uͤberein. Inwendig wechſelt fie vom Glaͤnzenden 


Is zum Starkglaͤnzenden ab, und zeigt immer einen 


ettglanz. Sie bricht in Menge in England, und: fins 
t ſich auch haͤufig in Schleſien und in andern aioe 
n von Deutſchland. 

Die Schieferkoble, (E Schiftofus), ast ein 
aͤttriges Gewebe, eine dunkelſchwarze Farbe, und iſt 


| gore feſt, glaͤnzend und dauerhaft im Feuer, als die 


ufen iſt. In vielen Stuͤcken ſtimmt ſie mit der Glanz. 


dern Sorten. Sie brennt mit einer lodernden Flamme 


ie weg, und laͤßt viel Aſche und Schlacken e 


n Boͤhmen wird fie in Menge ausger graben. 
Die Schwefelkohle enthaͤlt vielen Schweſel, 
n fie beim Brennen durch den Geruch zu erkennen giebt. 


Die Braunkohle hat eine braͤunlich ſchwarze 
tbe, und zeigt ſich immer in Holzgeſtalt. Ihre Ober 
iche iſt rauh, und in die Laͤnge geſtreiſt. Inwendig 
ſie matt, im Bruche fasrig, und fuͤhlt ſich mager 


in Floͤtz- und aufgeſchwemmten Gebir gen an ſehr vies 
n Oertern in Boͤhmen, Ungarn, Siebenbuͤrgen, in 


ie erdige Braunkohle iſt von ſchwaͤrzlichbrauner Farbe 
id beſtehet aus zerreiblichen und matten Theilen. Sie 


deſeburg und in andern Gegenden. Die Erdkohlen 


1d en Heit) welch und keene ſich ſchnell; 


5. ‘ Tea * » * J * 3 1 y 4 iJ 7 
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1. Durch den Strich wird fie glaͤnzend. Man findet 


= 


ohlen, in Deutſchland, beſonders bei Helmſtaͤdt u. ſ. w. 


igt ſich bei Eisleben, bei Wallendorf nicht weit von 


a er 
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aber ſie geben nur wenig Dike In den aoptengg | 
machen ſie gewoͤhnlich die 1 Lage aus. 
Hinte Steinkohlen tefl. nad) dem e ei. 


ſchlacken, und bisweilen auch dem Binſeine ähnlich i in 
Jene enthalten viele vegetabiliſche Theile, und dieſe fi 
mit vielen Eiſentheilchen verbunden. Sie geben auß 
: 1 85 ein ſtaͤrkeres und anhaltenderes Feuerl als jen, 
Abͤber ſie entzuͤnden ſich auch langſamer. Von dieſer A 
ſind die beſten engliſchen Steinkohlen, vorzuͤglich a 
Neweaſtler. Im Gegentheile brennen diejenigen, we 

che Aſche hinterlaſſen, zwar ſchneller und leichter; abe | 

fie geben keine fo ſtarke und anhaltende Hitze; und vo 
dieſer Art ſind die Schottländiſchen. 1 oe 4 
Die Gite der Steinkohlen wird daran erkann, 

wenn ſie eine ſchwarze glanzende Farbe haben, hart un 
ſchwer ſind, auch nicht eher anbrennen, als bis man de 
Blaſebalg dabei gebraucht, und alsdann mit einer helle 
Flamme zu brennen anfangen. Je heller die Flamm 

iſt, und je weniger finfenben si fe ie geben , deſt 
pe 5 ste, 1 

Es iſt ſehr wahrscheinlich, daß dieſe e 

: Mineralien ihren Urſprung aus dem Pflanzenreiche ba 
ben. Die vielen Abdruͤcke von Pflanzen, die ſich in den 
Thonſchiefer zeigen, der uͤber den Steinkohlen liegt, wi 
auch das in den Steinkohlenbergwerken oͤfters vorgellp 
dene Holz ſcheint dieſe Vermuthung zu beſtaͤtigen. Be 
9 ſie dadurch den hoͤchſten Grad der ae 


av 


i geinlichkeit > daß man zu ede in der Grafſchaft 
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latz ſogar eine ganze Lage von verſtelnertem Holze ans 
9 ifft, welches fi ch bin und wieder 1 in 5 
rwandelt hate eae 

In Hinſicht auf die 1 0 find die Steinkoh⸗ 
n von großem Nutzen beſonders fiir holzarme Gee 
enden. Man gebraucht fie zum Heizen der Zimmer in 
. fenen Kaminen „in den Kuͤchen, bei Brauereien, bei 
| 

| 


a ancherlei Siedereien und Faͤrbereien, beim Schmelzen 
niger Erze, beim Glasmachen, bei den Kalk- und Zie⸗ 
Abvennereien, beim Schmieden des Eiſens und bei an- 


i ern Arbeiten. In England werden die ſchoͤnſten Glaͤ⸗ 
| 


er Steinkohlen verfertiget. Denn die Hitze, welche 


Polzkohlen. 

Außer dem ſtarken Seesen, das aun e 
steinkohlen darbieten, erhaͤlt man auch von ihnen durch 
aie Deftillation ein Oehl, welches dem Steinoͤhle gleis 
pet, und mit demſelben einerlei Eigenſchaften hat. 
Da in den Steinkohlen oft Kies und Schwefel 
ch befinden, wodurch fie der Geſundheit ſchaͤdlich wer 


== 


1 


ich und ſtarken Dampf von ſich geben, wodurch nicht 


Pgröhren in den Oefen ſich verſtopfen: ſo pflegt man 
e wohl vor ihrem Gebrauche abzuſchwefeln „ oder etwas 


r, auch das weiße und gelbe Steingut bei dem Feuer 


fe von ſich geben, iſt weit ſärker, als die von n guten ö 


en, und beſonders die Schwefelkohlen einen uͤblen Ge. 


Hur alles in der Naͤhe ſchwarz wird, ſondern auch die 


nsjubrennen, um fie dadurch von dem überfluͤſſtgen 


“Sehte 10 a Salze, unc den fertan Damp 


verurſacht, zu befreien, und fie dadurch deſto brauchba 
rer a anden Man legt ſie ü dem n i | 


bers see acai ie abfeoeel, Heh 
ders. Sie werden zu allen agate ya 
ſonſt Holzkohlen noͤthig hat, 
weit bee und ſtaͤrker als deR 50 al 4 
Durch das Abſchwefeln erhalt man a von 4 
nen ph andere Vortheile. Denn dasjenige, was dae 
durch aus den Kohlen heraus getrieben wird, iſt eben 
falls nuͤtzlich zu gebrauchen. Man bekommt dadurch 
1) ein Oehl, welches zum Brennen in den Bergwer⸗ 
ken, zum Schifftheer, zum Wagenſchmier, und zu Sate 
ben ſtatt des Leinoͤhls dient. 2) ein f luͤchtiges Same 
genſalz, das beſonders in England zu Salmiak ge 
braucht wird. Und 3) ein ſaures Waf ſe r, womit die 
TLobhgerber die ſtaͤrkſten Haute ohne alle andere febe gar 
machen koͤnnen. Ueberdieß wird auch der angeſetzte 
ss wie e au ie ghana bea | 


95 
— 4 
1 te a 
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eae accel B. Mumia. 
i Wiese iſt ein fettiger, weißer und ſproͤder Korper, 


ö hen Talge gleichet. Er entzuͤndet ſich leichter als der⸗ 
be, brennt unter vielem Rauche mit einer blauen 
lamme und einem Fettgeruche, und hinterlaͤßt einen 
küͤckſtand von einer zähen; und e verbrennenden 
Materie. 
Der aes iſt ſehr lee f Man entdeckte i ihn 
i ſerſt im Jahre 1736. in der See an den Kuͤſten vom 
i Pchwediſchen Finnland, in dem Kirchſpiele Idenſalim, 
i o er bei dem Dorfe Narko, als ein 80 Pfund ſchwerer 


oͤ 


1 
( 740 in dem Kirchſpiele Großlojo am Lojaſeeſtrande. 


An der Schweiz im Canton Bern ſoll ein ſolches Bergfett 
ai Diemtejo auf einem Brunnen, wie auch im Elſaß in 
il 


N * 


erden, das man aber mele ch Kochen von dem 
pater abſondern muß. 


| ; 73 . 


1 * 5 yee fe 174. 1 

a Das Reisblei. f Plumbago. 

0 Diete Natusprödäet wird jetzt zu den brennbaren 
1 eerie gerechnet. Es hat ein weiches, feinkoͤrnig⸗ 
s Gewebe, einen matten, dem Bleie aͤhnlichen Glanz, 
tim Anfuͤhlen etwas fett, „ faͤrbt ſehr ſtark ab, und bes 
ehet aus Luftſaͤnre, Phlogiſton und Erde. Im Feuer 


. 


i 
| 
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i r keinen Geruch hat, und im Anfuͤhlen dem thieri⸗ 


oͤrper beraus gezogen wurde, und hernach im Jahre 


ner Quelle bei Straßburg dergleichen Talg angetroffen 


LF Se eee eran oe 


OO — 


88 | 7 
verbrennt es faſt ganzlich, und hinterläßt nur ein wen), 
Kieselerde und Eiſen. England hat vortrefliche Grube}, | 
in denen das Reisblei angetroffen wird. Das beſte ſind | 

ſich zu Kaswick in Cumberland. Dieſes hat wegen 

Feinheit und Ge ſchmeidigkeit vor allen andern Sorten d 

Vorzug. In Deutſchland wird es zwar auch bei Paſſa 

Regensburg und an andern Sertern ausgegraben; 

lein es iſt mit vielen fremden Theilen sei 

daher grob und broͤcklich. er 0 

Dias Reisblei wird hauptſächlich zu Dbeiſiften 9 

braucht „indem man es mit einer feinen Saͤge i in din 

Stäbchen ſchneidet, und diefe in zartes Rohr oder wol 
riechendes Cedernholz einfaßt. Da es in England 
fein und geſchmeidig ausgegraben wird: fo fann 

leicht denken, daß die engliſchen Bleiſtifte den Vo 1 

vor allen andern haben Die Gruben daſelbſt ft nd an ein 

eigene Compagnie verpachtet „ welche ſie nur alle fed 
oder ſieben Jahre oͤffnen laͤßt, um den Preis von diefer 

Minerale nicht zu ſehr herabſetzen zu duͤrfen. Aud ch i 

die Ausfuhr des unverarbeiteten Reisbleies bei Tos 0 

ſtrafe verbothen, und nur in Bleiſtiften erlaubt. 

Ueberdieß gebraucht man es auch in der Fuba 

um die blaue Farbe deſto feſter zu machen. Die Ku 
pfergeſchirre werden damit gereiniget, und dadurch bo 
dem Roſte bewahrt. Wenn man von dieſem Nati 
3 1 des ap oder 1 cine oat 
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MBeweguug erleichtert. Wird es mit gereinigtem Wein⸗ 
ſheiſte zuſammen geruͤhrt: ſo kann man damit dem ee 
einen ſchoͤnen eiſengrauen Anſtrich geben. 

Aus dem gemeinen Reißbleie werden in Paſſau, wo es 
ch in Menge findet, wie auch in einigen angraͤnzenden 
ſterreichiſchen Oertern Schmelztiegel verfertiget, die 
an wegen ihrer Dauerhaftigkeit zum Schmelzen der 
Retalle gebraucht. Die Paſſauer und Iyſer find unter 


9 eſſen „ ſo benutzt man lieber zu andern chemiſchen Ar⸗ 


uch die Haare bei dem 8 vor der Veränderung 
1 bewahren. 
Das aͤchte Reisblei muß mit dem Woſſerbleie 


| oha Bleifarbe; ſondern auch ein blaͤttriges 


nen Strich von bleigrauer Farbe giebt. Gleichwohl 
t unter beiden Mineralien ein weſentlicher Unterſchied. 
Pie Beſtandtheile des Waſſerbleies ſind Schwefel und 


en kann. Und aͤußerlich unterſcheidet es ſich von dem 
1 durch ſeine groͤßern und glaͤnzendern Blaͤt⸗ 
r. Gewoͤhnlich trifft man es in der Nachbarſchaft von 
fe und Zinnerzen in Floͤtzen und Neſtern an. Man 
Tate es wie das Meisel Beſonders wird es zu 


onſelben die beſten. Da aber die Salze fie leicht durch. 


‘ten die heſſiſchen Schmelztiegel. Die Peruckenma⸗ 
Hier bedienen fic) des dentſchen Reisbleics, um tae 


ese nicht verwechſelt werden. Dieß iſt ihm 
Hoar in vielen Stuͤcken ahnlich, indem es nicht nur eine 


ſewebe hat, fich fett anfuͤhlen laͤßt, abfaͤrbt, und auch 


ne eigenthuͤmliche Saͤure, die man Waſſerſaͤure nen⸗ 


SS SS ee 
— — — — 


— 
— 22 —— — F 


8 


— 


{ 


den ſchlechten Bleiſtiften genommen, wenn man es . 


Auch die eiſernen Oefen werden damit angeſchwaͤ 


Schwefel zuſammen ſchmilzet, und, wenn es ſich dar, 
vermiſcht hat, das Geſchmolzene in Formen aie 1 
dieſer Art ſind die ſchlechten und wohlfeilen! 
die in groß er Menge zu Nuͤrnberg verfertiget, und vl 
da in viele Länder zum Gebrauche verſendet werd 


und das Flinten oder Hagelſchrot wird damit glat 

macht. Die unächten Bleiſtifte, die mit dem We 
bleie mittelſt des geſchmol zenen Schwefels, und dieje 
gen, die mit dem ſchlechten deurſchen Reisbleie gema 
werden, erkennet man daran, daß fie, wenn man fie 
ein Licht bait, „ mit einer. blauen Flamme brennen, n 
dem Brennen ſich zerrelben laſſen, und ee en G 
val die ee des See verachen. 5 | 


: | sorbate An o'; 
da Torf. Turf. (Celpes . ) 
Der Torf iſt eine durch Vermoderung entſtandef 
“Pytongenede „ welche vom VBergoͤhle durchdrungen, ut 
dadurch entzüͤndbar geworden iff, Nach der Beſchaffe 
heit des Bodens, „und den Datin mehr oder weniger ve 
moderten Pflanzentheilen, hat man verſchiedene Sort 
von Torf. Die vorzüglichſten deffelben find. 
1) Der Pechtorf. Dieſer beſtehet aus größte 
cheils ganz verfaul ten Pflanzentheilchen, die! mit viele 
e h einer 1 inant N bet 


ö 
} 


N 
i 


a 
. 


och unvollkommener Torf, der aus uͤber einander liegen: 
en duͤnnen Schichten von Wurzeln, © Stengeln, Blaͤt⸗ 
irn u. ſ. w. beſteßet. Man trift ihn nie in großen La⸗ 
ern; e nur in kleinen Hügel! n in ſumefgten Ge⸗ 
0 enden an. 


1 


14 
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ermoderung ſeiner Gewaͤchſe bemerkt man faſt gar kei⸗ 


e Theile davon. Gemeiniglich iſt er dicht, und gleich: 
jam in eine Maſſe zuſammen gepreßt, beſonders wo eine 


etraͤchtliche Erdſchicht auf ihm ruhet. 0 
2.) Der Sumpftorf. Er iſt eine im Waſſer 


arweichte, und mehr oder weniger verfaulte Moorerde, 
ic ſich in ſumpfigten Gegenden erzeuget. Man ſieht in 
m nur wenig Pflanzentheile. Seine Farbe iſt dun⸗ 


elſchwarz. Er iſt eine der gewoͤhnlichſten Torfarten, 


ind kommt in ſtarken Lagern vor. Man findet ihn nicht 


que in tiefen moraſtigen Gegenden; ſondern auch auf ho⸗ 


fer Gebirgen, z. B. auf dem Brocken. Eine Abart davon 


t der ſogenannte Papierto rf. Dieſer iſt eigentlich ein 


Zu & Abarten des Sumpftorfes gehört auch dev 
Pagsertorf. Dieſer wird in einem Fahrzeuge, wel⸗ 
wes die Hollander Baggert nennen, gewonnen, von 


gem er auch ſeinen Namen erhalten hat. Man findet ihn 
i den nürdlichen Landern in Sümpfen und Bruͤchen. Ee 
lt fo weich wie Schlamm, und wird mit beſonders darzu 
Ungerichteten Netzen ausgeſiſcht, Ein ſolcher Schlamm 


ird in den Baggert geſchuͤttet, darin mit Holzbrocken 


IX. Band. 


Pe 


| 1 


! 


ind etwas glaͤ ee Bruch. ben der gänzlichen 


aD andern fremden Theilen vermiſcht, und ſo lange durchs 
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gearbeitet, bis er einige Seſigkeit e hat. Hieran | 
wird er an das Ufer gebracht, an demſelben ausgebrei 
tet, in Sticke von der Groͤße der Backſteine geſchnitten 
und an der Sonne getrocknet. Iſt er hinlaͤnglich aus 
getrocknet: ſo bringt man ihn in die Magazine, dari, 
er zum Gebrauche aufbewahret wird. Dieſer Tor 
brennt leicht, anfangs mit Flamme und Rauch, nach 
her aber glimmt er nur wie eine Wehlen 37 7 
10 ruch davon iſt unangenehm und pechhaft. 

g Der Baggertorf hat gewoͤhnlich weit weniger 
Bergshl, als andere Torfarten. Er giebt daher n 
eine maͤßige Hitze, und iſt ein ſchlechtes F Feuerungsm 
tel. Der hollaͤndiſche wird noch fiir den beſten geha 
Bei Braunſchweig im We kommt ou) eine 
Sorte vor. iby a 

3.) Der Raſentarf. Dieser beſeher a aug ve 

trockneten und noch unverweſten brennbaren Faſern, 0 
Kraͤutern, Mooſen und Wurzeln, die unter eina 
verwebt, und mit feiner Pflanzenerde vermiſcht fir nd. 

iſt leicht, und hat eine weißlichgraue und gelblichwel 
Farbe. Man trift ihn immer auf der Oberflache 
Erde an, wo er die Decke, und gleichſam den obe 
Raſen ausmacht. Aus dieſer Urſach wird er auch 
Raſentorf genannt. Man ſticht ihn in laͤnglicht v 

ckigen Stücken von der Groͤße der Backſteine, leg . 

in Haufen uͤber einander, und laͤßt fie an der duft trock n. 

f Zu den Abarten des Roſentorfes rechnet man 

Heldetorf und e W i. ein ag 
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1 von a Wurzeln des Heidekrauts, der Ried⸗ 


= 
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er und einiger Schilfarten. Dieſer beſtehet groͤßten. 


9 I. 50 aus Mooswurzeln, und waͤchſt nur an Oertern, a 
ie bemooſt find. Da dieſe Pfianzentheilchen auch in at | 
m Nafentorfe enthalten find: fo werden beide Abarten 1 ö 
lich von einigen nach ſeinem Namen genannt. | 1 

Der Torf iff ein ſehr wichtiges und vortheilhaftes . 1 
uerungemitte, beſonders fiir Oerter, wo Mangel am q i 
olze und daſſelbe ſehr theuer iſt. Es wird davon eine gro- Ve 


Menge vorzüglich in Holland, Hamburg, Bremen, 
N denburg, 2 zerlin und in andern Oertern in Nieder⸗ 
ſchſen verbrannt. Inzwiſchen bat man nicht leicht einen 
angel daran zu befuͤrchten. Denn ob er gleich aus⸗ 
ſtochen wird: fo waͤchſt er doch von neuem wieder nach. 
‘ H): feiner Erzeugung werden uͤberhaupt zwei Stucke er⸗ 
dert. Dieſe find erdharziges Waſſer, und Sumpf⸗ | 
anzen, naͤmlich M oofe, Riedgras, Schilf, Wollgras 1 


— ̃ SSA 
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dgl. Da es die Natur dieſer Pflanzen mit fic) bringt, i 
dem Moorwaſſer von ſelbſt zu wachſen: ſo wird da⸗ 4 
ch nach und nach der torfigte Boden gebildet, der an 1 
nchen Oertern bisweilen über 30 Fuß tief iſt. Nur a 
acht der Baggertorf davon eine Ausnahme. eee a 

dem kann man nicht behaupten, daß er ſich ven . ö 
a euge ve weil an dem Orte, wo er ausg gef ſcht } | | 
m4 Saar See teh ip \@ 
Der Torf giebt zwar beim e einen 1 üblen 
11 7 und es iſt damit nicht fo gut, als mit Hole ‘Ve 
zu beißen; aber er if doch weit wohlfeiler. „als die ⸗ g 


* 


ſes, a kann er immer te ein oes Be 
5 wunber tek gehalten werden. 1 
Auf dem Harze, und in einigen pre Gegend N 
a bent man aus dem Torfe sity Kohlen, e 


1 sea werben Die ‘Geto derselben et 0 
durch das Verbrennen des Torfes theils in Meilern, w 
bei dem Verkohlen des Holzes, theils in eigenen 
eingerichteten Oefen. Die Torfkohlen entzuͤnden fic: 
leichter als der Torf, und zu ihrem Fortbrennen wir 
nur ein geringer Luftzug erfordert. Sie geben auch 
cgleichfoͤrmiges Feuer ohne uͤblen Geruch, und ſind 
zum Gebrauche ſehr geſchickt. Da ſie aber durch 
Verkohlen einen großen Theil ihres brennbaren St 
verliehren: ſo koͤnnen ſie auch keine fo ſtarke und ai 
tende Hitze als der Torf ſelbſt geben. Inzwiſchen 

fie doch zu verſchiedenen Arbeiten, dergleichen 6 
A e . e z gebrauchen, 
hoa =. | 8 
ee ‘Suerte 5 
Diet becher aus Erde und Koͤrnern von ged 
0 nem Schwefel und hat einen ganz lockern g 
Pang Die SihiosfeltSrner es adem ma 


, we, giebt einen ſerſigewen e S 


Pe nach dem Brennen eine on zuruck. 4 
Man 0 e eine eae „ als ste # 
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elgefärbte Schwefelerde. Die gelbe trift man 
i Tortona in Piemont an. Von ihr bekommt man, 
rd) die Sublimation einen ſehr guten Schwefel. Die 
inkelgefaͤrbte, d die bisweilen weißgrau ausſieht, zeigt 
ch im Feuer, wie die gelbe, und giebt, wenn fie ſubli⸗ 
irt wird, viele Schwefelblumen. Man findet ſie in 
talien be? Bracciano ohnweit Rom, in Auvergne bei 
'ozzuolo, wie auch in Spanien und Island. 
Die Tornowitzer Schwefelerde in der ſchleſiſchen 
lerrſchaft Beuthen iſt auch bemerkenswerth. Man 
e fie flͤtzenweiſe in einem Huͤgel gleich unter der 
ammerde an. Sie iſt leicht, von Farbe weißgrau, 
| Be haͤngt nur ſchwach zuſammen. Roh hat ſie einen 
6 eruch, wie der iſt, wenn man Terpentinoͤhl mit 
itrioloͤhle vermiſcht; aber auf dem Feuer riecht ſie, 
Me brennender Schwefel. Mittelſt der Seifenſie eder⸗ 
ige erbale man von ihr eine Schwefelleber, und 
t ſchmierigen und ais Ohle oat einen 
10 chwefelbalſam. e 

! Das . der fi igen scien 
a F. 124. a 

Der Bergtheer. B. “Maltha, | 

Der Bergtheer iſt ein ſchwarzes, ſchmieriges, 
0 dickfluſſt iges Bergoͤhl, welches noch zaͤher iſt als 
ſes, „eine braune oder roͤchlichſchwarze Farbe hat, 
d dem gemeinen Theere gleichet. Er ſchmilzet uber 
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einem gelinden Fe mit einem ſtarken Harzgeruche 
und wenn er angezuͤndet wird: ſo brennt er unter 
paͤufgem Dampfe mit einer gelben Flamme, etz 
dabei vielen Ruß an, und hinterläßt etwas Uf 
oder Schlacke. Man findet ihn in Perſien in 

ßer Menge nicht weit von den ‘Maphehoquetiens 5 fer 
ner auf dem todken Meere, desgleichen in Englan 80 
Frankreich, der Schweiz, wie auch haͤuffg in Deutſch⸗ 
land in Gruben und Torfmooren, beſonders im Hat 
noͤveriſchen bei Winſen, wo er ſchon Nal bundert in 

aie Jahren iſt gegraben worden. 

Von dem Bergdhle unterſcheidet er fi ch d 
eine groͤßere Menge erdhafter Thelle, die re 3 
ls daſſelbe machen, ja bisweilen fo zaͤhe, daß er 
925 Fingern kleben bleibt. In ſeinen Eigenſch 
ſtimmt er inzwiſchen mit dem Bergoͤhle uͤbereit 
Und da er mit ihm hin und wieder an gleichen Oer 
tern gefunden wird: ſo ſcheint er weiter nichts 
ein zaͤheres Bergoͤhl zu ſeyn, das alsdann entſteß 
wenn das eigentliche und wahre Bergoͤhl durch die 
Ausduͤnſtung ſeine Fluͤſſigkeit i in etwas verlohren, 4 
einen ſtaͤrkern Zuſammenbang ſeiner Theile bekommen 
bak, wodurch es zaͤher wird, als es zuvor geweſen iſt. 
Wo der Bergtheer haͤufig zu haben res wird 

er, wie der gemeine Theer, zum Wagenſchmi 5 
zum Betheeren der Bret ter, der Seile, zum K 
tern der Schiffe u. ſ. w. gebraucht. Man be 1 
ihn auch fei der Berfersiguung bes schwarzen Sie 
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acks, und 0 auifungen beſonders in Pflanzen: 


ten, zu Firniſſen, womit vorzuͤglich die eiſernen, 


er Luft beftandig ausgeſetzten Waaren beſtrichen wer⸗ 
en, um ſie vor dem Roſte zu bewahren. 

In der Medicin ſcheint der Bergtheer zwar we⸗ 
ig Nußen zu haben; jedoch empfehlen ihn einige 
erzte zur Heilung der Wunden, und zur Zerthei⸗ 
ung der Geſchwuͤlſte. Im Jahre 1700 hat ein 
uſſiſcher Arzt in dem Tuͤrkenkriege daraus eine Sal⸗ 
ye gemacht, die von ihm bei der Armee wider die 
peſt mit heilſamem Erfolge iſt gebraucht worden. 


Uebrigens kann der Bergtheer zum Einbalſamiren 
ber Leichen ſehr gut angewandt werden, und es iſt 
glaublich, daß die Alten ihn ſchon unter die Materie 
0 ede babe womit ſie W Todten aalen 
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Von ber Beſbafehet der ele. 


De as Nothige von den Metallen überhaupt iſt 
uns ſchon oben in der Einleitung i in die Mineralogie 
gefuͤhrt! worden, wo man es wieder nachleſen kann. ¢ 
baben daſelbſt §. 13. die Metalle durch undurchſie tige 
Korper erkloͤrt, die größtentheils dehnbar ſind, ſich 
haͤmmern laſſen, und welche die andern Mineralien an 
Dichtigkeit und Schwere uͤbertreffen. Um dasjen 
nicht wiederholen zu duͤrſen 5 was daſelbſt von den ed 
und unedlen, wie auch von den ganzen und halben NM 
tallen iſt geſagt worden: ſo wollen wir unſere Sefer eb 
falls auf die an dem angefuhrten Orte vorkomme 
Eintheilung dieſer betraͤchtſ ichen mineraliſchen RS 
hinn eiſen, und ſie hier nur daran erinnern, daß einig 
derſelben feuerbeſtäͤndig⸗ dehnbare; andere 
erunbeſtaͤndig⸗ dehnbare, und noch andere fe 
unbeſtaͤndig⸗ zundehnbare Metalle ſind. Die n 
Ze Klaſſe enthaͤlt demnach drei Geſchlechter deren 2 e 
von ae ‘adi befiviebent werden e i 
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Das Geſchlcht der feuerbeſtaͤndig⸗dehn⸗ 
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baren Metalle. 
Dirch dieſe Koͤrper werden diejenigen Metalle ver⸗ 


g onden, die im ſtaͤrkſten Schmelzofenfeuer fair ſich we⸗ 
er verkalken noch verglaſen, und in ihrem reguliniſchen 
| uſtande ſich auf eine betrachtliche Weiſe ausdehnen 
ſiſſen. Es gehoͤren Möber die 0 das Gold 


Ao das Silber. 


e 


2 Platina. Platinum. Platina. di Pinto. 


Das ſpaniſche Wort Plata heißt auf deutſch 


über. Platina, oder wenn man die mittelſte Syl⸗ 


je dehnt, Platinja, iſt davon das Verkleinerungs⸗ 
Pore und bedeutet Kleinſilber. Sie iſt ein in den neu⸗ 


en Zeiten erſt entdecktes ſehr merkwuͤrdiges Metall, wel⸗ 
hes in dem ſpaniſchen Amerika, in der peruaniſchen 
Provinz Choco, in Quito und auch bei Santa Fe theils 
n und bei den Goldgruben, theils in Fluͤſſen gefunden 


ird. In Europa iff es erſt ſeit dem Jahre 1749 bes 
aint geworden. Um dieſe Zeit wurde es aus Amerika 


ach England gebracht. Die Englander unterſuchten es 
ö hemiſch und es erregte bei ihnen große Aufmerkſamkeit 
End Verwunderung. Nicht lange hernach wurde es auch 
nach Frankreich, Deutſchland und Schweden gebracht, 
nd von einigen Chemiſten in diefen Landern ebenfalls ge⸗ 
rüft. Das Neſultat der Unterſuchungen war, daß es 


in eigenes Metall von ganz beſondern Eigenſchaften few 
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erhalten, . ee in kleiner 1 Könnten, al 
eine platte, glatte und glanzende Blache haben. In d¢ 
Große gleichen fie etwa dem Leinſamen, die meiſten a 
find Hof kleiner als willie In der Barbe fom nt J 


kaum e Dieſe Körner nue igre Garb 
und ihren Glanz beſtändig wie das Gold. Sie entha 
ten immer Eiſentheilchen, die der Magnet anziehe ö 
Auch findet man unter ihnen gemeiniglich verſchieden 
fremde Materien, als eiſenſchuͤſſigen Sand, Quarztheil 
chen, Goldblaͤtichen u. dergl. In dieſer Geſtalt iſt di 
Platina bisher nach Europa gebracht worden. Max 
kann nicht mit Gewißheit ſagen, daß fie von der Nat 
ſo gebildet werde. Denn es fehlt uns an ſichern Nach 
richten, wie die Spanier ſie in den amerikaniſchen Gold 
gruben finden. In ihren Eigenſchaften kommt ſie meh 
mit dem Golde als dem Silber uͤberein. Aus dieſer Ut: 
fad) hat man fie weißes Gold genannt. In Hine 
ſicht auf ihren Glanz und ihre Politur uͤbertrift ſie alle an 
dre Metalle. Wenn ſie von ihren fremden Theilen gerein⸗ 
get wird: fo ift fie ſchwerer als das Gold. Den Vee 
ſuchen zu Folge verhält ſich ihre eigenthuͤmliche Schwe 
re gegen die Schwere des Waſſers wie 20,530 zu 1 
In der Haͤrte ſtehet ſie in der Mitte zwiſchen dem E 
und Kupfer. In dem ſtaͤrkſten Feuer iſt ſie fuͤr 
unſchmelzbar, aber vor dem Brennſpiegel fließt ſie n 
einem W nalaue Durch gewiſſe Handgriff 
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isnt fie eine ſolche Geſchmeidigkeit und Dehnbarkeit, 


hf fie ſich in Faden ziehen laͤßt. An der Luſt laͤuft fie 


licht an, und leidet auch nicht von der Einwirkung des 


toffes, Wenn fie mit andern Metallen verſetzt wird: 
macht ſie ſolche Harter, und verhindert auch durch ihre 
dermiſchung das Roſten des Kupfers und Eiſens. 
Von dem Koͤnigswaſſer wird ſie aufgeloͤſet, aber 
icht von dem Scheidewaſſer und der Schwefelleber. 


Nit dem Queckſilber vereinigt fie ſich nur ſchwer: mit 


em Golde aber laͤßt fie ſich ſehr leicht zuſammen ſetzen, 


Ind giebt alsdann ein ſehr ſchoͤnes gemiſchtes Metall, 


elches ſo geſchmeidig iſt, daß man daraus ſehr duͤnne 
Plättchen ſchlagen kann. Nimmt man zu dem Golde 


0 


igeſetzet iſt. Das Gold kann demnach durch die Pla⸗ 


Ins ſehr leicht verfäalſcht werden. Ob man nun gleich 
ine ſolche Verfaͤlſchung durch chemiſche Pruͤfungen leicht 


atdecken kann: fo Galt fie doch die gewoͤhnliche Golda 


robe aus. Aus dieſer Urſach ließen die. Spanier Ans 


angs alle Platina in den naͤchſten Fluß werfen, weil 
e befuͤrchteten, daß das Gold moͤchte dadurch verfaͤlſcht 
Herden. Jetzt aber muß ſie auf hoͤchſten Befehl in die 


oͤnigliche cuͤnze geliefert werden. Ehe ſie in Europa 
ekannt wurde, iſt ſie ſchon in dem ſpaniſchen Amerika, 
vit andern Metallen verſetzt, zu mancherlei Poalantee 


n verarbeitet worden. f „ 


— 


in Fuͤnſtheil Platina: fo bekommt es eine blaͤſſere Far⸗ 
| e als dasjenige Gold, welchem ein Zwoͤlſtheil Silber 


a hat verſucht, die reine Patina, die ie 
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Feuer für ſich nicht n it, rome Beeegung mil! 4 

andern Metallen geſchmeidig und ſchmiedbar zu machen | 

und fie zu feuerfeſten Gefaͤßen zu bearbeiten. Die V 
ſuche find auch nicht vergeblich geweſen. Ich will ſt 
mit den Worten des Herrn Funks anzeigen, da ich fie’ 
nicht beſſer und kuͤrzer zu erzaͤhlen weiß. „Wenn m 
die im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſte Platina mit Blutlaug 
oder phlogiſtiſirtem Alkali aus der Aufloͤſung faͤllt, 
das pie) sp Be oe e nie Mittelſalz 


fie eines ia Lager cetden , n von aer cok 
befreyet find, gluͤhend ſtrecken und ſchweißen! und in S 
be bilden, welche elne vollkommene Dehnbarkeit beſitze 9 
| Ein anderes Mittel, die Platina der Verarbeity 9 
fabi zu machen, iſt der Arſenik. Mit Huͤlfe deſſelben 
macht man ſie erſt ſchmelzbar, und nachdem ſie in d 
ſem Zuſtande die Form, die man ihr geben wollte, a 
genommen hat: ſo treibt man den Arſenik vermittel 
eines ſchnellen und heftigen Feuers wieder heraus, 
Lenn die reine Platina zuruͤckbleibt, und nach der En 
155 Feu des Arſeniks vollig feuerfeſt ieee 
i Die Eigenſchaften, die wir von der Platina 
führe haben, und vornehmlich ihre Feuerbeſtaͤndigkeit 
Dehnbarkeit aber uns, daß ſie e edlen 


4 
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anzen Metallen gehoͤre, und daß man ſich von ihr gro 
aan zu verſprechen habe, wenn ſie in Umlauf 
ömmen ſollte. In Paris macht man bereits aus ihe 
ebscteren, Uhrketten und andere Galanterjeſachen, die 
br ſauber und. geſchmackvoll verarbeitet ſind. Der 
reis derſelben richtet ſich, wie bei dem Golde und Sil⸗ 
er, nach der Schwere und Guͤte der Arbeit; jedoch iſt 
noch immer geringer als der des Goldes. Es iff bas 
er zu bedauern, daß die ſpaniſche Regierung die Ausfuhr 
er Platina verboten hat, i 1 0 15 ſehr wenig nach 
uropa komme fo" 5 
| Vor einiger Zeit ae der 11 5 Rath Muſin 
N uuſchkin, der große Kenntniſſe in der Chemie beſitzet, 
on ſeiner Reiſe in Aſien uͤber das Gebirge Kaukaſus 
ach Petersburg zuruͤck gekommen, und behauptet das 
f heheimniß erfunden zu haben, die Platina auf eine ganz 
eue, leichte und vollkommene Art ohne Zuſatz von Aro 
| nik zu reinigen, und fie zu jeder Verarbeitung unter dem 
hammer faͤhig zu machen. Da man dieſes ſchoͤne Mee 
all wegen des Verbots der ſpaniſchen Regierung aus 
en amerikani ſchen Goldgruben nicht fel icht bekommen 
Jann: ſo verſpricht der gedachte Herr geheime Rath deme 
nigen das Geheimniß zu entdecken, der ihm davon hun⸗ 
ert Pfund zu groͤßern Verſuchen miktßeillen wuͤrde. 
Sollte ſeine Erfindung weiter bekannt werden, und die 
latina mehr in den Handel kommen: fo wird fie ohn⸗ 
reitig Gelegenheit zu einem neuen Lurus geben. Denn 
egen ihrer ſchoͤnen und glaͤnzenden Sil berfarbe wird 


— 
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alsdann das Fiwuenziwmer davon biuga Gebrauch n i 
chen, und durch ſolche ſaubere und seſchmackvolle a 
lanteriewaare ſeinen Putz verſchöͤnern, wie ich bereits . i 
| der ten er der Vol Fsageur| ee aie foes 
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Dos Gold. Auram, 
Das reine Gold iſt unter allen Metallen, die 
5 tina ausgenommen, das ſchwerſte, und verliert! 
an der Luft noch im Waſſer etwas von ſeiner Sch 
und von ſeinem Glanze, und wird auch. im Feuer 
ane ap 9 fate entweder Se oder s 


e wenn ah 0 9 einige Wente, 
unterhalten wird „ nicht das Geringſte von ſeinem 
wichte verliehrt. Ob ibm nun gleich, wenn es de 
meinen Feuer ausgeſetzet wird, von ſeiner Sch 
entgehet: fy ſoll es doch 3 die Hitze in dem 
punkte eines Tſchirnhauſiſchen Brennſpiegels in 
e ee werden, „ De 110 an Ree, fii i 


M 


N 


| 


ge Sa 


cht vom Roſte, und nimmt keine Flecke an. Daher 


legt man die Spitzen auf den Thuͤrmen und auf den 


ſuffangsſtangen der Blitzableiter zu vergolden, um fie 
durch vor dem Roſte zu bewahren. 


Auch wird es 
N dem Waſſer, wenn es auch noch ſo lange darin liegt, 
geringsten nicht angegriffen. 


‘ leer allen Metallen iſt das Gold das geſchmei⸗ 


urch den Hammerſchlag und den Drathzug laͤßt es 


> viel ſtaͤrker ausdehnen, als die uͤbrigen Metalle, und 


Ausdehnung, die es dadurch leidet, muß einem je⸗ 
n, der darauf achtet, mit ende und Erſtau⸗ 
n erfuͤllen. Wir wollen davon einige e zur 


Arlaͤuterung anfuͤhren. Ein Gran Gold 3. B. kann 
ſo duͤnnen Blaͤttchen geſchlagen werden ' ee man 
mit einen Raum von mehr als 14 hundert Quadrat⸗ 
l bedecken kann, und doch find dieſe Blaͤttchen noch 


durchſichtig, wenn ſie nicht etwa von dem Hammer 


iſſe bekommen haben. Ein einziger Dukaten laͤßt ſich 


duͤnne ſchlagen, daß man damit einen ganzen Reuter 


it dem Pferde und der Ruͤſtung vergolden kann. 
zem dieſes zu uͤbertrieben vorkommt. „der erwaͤge nur 
a\s Blattgold, das aus einem einzigen Dukaten geſchla 3 

n wird: fo werden feine Zweifel an der Richtigkeit jee 
r Angabe ſogleich verſchwinden. Denn das Blattgold 


tehet gewohnlich aus dreizehn Büchern, deren jedes 
län enthalt, Ein Dukaten giebt alſo 325 Golds 
| 
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gſte. Seine Dehnbarkeit iff außerordentlich groß. 
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“ie womit viele Surat: blade. we de | 
können ; a 
So eee die Yusdebnung ih 


das Gold durch das Schlagen leidet: ſo wird es doch 
den woech noch weit mehr und auf eine ef au 


ben a ſteiget. Es it hile Beifuce m 
man ohngefaͤhr mit 6 Unzen Gold einen funfzig de t 
Meilen langen Silberfaden ſo genau überziehen und 
golden kann, daß man keine Zwiſchenraͤume, die von 
Golde leer sla gongs 9 0 : mnt ee 25 ‘es i) 


Wege deren Site dudche it 0 8 
daß es, wenn man die Dicke eines Zolls in zwei 
lionen 5 moet „ it ein e davon Kise: 


„Mise den Nö eines mittämöhigen San 
erfüllen, noch ſichtbor. Welch' eine erſtaunende 
dehnung leidet alſo das Geld durch den Drathzu 1 


685 Die Zähigkeit dieſes Metalls iſt ebenfalls ſehr 


i 


rſetzt: ſo wird es ſproͤde. 
0 


n. 
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isinuth, Kobald, Arſenik und befonders mit Zinn 


In Hinſicht auf ſeine Haͤrte uͤbertrifft es das Zinn 
d Blei oder haͤlt das Mittel zwiſchen Silber und 


en uns bisher bekannten Koͤrpern der ſchweeſte iſt, 


enimmt. Die eigenthuͤmliche Schwere des Goldes 
dem Waſſer verhalt fic wie 19 tauſend 785 zu 1000, 
d mithin betragt feine Schwere mehr als 19mal ſo 
l als die des reinen Waſſers. Jedoch iſt zu bemer⸗ 
h, daß hier nur von der Schwere desjenigen Goldes 
ſedet werde, welches ganz rein iſt. Denn bei dem 


Pee Golde, das immer mit Silber und Ku⸗ 


voffers wie 14,019 zu 1000 verhalt: ſo kann man 
ches Gewicht pale man daher fir ein ſicheres Unter⸗ 
eidungsmerkmal goldhaltiger M zaterien. Denn auf 


nur in Amerika einheimiſch ol 
X. Band. 3 
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| mnbernsmirdiq. 8 mit einem Goldbrathe, der 
| rein Zehntel eines Rheinlaͤndiſchen Zolles im Durch. 
0 fer bat, kann man, ehe er zerreißt, einen 500 Pfund 
weren Koͤrper in die Hoͤhe heben. Wird es aber, mit 


In Anſehung der Schwere aber gehet es allen 
ern Koͤrpern vor, wenn man die Platina, die unter 


r legirt (verſetzt) wird, iſt fle auch immer geringer. 
| 4 das Queckſilber naͤchſt dem Golde das ſchwerſte Me⸗ 
(ist, indem ſeine Schwere ſich zu der Schwere des 


t Recht ſchließen, daß jeder metalliſche Korper, wel⸗ 
er ſchwerer als Queck ſilber iſt, Gold enthalte. Ein 


N Platina wird hierbei keine Ruͤckſicht genommen, weil 
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So lange das Gold ganz rein iff, widerſtehel 
auch den einfachen chemiſchen Auftoͤſungsmitteln, d. 
heißt: es loͤſet ſich weder in Vitriol⸗, noch in Sal}! 
ter-, noch in Pflangenfaure auf. Nur in Königsm 
ſer und mit der Schwefelleber it es aufloslich. ö 
ſolcher Aufloͤſung kann es durch verſchiedene Mittel, vf | 
naͤmlich durch Laugenſalze, Kalkerden und andre N 
talle gefallt oder niedergeſchlagen werden. Zur Erle 
terung muß man merken, daß die Scheidung eines a 
a geloͤſten Koͤrpers aus ſeinem Anfloͤſungsmittel die Fa 
lung oder das Niederſchlagen genannt werde, u ui 
das, was abgeſchieden iff, der Niederſchlag o od 
der gefaͤllte Koͤrper heißt. Gießt man zu | 
Aufloͤſung in Koͤnigswaſſer Vitrlolſaͤure: ſo faͤllt di 
Gold in der Verbindung mit dieſer Saͤure, als ein Ka 
nieder. Gießt man auf eben dieſe Aufloͤſung in Koͤnig 
waſſer das fluͤchtige Laugenſalz: fo bekommt man ei 
blaßgelbes Pulver, welches mit der groͤßten Gewalt at 
einem heftigen Knalle unter ſich ſchlaͤgt, ſo bald es di 0 
Reiben oder auf eine andre Art heiß wird. Es wir 
ais dieſer Urſach Knallgold oder Platz gold 905 
nannt, und iſt ſchon im Anfange des ſunfzehnten Jahn 
hunderts bekannt geweſen. Anderthalb Gran von dieſ 
Knallgolde ſoll ſtaͤkker als ein Pfund Schießpulver au 

| einer Kanone knallen. Se ai en 1 
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00 1 enthaͤlt b duft, die ſich durch eine geringe 


1 Erhitzung entzuͤndet. Beide Luftarten zuſammen ma⸗ 


i yen eine Knall ufe, welche durch ihre plötzliche Entbin⸗ 


ö 


Mt 


(i 


0 


jung mit einem fuͤrchterlichen Knalle die heftigſten Wir⸗ 


oldes muß man alle Vorſicht anwenden, weil ein gerin— 


1 es Verſehen von ſehr traurigen Folgen ſeyn kann. So 
tf atte 3. B. ein junger Menſch, der in einem Laboratorio 
ebeitete, ein Quentchen Knallgold in ein Glas gethan, 
nd wollte daſſelbe mit einem glaͤſernen Scoͤpſel zuſtopfen. 


da in dem Halfe des Glaſes etwas von dem Knallgolde 


längen geblieben war, und er den Stöoͤpſel mit einiger 
hewalt herum drehte: ſo wurde das Pulver von dem 
eiben heiß und entzuͤndet, daß es mit einem heftigen 


nalle das Glas zerſprengte, den Menſchen zu Boden 


1 arf, und die Scherben des Glaſes ſein Geſicht und 
Hine Haͤnde durchloͤcherten. Er blieb zwar am Leben; 
lein er hatte zu ſeinem großen Hugi beide Ranges 
rlohren. — 


Auch ae Metalle fan Me Gold aus ſeiner Auf⸗ 


Hung in Koͤnigswaſſer niedergeſchlagen werden. Nimmt 
4 an darzu Kupfer, oder auch feine reine Aufloͤſung in 
Pitriolfaures fo falle das Gold in ſeiner eigenen glaͤnzen⸗ 
n Geſtalt nieder. Setzt man der Goldaufloͤſung Zinn 


: fo wird das Gold als ein dunkel purpurrother Kalk 
edergeſchlagen, welcher der mineraliſche Purpur, Pur- 
ara mineralis, heißt. Er ſchmilzet in einem ſtarken 


Fuer au violettem Glaſe, und wird in der Glas- 
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ingen hervorbringt. Bei der Verfertigung des Knall— | 
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mahlerei, im Schmelzwerke und auf Porzellan zur 1 
then Farbe gebraucht. Die aͤtheriſchen Oehle ziehen d 
Gold aus der Aufloͤſung in ſich, ſchwimmen mit dem 
ben auf dem Koͤnigswaſſer und geben ein trinkba 
Gold, das unter dem Namen Goldtinctur bekan⸗ 
iſt. Sie wurde ehemals in der Mediein gebraucht, u 
ſehr angeprieſen. Jetzt wird fie aber von den Aerzt. 
fuͤr unnuͤtz erklaͤrt und verworfen. Man kann auch dur 
das Schmelzen des Goldes mit der eee ebe 
Lek: ein trinkbares Gold verfertigen. < 
Das Gold laßt ſich mit jedem andern Metalle v e. 
einigen. Am geſchwindeſten geſchiehet dieſe B Bereinigur, 
mit dem Queckfilber. Es wird dadurch ein Brei by 
eine weiche teigartige Maſſe gebildet, welche Amal 9 
ma heißt. Ueberhaupt wird jede Vereinigung de 
Queckſilbers mit andern Metallen mit dieſem Namen bi 
legt. Amalgamiren oder verquicken, anquicken heif 
demnach nichts anders „ als Metalle mit Queckſt lber ven 
einigen, dergeſtalt ein weicher Teig daraus entſtt 
het. Dieſes 1200 vornaͤmlich mit Gold, Si 
ber, Blei, Zinn, Wißmuth, Zink und Kupfer. 
In der Natur kommt das Gold wegen ſeiner Un 
zerſtoͤrbarkeit vorzuͤglich in ſeiner reinen vollkomme nen 
glaͤnzenden metalliſchen Geſtalt vor. Wenn es fo kent 
iſt, daß es keiner Reinigung weiter bedarf, ſo we De 
Jungferngold genannt. In den meiſten Golder 
zen, beſonders im Quarze findet man das Gold g die 
gen, ſo daß man es in den Erzſtufen mit bloßen Augen 
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kennen kann. Es beſtehet groͤßtentheils aus feinen 
heilchen, Koͤrnern und Blaͤttchen. Aeußerſt ſelten 
rd es in großen Stuͤcken, welche eine Unze ſchwer 
d, angetroffen. Ganz große Maſſen von diefem Me: 
e ohne Erde und Steine werden zu den Seltenheiten 
der Natur gerechnet. Ein ſolches Stuͤck von 448 
agen ſoll vor Zeiten der Akademie zu Paris vorgezeigt 
In. Die groͤßte Maſſe von gediegenem Golde iff ohn⸗ 
ſeitig diejenige geweſen, die man im Jahre 1782 in 
. raſilien bei der Stadt Bahia ausgegraben, und die 
Peitauſend 560 Pfund gewogen hat. Der Werth von 
er Goldmaſſe iſt auf eine Million und zwei hundert 
d dreißigtauſend Cruſaden oder Guͤlden geſchaͤtzt worden. 
Ma Amerika giebt es auch Goldgruben, in welchen bis— 
pilen ſehr große Stuͤcke von Gold gefunden werden. 
Das gediegene Gold findet man nicht allein in den 
oldbergwerken; berg auch in Flüſſen, die ihr Waſ⸗ 
aus goldhaltigen Gebirgen haben. Es zeigt ſich in 
r Geſtalt von Koͤrnchen in und an den Fluͤſſen im San⸗ 
„und heißt Flußgold. Man nennt es auch 
zaſchgold, weil es von den fremdartigen Theilen 
ch bloßes Waſchen gereinigt werden kann. Derglei⸗ 
en Fluͤſſe, die Goldſand bei ſich fuͤhren, finden ſich haͤu⸗ 
5 nur iſt oftmals das Gold darin ſo unbedeutend, daß 
die Mühe nicht belohnt, es davon abzuſondern. In 
jrifa erhaͤlt man oft aus fuͤnf Pfund Sande uber 60 
ran Gold. — iſt der oͤſtliche Theil von Gui⸗ 
a deſſen Länge! von Abend gegen Morgen an die 130 
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Meilen betraͤgt, ſehr goldreich. dete fe aut 
Goldküſt genannt wird. 
von den Einwohnern geſommelten Goldfan gege i 
allerlei Waaren ein, und fuͤhren ihn nach Europa 
Von dieſem guineſiſchen Golde hat die goldene M 
ze, die in England eine Guinee genannt wird, 
ren Namen bekommen. Amerika und beſonders ‘Der 
und Braſilien ſind noch reicher an Gol ldſande. Dal 
Recht, ſolchen zu ſammlen, iſt an einige Priva 
Perſonen verpachtet, die dafuͤr den fünften Theil an an 
koͤnigliche Regierung liefern muͤſſ ſen. Dieſer fuͤnfte 
betraͤgt im jahrlichen Durchſchnitte etwa zwei Millio 
Thaler. In Deutſchland fuͤtren vornaͤmlich die Do 
und der Rhein Goldſand mit ſich, der 1 an ve 
denen Oertern geſammlet wird. 

Man triſt das gediegene Gold uch verlorot 
indem es in einigen S Stein und Erzarten als ein 
Staub ſo verſteckt iſt, daß man es it der ‘Be 
ber Manel nicht erkennen kann. 

Die Wirklichkeit des vererzten oder meat 
Goldes iff erſt vor einiger Zeit außer Zweifel geſett n 
den. Die Mineralien, in welchen es vererzt eas. 1 
find Schwefel, Arſenik, Wismuth, ene 
Kupfer, Zink und Silber. Mee | 
Die Natur hat das Gold in der Erde weit verb 
tet; aber es iſt von ihr nur an einigen Oertern in fob 
cher Menge gezeuget, daß es mit Vortheil kann herr . 
1 und eee werden. Unter den Ae Wel 
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eilen hat Europa die wenigſten Gegenden, wo etwas 
old gewonnen wird. Die beſten Europaͤiſchen Gold⸗ 
egwerke ſind in Ungarn und Siebenbürgen, unter wel⸗ 
en das bei Kremniz das ergiebigſte iſt. In Deutſch⸗ 
ad enthalten die ſalzburgiſchen und tyroliſchen Gebirge 
ch das meiſte Gold. Die uͤbrigen Bergwerke find une 
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deutend. Auf dem Rammelsberge wird aus dem da⸗ a 
bſt gewonnenen S Silber jahrlich ohngefaͤhr nur zwoͤlf f 
dark Gold geſchieden. In Rußland Gel es ſchon an⸗ 9 : 
| jrlichere Gold = und Silbergruben. In einigen Bers 1 | 
un der Wallachei ſind große Goldminen, und an den it j 
fern großer Fluͤſſe findet man oͤfters ſehr gute Stuͤcke . 
zold im Sande. In Aſien trift man die ergiebigſten . 
Holdgruben auf den Inſeln Java und Sumatra an. N 
uch hat Arabien, Perſien, Indien, China und Japan 
penfalls goldreiche Gebirge. Die reichſten Goldgruben 
Ind jetzt die ſpaniſchamerikaniſchen Provinzen und Bra⸗ 
lien. Die Natur hat daſelbſt dieſes koſtbare Metall in 
roßer Menge erzeuget, von wo das meiſte uͤber Liſſa⸗ 
on und Spanien nach Europa kommt, nachdem es in 
lumpen oder Stangen, die man Bakren nennt, iſt ge⸗ 0 
oſſen worden. 0 
Die Aechtheit des Goldes kann man hauptſächtich 9 
ran erkennen, daß ein Strich davon auf dem Probier⸗ 4 
eine durch Scheidewaſſer nicht dhe „noch ia — 
eraͤndert wird, ie 
Der vornehmſte Gebrauch des Goldes beſtehet in 1 
en daraus verfertigten Muͤnzen und in verſchiedenen gol⸗ 
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en Geraͤthen, die mit Silber oder Kupfer att (vet 
ſetzt) werden. Man 15 auch Silber und andere a | 
talle zu vergolden. Dieß geſchiehet mittelſt der Aufl. 
ſung des Goldes in Queckſilber Man berech: ö 
vor das Silber mit Quickwaſſer, das heißt, mit ih 
2 Scheidewaſſer aufgeloͤſetem Queckſil ber. Alsdann wit 
das Amalgama darauf getragen, und das Silber auf ei : 
Roblenfeuer gelegt, bis das Queckſilber verdunſtet iff 
Dieſe Art zu vergolden heißt die Feuervergoldung 
Man kann aber auch die Metalle auf eine kalte ode 
trock ene Art vergolden. Dieſe M ethode beſtehet 1 
in, daß man Gold im Koͤnigswaſſer aufloͤſet, dami| 
leinene Flecken traͤnket, ſie verbrennt, und mit der dar 
aus erhaltenen Aſche die Oberſlaͤche des Silbers rei et. 
Wiſcht man es nun ab, und polirt es mit Blutſtein: fo 
iſt die kalte Vergoldung fertig. Man wird aber leicht 
erkennen, daß ſie ſchlechter als die Feuervergoldung a. 
Die unmetalliſchen Koͤrper, als Spiegelrahmen, Tiſch⸗ 
füße, Buͤcherſchnitte u. dergl. werden groͤßtentheils lit 
Goldblaͤttchen vergoldet. In dieſer Abſicht beſtr 
man die zu vergoldenden Sachen. vorher mit Ey 
legt alsdann die Blattchen darauf, und polirt 
Die Kalke des Goldes benutzt man in der Glasmahle 
und uͤberhaupt in der Mahlerei im Feuer, bei der Zu ⸗ 
bereitung der G bots und der Wacken der ki 
ee Edelſteine. . „ 
Man macht auch Oodtroth, zd eigen 
vergotbeee borat 8 wird. yi Denn 
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0 


ö 


geld. 


avem Golde wird ten Drath verfertiget. Gewoͤhn⸗ 
eh wird der Gold⸗ und Silberdrath geplaͤttet oder breit 
preßt. Dieß Pl atten geſchiehet mittelſt der Plaͤttma⸗ 


aum der Walzen hindurch gedraͤngt wird: fo wird er 
att gedruckt. Er bekommt alsdann den Namen Lahn, 
Sololahn, Silberlahn, und wird geen) 
: bras verarbeitet. 


Die Zeit, in welcher die Sunk des Orathziehens 


acht werden. Wahrſcheinlich iſt ſie im 1 aten Jahr⸗ 
6 undert zuerſt in Nürnberg erfunden, oder doch wenig: 


lens vervollkommnet worden. Vor dieſer Zeit wurden 
Hie Kuͤnſtler, die das Gol d ſchmiedeten, es zu duͤnnen 
Glaͤttchen haͤmmerten, und dieſe in duͤnne Streifen 
Ipnitten, Drathſchmieder, W aber aah 


teas r genannt. 


| 


jenenmet wird, und aus 16 Lothen beſtehet. Eine Mark 
Holdes wird in 24 Karat, und ein Karat in 12 Gran 
getheilt. Wenn das Gold von allen fremden Materien 


zereiniget iſt: ſo heißt es 24 karatig oder das feinſte 
i Dergleichen kommt aber im gemeinen Leben fele 
en vor. Gewoͤhnlich wird das Gold mit Silber oder 


bine, Indem der Drath durch den engen Zwiſchen⸗ 


id erfunden worden, kann mit Gewißheit nicht ausge⸗ 


Der. Werth des Goldes 01 00 borſämlich ach 

Une Reinigkeit oder Feinheit , und wird nach Karat 
eſtimmt. Der Grund dieſer Benennung iſt ein ange⸗ 
ommenes Golds und Silbergewicht, welches eine Mark 
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Kupfer ligt Gerte) denn das ganz feine Gold 10 | 
gewiſſen Arbeiten zu weich. Das legirte Gold heiß 
oft Fabrikengold, weil es groͤßtentheils in den Fabrik, 
verarbeitet wird. Wie viel feines Gold in einer Ma 
enthalten ſey, wird durch das Karatige angezeig 
Hat man einer Mark Gold ein Karat Silber oder Kupfe 
8 ese e ſo heißt dies legirte Gold 23 karatig, weil e 
oe Karat fein Gold und ein Karat, Zuſatz enthaͤlt. Der 
gleichen iſt das ungariſche Dukaten Gold. Ein Duka⸗ 
nach dem Reichsfuße bale 23 Karat 8 Gran, ein hol 
laͤdiſcher 23 Karat 7 Gran. Ein Friedrichsd'or 
Karat 9 Gran. Und eine Guinee 22 Kara. 
Hat man die Mark mit einem Zuſatz von 2 Kare 
legirt: ſo wird es 22 karatig u. ſ. w. genannt. Da 
ſogenannte Kronengold hat einen Zuſatz von 6 Karat 
kommen. Das ſchlechte ſte Gold wird Horngold 
nannt, und hat einen Zuſatz von 13 bis 14 Karat , 
halten, fo daß es nur aus 9 bis 10 Karat Gold beſteh . 
e Uebrigens iſt der Preis des Goldes 14 bis 15 
hoͤher als der des Silbers. Wenigſtens verhalt e 
jetzt in Deutſchland zu dem Silber wie 1 zu 14 oder 
Gilt demnach eine Mark Silber 14 Thaler: 00 t 
eine 0 0 zhugefahr! 200 Thaler. ‘ a 
. i Say. 181. „ 
Das Silber. 1 Argentum. 


N Durch das Silber wird dasjenige Metall 1 
f ea, welches 98 dem 82835 das gebetet ity 
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as in ſeiner vollkommenen metcllſchen Gisele einen (hd: 
hen weißen Glanz und einen ſehr guten Klang hat. Man 
ſeifft es, wie das Gold, gediegen an; aber meiſtentheils 
‘abet man es in andern metalliſchen Koͤrpern vererzt. 
das gediegene od oder gewachſene Silber zeigt ſich nach ſei⸗ 


ö 


lem innern Gewebe in verſchiedenen Steinarten unter 
Anancherlei Geſtalten, z. B. in kleinen Koͤrnern, feinen 


Spitzen, kleinen Blaͤttchen, Zacken, Faͤden u. dergl. 
(Bisweilen kommt es auch in einer fo großen Maſſe vor, 
Paß ihr Gewicht wohl einen Zentner betraͤgt. Ein ſol⸗ 
hes anſehnliches Stuͤck hat man im Jahre 1729 auf 


em Unterharze im Andreasberge gefunden, und das noch 
etzt in der Kunſtkammer zu Hannover foll aufbewahrt 
verden. Aus einem andern großen Stuͤcke gediegenes 
[Suübers, das ebenfalls auf dem Harze iſt ausgegraben 
worden, hat man eine ſo große ſi lberne Tafel verfertiget, 


daß an derſelben 24 Perſonen figen koͤnnen. 


Von dem vererzten Silber verdienen fegen 


1 Silbererze bemerkt zu werden. 


1) Das Hornſilbererz oder Hornerz, das 1 9 


| ſene Hornſilber, Argentum corneum: In demſelben 
iſt das Silber mit Vitriol- und Salzſaͤure zu einer 
Maſſe vereiniget. Es iff fo weich, daß man es, wie 
Wachs mit dem Meſſer in duͤnne Scheiben ſchneiden 


kann, die gleicht dem Horn halb durchſichtig ſind. Da⸗ 
her es auch ſeine Benennung Hornerz erhalten hat. 


We Degen. ſeiner Weiche ſchmilzt es ſogar am Lichte, wie 


i 
Wachs, und giebt babel einen ee dicken, wei⸗ 
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| | 
ßen und e 9 0 von ſch. Dos en komm 
ſelten vor. Es iſt ſehr ſchwer, und gehoͤrt unter die 
reichhaltigen Silbererze. Wenn es keine Eiſentheilchef 
enthalt: fo iſt es an Silber. fo reich, daß 100 Pfund 
a von dieſem Erze, an die ſiebenzig Pfund Silber geben 
Man ſindet es in den ſaͤchſiſchen Bergwerken. f Jedoch 0 
kam es darin ehemals reichlicher vor als jetzt. i 

2) Das Glaserz. A. vitreum. ‘ Dieſes iſt eine 
ſchwarzblaue Maſſe, welche aus reinem Silber mit 
wenigem Schwefel mineraliſirt, beſtehet, und ſo weich 
iſt, daß ſie ſich eindruͤcken, haͤmmern, und in feine 
Blaͤttchen ſchneiden laͤßt „ die ihrer Feinheit ohnerach⸗ 
tet, undurchſichtig ſind. Unter allen Silbererzen iſt es 
das reichſte, weil es drey Viertel Procent und noch Dare! 
uͤber giebt, und alſo hundert Pfund von dieſem Erze an 0 
die 70 Pfund reines Silber enthalten. Dieſes Erz | 
bricht in Ungarn bey Schemnitz und in Sachſen bei by | | 
berg, , Gefonders in der Grube Himmetsfiieft, cg 
3) Rothguͤldenerz oder rothes Silbenees A. rai 

brum. Es iſt mit Schwefel und Arſenik zu einer dun⸗ 
keln oder hellrothen ſproͤden Maſſe vererzt, die oft durch⸗ I 
ſichtig iſt. Das Merkmahl, wodurch dieſes Erz von 
oF andern unterſchieden wird, beſtehet i in einem rothen Meh⸗ 
le welches man bekommt wenn man es ſchabet. Der 
a Silbergehalt des Naben enges betraͤgt, wie das 
Hornerz, etwa zwei Drittel. Jedoch iſt dieſer Geha 10 
nach den verſchiedenen Abänderungen des Erzes ſehr 
ungleich. ii geben nur 6 bis 7 7 und andere wo ‘ 
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{60 Procent. Man findet es in den ungariſchen, ſaͤch⸗ 
ſeſiſchen, harziſchen und einigen andern deutſchen Gru— 
0 . In manchem rothen e if auch etwas 
old befindlich. | 
i J 4) Das Weißguͤldenerz, A A. album. Dieſes bee 
0 ſtehet aus Kupfer, mit Schwefel aufgeloͤſetem Silber, 
und iſt oft mit Eiſen vermiſcht. Es hat eine ſtahlgraue 
ty Farbe. Durch das Schaben bekommt man von ihm 
ein ſchwarzes Pulver, das bisweilen ins Roͤthliche ſpielt. 
Hundert Pfund von dieſem Erze geben bisweilen 30 
Pfund Silber. Oftmals iſt aber der 3 weit ge. 
ringer. 
5) Das Sailers „A. cinereum. Dieses Nat 
nicht oft vor und unterſcheidet fic) von dem vorherge⸗ 
benden nur durch eine dunklere Farbe, die daher entſt⸗ 
| bet, wenn es viel Kupfer enthalt. 
6) Das S Schwarzguͤlden ⸗ oder das Schwarzerz/ 
JA. nigrum. Es beſtehet aus Silber, Schwefel, Are 
ſenik und Kupfer, und hat alſo eben die Miſchung wie 
das Weißgülden; nur hangen ſeine Theile ni icht fo feſt 
zuſammen. Auch iſt ſeine Farbe, von welcher es ſeine 
1 Benennung erhalten hat, immer dunkler. Sein Ge⸗ 
halt an Silber betraͤgt nicht ſelten den vierten oder drit⸗ 


ten Theil des Ganzen, bisweilen auch nur die Haͤlfte. 
1. 7) Das Arſenikerz, Weißerz oder fi lberhaltiger 
\ arſenikaliſcher Kies, A, arſe nicale. Dieſes iſt mit Ar⸗ 
ſenik vererzt, weich und leicht zu ſchneiden. Es hat eine 

zinnweiße Farbe und einen ſtaͤrkern Glanz als die uͤbri, 


ce i fine — st ‘ oT 7 N 
1 See | N ae 4 i Sa 9 * 5 58 : * ole 5 

a | 1 v ine i 7 oy. pa oy *. * 0 « „ 4 428 — r * 

| . Deen r 2 


gen 6 Sübererze. Man findet es in Sachſen bel Braune 
dorf in der neuen Hofnung, Gottes; in Boͤhmen bei Ral | 
tiborzit und auch auf dem Harze bei Clausthal und An 
dreasberge. Sein Silblergebalt iſt in Anſehung der man 
nichfaltigen Abaͤnderungen ſehr verſchieden. e ö 
Außer dieſen Erzen giebt es noch andere, welche 
Silber enthalten. Dergleichen ſind Bleiglanz, einige 
Kobald- und Wißmutherze, wie auch Kupfer + und Zin⸗ 
nobererze. Man pflegt dieſe nicht zu den eigentlichen 
Silbererzen zu rechnen, weil ihr Silbergehalt nur ganz 
geringe iſt. Da ſie inzwiſchen weit hiufiger vorkommen, 
als die eigentlichen Silbererze: ſo ſcheidet man auch das 
Silber aus ihnen ab, weil das aus ihnen gewonnene 
Sil ber im Ganzen mehr betragt, als aus den eigentli⸗ 
chen Silbererzen. Denn wenn ein Erz ein halbes Pro⸗ 
cent Silber giebt: ſo fegt man es des e 1 
} 50 zu halten. 
Das Silber iſti im Feuer e Man bate 48 0 
nen Monat lang im Feuer beſtaͤndig in einer Schmelzu i 
erhalten, und dabei gefunden, daß es weder Dampf noch 
Rauch von ſich gegeben, und auch an ſeinem Gewichte 
nichts verlohren hat. Einige wollen zwar einen hoͤchſt 
unbedeutenden Abgang dabei wahrgenommen haben: 


doch kann auch ſolcher wenn ſie ihn wirklich bemerkt 


ben, daher entſtanden ſeyn, weil ihm noch immer ein ie | 
ge fremde Theile beigemiſcht ſind, indem es ſchwer if 3 
ganz reines Silber zu erhalten. Auch laͤßt es ſich im 
Jeuer Weh in Kalk verwandeln. Es leidet alſo keinen 6 
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Zweifel, daß das Silber feuerbeſtaͤndig ſey. Inzwi⸗ 
ülſchen wird es in dem Brennpunkte großer Brennſpiegel 
Jin Daͤmpfen aufgetrieben, daß dadurch eine daruͤber ge⸗ 
haltene Goldplatte ſich verſülbert. Jedoch bleibt es auch 
bey dieſer Fluͤchtigkeit dem Weſen nach, wie das Gold, 
uuveränderlich. Auch iſt es im Waſſer und an der freien 
duft keiner Veraͤnderung unterworfen. 
i ; Durch die einfachen mineraliſchen Saͤuren lope fi 5 
das Silber auſloͤſen. Daher kann man es auch mittelſt 
derſelben von dem Golde ſcheiden. Am geſchwindeſten 
wird es im Scheidewaſſer aufgeloͤſet. Die dadurch be⸗ 
wirkte Aufloͤſung hat eine ſo große ͤͤtzende Schoͤrfe, daß fie 
Pflanzen⸗ und Thiertheile ſehr ſtark angreifet und auf 
der Haut des Menſchen ſchwarze Flecke macht. Auch 
nimmt ſie ſelbſt an der Sonne die ſchwarze Farbe an, 
und giebt, wenn man fie abrauchen und ausduͤnſten laͤßt, 
Hein weißes ſchuppenfoͤrmiges aͤtzendes Salz, welches Sil⸗ 
il kberſalpeter und Silberkriſtallen heißt. Dieſe werden an 
der Luft leicht feucht, verpuffen auf gluͤhenden Kohlen, 
zerfließen ſehr leicht im Feuer, und geben geſchmolzen, 
indem ſie bei ihrem Erkalten an der Luft erſtarren, den 
ii Silberäͤzſtein oder Hoͤllenſtein, deſſen Bereitung wir be 
der Salpeterſaͤure beſchrieben haben. 
Die Silberaufloͤſung kann man auch ſehr leicht nie⸗ 
| derſchlagen. Bedient man ſich darzu der Laugenſalze: 
fo erhaͤlt man Silberkalke. Wenn man auf die 
Silberauflſung im Scheidewaſſer gemeine Salzſäure 
gießt: pe bekommt man einen Siülberniederſchlag von 
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ganz kleinen weißen S Schuppen die, wenn man fie ſammel ö 
und wieder zuſammen ſchmelzet, zu einer braͤunlichgrauefß 
„ chtigen Maſſe werden, die eine Hornforbe hat 
ihe iſt, ſich biegen, dehnen, ſchneiden und haͤmmern 
1100 „und ſchon bet einem ſchwachen Feuer wegtroͤpfelt 
Dieſe Maſſe kommt unter dem Namen Hornſil lber vor 
Gebraucht man zum Miederſchl agen der im Sch 
dewaſſer bewirkten Silberaufloͤſung das Queckſilber: ( 
faͤllt das Silber nicht nur in ſeiner vollkommenen 9 n 
zenden metalliſchen Geſtalt nieder; ſondern die Th 
des durch das Scheidewaſſer geſchiedenen Silbers bilder 
der Vereinigung mit dem Queckſilber ein Gewaͤchs oder 
einen kleinen Baum, welcher der Silberbaum, oder 
der Dianenbaum genannt wird. Wenn man 
Silberaufloͤſung durch Kalkwaſſer niederſchlaͤgt, und 
den Niederſchlag drei Tage lang an der Luft ſtehen, 
verduͤnnt ihn dann mit aͤtzendem flüͤchtigem Alkali 
bekommt man nach dem Abtrocknen an der Luft 
ſchwarzes Pulver, welches man wegen feiner außeror⸗ 
dentlich ſtarken Wirkungen Knallſilber nennet. 
ſes knallt noch weit flarfer als das Knallgold. Die 


linge Erploſton geſchiehet durch bloßes Berühren von a 


dern Koͤrpern, ohne daß er gerieben und erwaͤrmet w 
Man kann es daher ohne Gefahr in kein Glas ſchüt 
weil es, ſobald es ſolches beruͤhrt, abknallt und es ze 
ſchmettert. Wegen dieſer Gefahr laͤßt man es dah 
lieber! in en oss pty a man es bereitet 


1 


0 1 das Geſicht mit einer Maske zu bebertehs Die ge⸗ 
jppattigen. 3B Wirkungen, welche dieſes Knallſilber hervor⸗ 
| ringt, koͤnnen auf eben die. Art erklaͤrt werden, wie wir 
die Wirkungen des Knallgoldes erklaͤrt haben. 
Das Silber iſt hatter als das Gold. Es hat auch 
0 e weit mehr Federkraft und einen beſſern Klang als 
aſſelbe. 1 r allen reinen Metallen klingt es nach dem 
Lupfer ikſten. Jedoch wird fein flarfer Klang 
0 „ fobald man ihm Blei zuſetzet. Nach 
i em n Golde übertrift es olle uͤbrigen Metalle an der Ge⸗ 
; chmeidigkeit und Dehnbarkeit. Ein Gran feines Silber 
ſaͤßt fic) in einen drei Ellen langen und zwei Daumen 
breiten Drath ausdehnen, oder man kann mit demſelben 
ine ie Fläche von 288 Qradratzollen bedecken. 
Seine Zähigkeit iſt bewundernswuͤrdig, und nach 
hem Golde und Eiſen am groͤßten. Denn ein Drath, der 
P I: zehnten Theil eines Zolls i im Durchmeſſer hat, trage 
670 Pfund, ehe er zerreißt. Einige Naturforſcher hale 
en es noch fuͤr zaͤher als das Gold, weil nach neuern 
f | Verſuchen ein Sülberfaden, welcher drei Zehntheile! einer 
inie dick und zwei Fuß lang iſt, erſt von 20 Pfunden 
and eilf Unzen reißt, da bei einem gleich dicken Gold⸗ 
orathe ſolches ſchon von 16 Pfunden und 9 Unzen ge⸗ 
chiehet. D as Gewicht des Silbers iſt faſt um die Haͤlf⸗ 
e geringer als das des Goldes. Denn ſeine eigenthuͤm⸗ 
iche Schwere gegen das Waſſer verhalt bi wie 11,091 
zu 1000. yaw Bie He ay 
Außer dieſen Eigenschaften hat es eine i atin 
Ge Bante oo ee A a ; 
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zend weiße ian „ die es Auch ziemlich lange in den 
Feuer „dem Waſſer und in der Luft behaͤlt. Sie wird 
aber durch brennbare Daͤmpfe geandert, beſonders lauf, ? 
ſeine Oberflache von Schweſeldämpfen 5 und maith ba) 
von ſchwarz. nl 
Die Natur bringt das Sil (ben! faſt in alen elt i 
theilen, vorzuͤglich aber in Amerika hervor ee i 
ſten Silberbergwerke find bei Petoſi u | 
Braſilien und auch in Mexico. In ben Europäischer 
Bergwerken belcht es ebenfalls in großer Menge. Deutſch⸗ | 
land hat auf dem Harze die vortreflichſten Silbergrubeny 
Einige ſind ſchon ni ſechszehnten Naben gansber 
geweſen. | 
In dem ſächſiſchen Seageblige fine ſch ebenfalle 
ſehr ergiebige Silberbergwerke, unter welchen das bei 
Freiberg im Jahre 1773. über 4taufend Mark ſein S 
ber lieferte. In den boͤhmiſchen, ſi ſebenbürgiſchen, 
gariſchen und andern Gruben wird auch viel Silbe 
zeuget. Die ungariſchen find vorzüglich ſehr reich 
dieſem Metalle. Nach einer maͤßigen Berechnung fol 
len aus den Gruben in Niederungarn jahrlich zwiſchen 
40 bis 5 otauſend Mark Silber gewonnen werden. D 
noͤrdliche Europa iſt auch mit dieſem Naturproducte f 
und wieder verſehen. Unter den n Silberbergwerke 
ſelbſt iſt das bei Konsberg i in Norwegen ſchon im 1 
Jahrhundert bearbeitet worden. Das Silber zeigt fi | 
in demſelben mehr als in andern Europaͤiſchen Gruben 
gediegen n. bu, erhält aber daraus hr nur ohn | 
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gefahr fur 309,000 Baler, und es wird noch immer 
H Buſchuß erfordert. Man ſchmeichelt ſich aber mit der 
0 Hofnung einer reichern Ausbeute, und feet ae die Ar⸗ 
peit darin fort, zumal da dadurch 4000 Menſchen er⸗ 
hrt werden konnen. In Schweden bei Salo in Weſt⸗ 
Inannland iſt ſchon im 12ten Jahrhunderte ein Silber⸗ 
: dergwerk angelegt worden „ welches wegen ſeiner Gr ope 
und ſeines innern Banes bemerkenswerth iff, In dem⸗ 
elben befindet ſich in dem tiefſten Schachte eine Wind⸗ 
nuͤhle, welche durch einen ſtarken Zugwind bewegt wird, 
ind durch ihre een bas Waſſer aus der Grube 
reibt. 6 
Dias Silber iſt von einem n ausgebreit iteten a0 N 
In den Gold- und Silberfabriken wird daraus ein feiner 
P gezogen, der zu Lahn breit geplät tet, in Faden gee 
| pponken, u und zu reichen Being zwebereien, Stickereien u. 
2 verkauft wird. Ein folder Sil berdrath wird auf 
nannichfal tige Art benußet Unter andern gebraucht man 
Ihn zu Saiten auf verſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumen⸗ 
9 en. Vorzuͤglich werden daraus in den Gold: und Sil⸗ 
Perſabriken ächte Treſſen verfertiget, j inden der Drath 
Auf der ¥ aͤttmaſchine mit Walzen zu Lahn blatt ge⸗ 
0 ruͤckt, auf der Spinnmüͤhle! mit Seide beſponnen, und 
on dem Bortenwirker ju Tre fen, ö Sfiteß u. lg 
| erarbeitet . Re 
Die Süberblͤͤttchen werden af ales bie Art, wie 
bie Ooldblduchen gemacht. Es wird darzu das feinſte 
Sllber genommen. Die e Blaster | werben 
A 2 
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zwiſchen zarte Poptebliehen, die man mit Bolus rot ] 
zu faͤrben pflegt, gelegt, 
Mahler, Schwertfeger und andere Penfeſtönſen vel 
kauft, weiche ihre Arbeit damit verſilbern. Die Ver | 
ſilberung der unmetalliſchen Koͤrper, als der Spiegel | 
rahmen, Tiſchfuͤße u. ſ. w. geſchiehet mit Silberble laͤtt 
chen auf eben die Art, wie man m dergleichen RO pe 
mit chen vergoldet. 0 ö 

Von den Silberarbeitern werden oer ore | 


ganze se Laftſavſze Stat 2, een und ‘Wondlendeer 
ſilberne Stuͤhle, Wiegen, Saͤrge, Tiſche, Spiegel 
rahmen! u. dergl. Zu den kleinen Silbergeſchirren rech 
net man Löffel, Schnallen, Gürtel, Knoͤpfe, Büch et, 
beſchlaͤge, Haarnadeln u. ſ. w. Alle dergleichen Arbei 
ten theilen die Kuͤ nftler in geſchlagene, gegoſſ, 
und „getriebene oder sifelivee Arbeit. Um diefen e ; 
geraͤthen eine groͤßere Haͤrte zu geben, wird. darzu . 
Zuſatz von etwas Kupfer genommen. Solches Bue 
ſetzen nennt man, wie bei dem Golde, legivens u i 
ben Zuſatz ſelbſt die Legirung. ae = | 

Der Gehalt des Silbers wird nach den bohen b be | 
ſtimmt, „die in einer Mark enthalten ſind. Es be hel 
aber eine Mark aus 16 Sorgen, Iſt demnach ein Maß | 
fe Silber ohne fremden Zuſatz: fo heißt es 16 löͤthig, 
und das iff das feinſte Silber. Man nennt es Brand⸗ 
ſilber: jedoch Hale es noch immer 1 bis a Gran une . 
les Metal Wenn die Mo aber 16 boah ſchwer ft, 
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{ nd. hat an Kupfer ein Loth Zuſaß bekommen: ſo wird 
os Silber 15 loͤchig genannt; das heißt, es ſind nur 
45 Loth Silber in der Mark enthalten. Hat es einen 

Puſatz von 2 Loth erhalten: ſo ſind nur 14 Loth Sil⸗ 
er darin, und es heißt alsdann 14 loͤthig U. ſ. f. 
Die Sülberarbeiter verarbeiten gewoͤhnlich 12 loͤ⸗ 
4 1 Silber, das heißt ſolches, wo in einer Maſſe 
Jon 16 Loth nur 12 Loth Silber und 4 Loth Zuſatz find. 
i 
i 3 große und kleine Silbergeraͤthe verfertigen, und ſol⸗ 
be in andere Staͤdte zum Verkauf verſenden. x 
1. ; Am haͤufigſten wird das Silber zu Silbermuͤnzen 
epraͤgt; welche einen feſtgeſetzten innern Werth und ein 
ußeres Gepraͤge haben. Es werden auch daraus Mes 
aillen oder Schaumuͤnzen verfertiget. Die großen Mes 
| aillen (Medaillons) werden meiſtentheils gegoſſen. 
bes geſchieht aber nicht in der e ee von 
em Medailleur. 


1 


100 Thaler: fo koſtet die Mark Silber etwa 14 Thaler. 


Das Geſchlecht der feuerunbeſtaͤndig behn⸗ 
baren Metalle. 
1 5 dieſem Geſchlechte fi nd diejenigen Metall 
: Wf egeifen „welche im Feuer fuͤr fic) verkalken und vere 
Violen, ſich aber in ihrem reguliniſchen Zuſtande bes 
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u Augsburg ſind die geſchickteſten Silberarbeiter, wel. 


Der Werth des Silbers gegen das Gold iſt 95 f 
15 wie 1 zu 15. Koſtet demnach die Mark Gold 


e . Laffer, Man rechnet darzu nach 
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dem Unterſchiede ihrer Aenchüwlichet Schwere, Ble 
Kupfer, Eiſen, Zinn und Zink. e 


ms A 1 98. 182. % Sites, Sie 
| ie Blei. plumbum. 0 


Das Blei iſt unter allen Metallen, bos Queefit 
ber ausgenommen, das weichſte, und laͤßt ſich dahe 
ohne Muͤhe ſchneiden biegen und haͤmmern. Wegen ſei 
ner Weichheit £ het es faſt gar keine Federkraft, und auch 
keinen Klang. Seine Zähigkeit iſt ebenfalls ſehr gering ö 
Den ein Droth davon, der denz zehnten Theil eines Zol | 
les tra Durchmeſſ. r hat, reißet ſchon, wenn man eil 
Gewicht von 29 und ein Viertel Pfund daran hang) 
Aber in A lnſehung ſeiner Schwere uͤbertrift es nach ber 
Platina, dem Golde und dem O Queckſilber alle uͤbrige 
| Metalle. ‘Dens fie verhaͤlt ſich zu dem Waſſer wie 11. 
310 zu rooc. Seine Barbe 0 blaͤulich weiß, und n 
Esty als die 5 Zinns. An der 1 verliert es ag 


fi fib Gat 95 zu ge 10 La 1 5 ft 0 lach 
in eine weißlicht oder ſchwͤrzlichtgraue Aſche. In d . 
Brennpunkte eines Brennſpiegels geſchietet dieſe Ver 
wandelung theils in Rauch, theils in Ache. Auch wir 
es in allen Sauen e Die 1 


8 alte Bavon einen fire Getdnat, 
| ae Mon fi indet bas 17 teams ben : M 
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10 ze nennt. Dik beſtehen gemeiniglich aus Schwefel 
Jind Blei, und find nur biswel len mit etwas Arſenik und 
Spiesglas verſetzt. Sie brechen gangweiſe, und oft⸗ 
nals auch floͤtzweiſe. Zu ſolchen Bleierzen gehoͤrt vor⸗ 
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namlich der Blei glanz. In demſelben iſt das Blei 
nit etwas Schwefel zu einer ſchweren, muͤrben, blaͤtte⸗ 
lichten und dunklen bleifarbigen Maſſe verbunden. Man 
findet in dieſem Bleierze gewoͤhnlich etwas Silber. Iſt 
in einem Zentner zwei Loth und noch etwas daruͤber: fo 
pflegt man es Silberbleiglanz zu nennen. Ent⸗ 
bale es aber eine oder etliche Mark Silber: ſo wird es 
zu den Sübererzen gerechnet, und S ee 
genannt. 

Der Bleiſpat iſt dasjenige Bleierz, welches 
ein ſpatiges Gewebe hat, und ſich ſowohl durch die Fi⸗ 
gur ſeiner Bruchſtuͤcke, als auch durch die ihm oft beige: 
miſchten Kalktheilchen von andern Bleierzen unterſchei⸗ 
det. Ein Zentner davon enthaͤlt an die 80 Pfund Blei. 
Aus dieſen und andern Bleierzen kann das Blei, 
wel es bald ſchmilzet, auf eine leichte Art gewonnen 
werden. Oftmals bekommt man es durch das bloße 
Roͤſten derſelben. Das gepuchte, namlich das kleinzer⸗ 
ſchlagene und zerſtoßene Erz wird ſchichtweiſe zwiſchen 
90 oder taube Kohlen gelegt. Zuͤndet man nun die 
Maſſe an: ſo werden dadurch die fremden Theile her⸗ 
aus getrieben, und das reine Blei bleibt zuruͤck. Dieſes 
durch das Roͤſten gewonnene Blei wird Jungferblei 
genannt. Kann es auf dieſe Art nicht gut erhalten wer⸗ 
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den: ſo ſchuͤttet man die Gleerze ithe dem n Nöten f 
den Schmelzofen, und ſchmitz zt aus ihnen das Blei aus : 
Das auf dieſe Weiſe erhaltene Blei heißt Bloke oud) 
Werkblei. Es wird in den e geſchmol⸗ 


ee cane Jede Platte . PA wenn abe 

etwas warm if, um eine hoͤlzerne Walze. Eine ſolche 
Bl Rolle hat ein Gewicht von 6, 8, 16, auch wohl 
Zentner. Dieſes nennt man wegen ſeiner Form Ho 
lenblei, zum Unterſchiede des ſchlechtern Bleies; den 
noch verſchiedene Unreinigkeiten oo 18 die e 
etwas ſproͤde machen. 5 . 

Das Blei iſt in der Erde in großer Menge v : 
handen. In England kriſſt man davon ſehr ergiebige 
Gruben an, beſonders geben die bei Combmarton, New. 
kaſtle, auch die bei Derby und Peak ſehr reines Blei. 
Im Jahre 1771. ſind aus den beiden erſten Gruben if 53 
tauſend 414 Centner Blei ausgeſchmolzen worden. ö 
Deutſchland iſt ebenfalls ſehr reich an dieſem Metalle. 
Steiermark, Boͤhmen, Kaͤrnthen, das Erzgebirge und 
der Harz ſind damit uͤberfluͤſſig verſehen: und man “hal | 
bas Blei, das aus den Gruben! in dieſen Ländern gewon \ 
nen wird, für das beſte. Das bei! Villoch i in Kaͤrnth 
iff fo rein, daß es noch den b Bor vor dem engliſche 4 
Blei behauptet. Auf dem Rammelsberge bei Gosh 
wird jahrlich ohngefaͤhr 3 bis Gtauſend Zentner ausg 
ſchnolzen. Die meiſten ubrigen europaͤiſchen Länder £ g 
oo es s nicht! in em Ueberftuſſe. Einige funde dam . 
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ide fo haufig verſehen, daß ihren Beduͤrfniſſen dadurch | 


| 95 von dem Staube und den Duͤnſten, die von ihm 


bus feinen Erzen eins der wohlfeilſten Metalle. Das 


f Dachrinnen, zu Roͤhren u. ſ. w. gebraucht. Es wird 
auch andern Metallen haͤuſig beigemiſcht, und giebt als⸗ 


A nigfaltige Art. Die Zinngießer benutzen es, um das 
inn damit zu⸗ verſetzen, und die Glaſer gebrauchen es 
Hi zum -Fenſterblei. Auch werden daraus die Buchdrucker⸗ 
ö ſchriften gemacht, die in dem funfzehnten Jahrhundert 
erfunden ſind. Es wird darzu gewoͤhnlich die Haͤlfte 
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oben erde koͤnnte. Es wird auch daher jaͤhrlich 
ine große Menge Blei aus den deutſchen Hafen und 
MPanditingséreern nach Frankreich und in andere Lander 
herſendet. Man verkauft es in langen viereckigen Stuͤ⸗ 
ken oder Rollen, und auch in Bloͤcken nach dem Ge⸗ 
peter Der Zentner koſtet gewohnlich 6 Thaler. 
Man rechnet das Blei unter die giftigen Metalle. 


—— — — 


auffliegen, bekommt der Menſch, wenn er ſie einhau⸗ 
het, boͤſe Zufaͤlle, die unter dem Namen der Huͤtten⸗ 
‘ae und der Bleikolik begriffen; werden. Es iſt auch 
daher der menſchlichen⸗ Geſundheit ſehr ſchaͤdlich, wenn 
pie irrdenen Gefaͤße mit einer Bleiglaſur verſehen wer— 
den. Inzwiſchen iff das Blei doch eins der nuͤtzlichſten 
ind wegen ſeiner Menge und der leichten Gewinnung 


yogenannte Rollenblei wird zum Decken der Daͤcher, zu 


dann ſehr gute Compoſitionen. Viele Kuͤnſtler und 
Handwerker bedienen ſich daher deſſelben auf eine man⸗ 


n wei Dritel Spiesglas, ein Drittel Eiſen und 


— 
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ee etwas Kupfer oder meni ing genommen. n olle | 
und England werden fie auf das beſte verfertiget. De 
ber auch die Schriften, die damit gedruckt werden, §/ 
ſchoͤn find, baß einige glauben, ſte waͤren mit ſilb i | 
fettern gedruckt. Allein dergleichen Lettern giebt es t ich 
weil das Silber d darzu nicht taugt. Der fone Dru 
in den engliſchen und hollaͤndiſchen Büchern iſt blos de 
guten Compoſition des Metalls und der G Fee f 
der Schriftſchneider zuzuschreiben. e e 
Aus dem ſchlechtern Bleie, das wegen . 
reinigkeit, die es etwas ſproͤde macht, zu jenen Sachen 
ss verarbeitet wird, Wien ene aun Ga zel 


oder Niere Formen, die an zwei Gotbrunten Se 
ten beſtehen, und durch Klammern mit einander verbun 
den find. Die Hagel. oder Schrotformen fi nd von Ei 
ſen, und haben faſt die Geſtalt der Duuchſchläge. Die 
Locher darin ſind wie die Schrotkoͤrner von ecitinnea. 

Groͤße. Das geſchmolzene Blei wird in dieſe Formen 
gegoſſen, die man uͤber ein Gefaͤß mit kaltem Waſſer 
bale, Es fließt durch die Formloͤcher und erkaltet in 
kleinen Kuͤgelchen, ſo bald es ins Waſſer faͤlt. . Hier 
auf werden die Kügelchen in ein Sieb mlt genau abge· 
plies und e e geſchüttet, durch wel⸗ 


lett aachen man tem Sache dadurch die Otte, int 1 
wand in ae ee ein Stic patios mae ind 
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' i des Hagelſchr otes wird numerirk. Man hat Nummer 
eins, Zwei, Drei bis Acht. Das feinſte wird Dunſt 
der Vogeldunſt genannt, weil man damit die kleinen 
0 Rigel zu ſchießen pflegt. Die groͤßern Kugeln, z. B. 
pie Bomben und Kartaͤtſchen werden aus Eiſen'gegoſſen. 
uf Außer dieſem angefuͤhrten Nutzen des Bleies ers | 
sie man auch daraus die Bleiaſche, das Bleigelb, 
hben Mennig, die Glatte, das B leiweiß und das 
Bleiblech. Die Bleiaſche iſt eigentlich ein Blei⸗ 
kalk, oder die metalliſche Erde des Bleies. Man er⸗ 
in silt fle, wenn man eine gewiſſe Quantitat Blei in einem 
N fen ſchmelzet, deſſen Heerd aus glatten, feuerfeſten und 
(hbicht an einander geſetzten Steinen beſtehet. So bald 
0 (bas Blei in Fluß kommt, zeigt ſich auf ſeiner Oberflaͤ⸗ 
wade eine gelblichgraue Haut, die man mit einem Eiſen 
i abzieht und auf den Heerd legt. Ueber dem geſchmolze⸗ 
nen Bleie ſetzt ſich bald wieder eine ſolche Haut an, die 
Aman zum zweiten, dritten und viertenmale, ja fo lange 
0 abnehmen und auf den Heerd legen kann, bis das ganze 
luͤſſige Blei ſich in Aſche verwandelt hat. Wenn fie kalt 
geworden iſt: ſo wird ſie durch ein Sieb geſchlagen und 
alsdann kann ſie zu Glaſuren mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den. Sie giebt eine weiße Glaſur, wenn man halb ſo 
(ap viel Steinſalz und halb ſo viel reinen Sand hinzuſetzet, 
als das Gewicht der Aſche betraͤgt. Gruͤne Glaſur er⸗ 
(Fale man davon alsdann, wenn zwei Theile Gand, drei 
Theile Bleiaſche und ein Theil Kupferhammerſchlog 
mit einander vermiſcht werden. 


nannt 1 0 0 it elit sees. be bel N 
maͤßiger Hitze durch das Roͤſten auf dem E 

gelbe Farbe bekommen bat. Es wird gr 

aus Holland zu uns gebracht. Man bediente 
ſelben ehemals zur Mahlerfarbe. Jetzt aber wird es 
ſo haͤuſig nicht mehr gebraucht, da man andere Farben 1 
endeckt ie die wegen ine „ und T Dauer⸗ 


2 Der Mennig iſt e ein N Kalk, 0 er 
Bleioſche oder dem Bleigelbe gewonnen wird. Denn 
wenn dieſes einem noch ſtaͤrkern und laͤngern Feuer aus 
geſetzet wird, dergeſtalt, daß die Flamme daruͤb weg 
ſtreichen kann: ſo bekommt es eine rothe Farbe, und 
wird alsdann Mennig genannt. 0 Man verfertige 
ihn in den Mennigbrennereien im Großen. „ Ne Ben 
Sees in der Oberpfalz. Vornämlich aber i in En 
land und Holland, wo er haͤuſig und ſehr gut ber j 
wird. Den beſten erhalt man im Handel aus Nir 
berg. Die Guͤte deſſelben wird daran erkannt, wer 
er trocken, klar und ſchoͤn roth iſt. Der Mennig wi 
als rothe Farbe in der Minlatur⸗ und Freskomaler 
| auch wohl ſtatt des Zinnobers zum Siegellack, FT 
Faͤrbung der Briefoblaten, und der kuͤnſtlichen Ede 
ſteine gebraucht. Ferner bedient man ſich deſſelben zu 
Grunde der Vergoldungen und Verſilberungen auf Gla 
wie A e Sachen au eee und gu af ilb 
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Wird er mit ech Schwefſlblümeß geſchmolzen: 
0 bekommt man eine ſehr gute Maſſe zum Abdruͤcken 
on Siegeln, Muͤnzen u. dgl. Er giebt auch, mit 
[penetianstayem Glaſe und Meſſingſtaube geſchmolzen, 
N ine ſchoͤne gruͤne Farbe auf Toͤpfergeſchier. Zu Gla⸗ 
ſuren auf Toͤpferwaaren und Eiſenblech wird er ebenfalls 

1 ſenutzet: und kommt daher bau ig im Handel vor. In 
hen Apotheken wird er zur Bereitung austrocknender 
Pflaster und Salben angewandt. Innerlich aber iſt 
Ir ein langſames Gift, das heftige Koliken, be 
ufäle und Auszehrungen verurſacht. 
[Die Glaͤtte, Lithargirium, die man auch Gils 
f ae zu nennen pflegt, ift ein verſchlacktes oder 
ö halbverglaſtes Blei, welches man bekommt, wenn man 
ie Bleiaſche einem ſchnellen und heftigen Feuer in dem 
Treibofen ausſetzt. Denn ſie ſchmilzet alsdann in eine 
‘ gelbliche, glasartige, ſchuppichte, ſchimmernde Maſſe, 
Tie bald mehr, bald weniger ins Rothe ſpielt. Hat 
ie. eine weißliche und weißgelblichte Farbe: ſo wird ſie 
ö Silberglaͤtte genannt. Sieht ſie aber roͤthlich und 
: fo heißt fie Goldglaͤtte. Beide ober 
er Gold noch Silber. Man hat zur Be⸗ 
eitung der Glaͤtte keine beſondern Anſtalten i in Deutſch⸗ 
and; ſondern ſie wird mit groͤßerem Vortheile in den 
0 Schmelz uͤtten bei dem Abtreiben oder Reinigen des 
Be mit Blei gewonnen. 

Man gebraucht die Glaͤtte zum 1 Oehlfrniß und 


Je farben, wie auch zum Grunde des Ver⸗ 
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goldens und Verſil berns. Die Töpfer bedienen ſich del 
ſelben zur Glaſur ihrer Waaren, „ und gebrouchen ſte i | 
Menge. Man benutzt fie auch in der Wundarzneikunf | 
Daher ſie in den Apotheken zu verſchiedenen aͤußerliche 
Mitteln bereitet wird. Daß gewiſſenloſe Weinhändl i 
die Silberglarte zum N Nachtheile der Geſundheit unter di 
ſauren Weine miſchen, um dieſen dadurch einen ſüßliche 
Geſchmack zu geben, iſt von uns bereits bemerket worden 
Das Bleiweiß „ Cerufla, iſt ein fc er u 
Bleikalk, der aus ſehr reinem Bleie, das in ſehr d 
Bleche geſchlagen ijt, bereitet wird. Man; erhält 
wenn man Eſſig in Geſtalt von D Diinften an bie duͤnne 
Bleibleche ſchlagen laßt. In, den meiſten deutſchei Fa 
briken fuͤllt man irdene Toͤpfe mit gutem Eſſig an, 
oben daruͤber eine Bleiplatte und ſetzt fie in die Wir m. 
Gemeinighich werden fie mit Wir ae Piaf 
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: trocknet. ‘Sn cata und Holland 17 das Blein q 
auf eine andere Art und mit weit mehrerer Sorgfalt 
reitet. Am beſten w Id es zu Venedig gemacht, 
wo wir es unter dem Namen Bianco di Venezia er 
ten. Der keinſte Kalk, der ganz rein und uverft f 
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i heißt Schieferweiß. Denn das eigentliche 
Pbeiweiß wird mit Kreide verfaͤlſcht. Schieſerweiß 
ſſiebt die beſte weiße Farbe. Sie iſt aber auch theurer 
Ils das gemeine Bleiweiß. Wenn der Zentner von 
0 iefem 9 Thaler koſtet: fo wird der Zentner Schleſer⸗ 
cif gewohnlich mit 12 Tholer bezahlt. Man ecken 
iff vorzuͤglich als weiße Farbe in der Oehl- Waſſer⸗ 
nd Miniaturmahlerei. In der Chirurg le wird das 
ö leiwelß als ein trocknendes Mittel zu deſchledenen 
Ogaſtern und Salben benutzt. 

Der Bleizucker iſt eine ſuͤße Maſſe, Welche man 
ſſekommt, wenn man Schieferweiß fein zerſtoͤßt, ſtebt, 
| 1 Blelernen Keſſeln mit deſtillirtem Eſſig kocht, die Auf⸗ 
ßſung filtrirt, und fie alsdann in bleiernen Kaͤſtchen 
Ilriſtolliſtren laͤßt. Dieſe zuſammengehaͤuſte Maſſe wird 
pegen ihrer Süßigkeit Blei zucker, und weil ſie wie 
as Salz i in Kriſtallen anſchießt, auch Bleiſal 3 gee 
Hoannt, Der Bleizucker iſt von Farbe weißgrau, hat 
nen ſuͤßlichen zuſammenziebenden Geſchmack, und bee 
ſehet aus lauter kleinen Kriſtallen, die wie Stacheln 
der Nadeln ausſehen. Er giebt gewiſſen Farben eine 
if jeftige it, und wird daher von den Kattundruckern be⸗ 
Autzt. Auch die Wundaͤrzte machen davon Gebrauch, 
Und die Weinhaͤndler koͤnnen damit, wie mit der Silber⸗ 
latte, die ſauren Weine ebenfalls verbeſſern. 
Das Bleiblech wird aus Rollenblei mittelſt ei⸗ 
Bice Maſchine gemacht, welche ous doppelten Walzen 
het und das Streckwerk beißt. Durch dieſe 


wird das Blei hindurch gezogen, daß es ganz dünne 90 | 
ſtreckt wird. Man gebraucht das B Bleiblech vorzuͤglit 
zum Einpacken des Schnupf⸗ und auchtobackes . 
auch des Thees. Die Wundäarzte bedienen ſich dief 
Bleiblechs ebenfalls, indem ſie es auf die widerna 
chen Erhoͤhungen des menſchlichen Koͤrpers legen, z. 
auf die ſogenannten Oberbeine, damit fie ſich 1 
ben ſollen. Das Fenſterblei, welches die Glaſer z 
Einfaſſung der Fenſter beduͤrfen, erhalt t ſeine Geſta t 4 | 
dem Rollenblei, mittelſt eines andern e e 
ches die Ziebmaf 1 genet wird: 
Das Kupfer. | “Caprum, ba 
Dos Kupf er es ein ae hess 


ſch zu der Schnee des ee 8, 80 
verhalt. Seine rothgelbe Farbe kann 

erhöhet werden, und zeigt ſich noch i in fein 
Auflöſungen. Im Bruche ſchimmert es 1 it 
Glanze. In Hinſicht auf die Haͤrte uͤbert 15 
Eiſen ausgenommen, alle andere Metalle dergeſtalt : 
man mittelſt tole God, Siber, Binn 
feilen kann. di 
Haͤmmern Bee läßt, feht, es nur cpa Li ife n V 
Es hat daher einen angenehmen. Klang, der noch 
ker als der vom Elen es Nach dem ee 
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g Sette Metall. Denn an einem Kupfetbtaihe, der eine 
tie dick und zwei Fuß lang iſt, kann man faſt ein Ges 
“hidt von 300 Pfunden hangen, ehe er zerreißt. Seine 


| geſchmeidigkeit iſt ebenfalls betrachtlich. Denn es lage 


i ſch in haarfeine Faͤden ziehen, und rae in eben fo duͤnne 
i Sattden, wie das Silber ſchlagen. In offenem Feuer 
Tingt es bald an zu gluͤhen, ſchmilzt aber darin ſehr 
0 mgfam , „und fließt mit einer gruͤnen Farbe. Zum 
hluͤhen bedarf es daher keiner ſtarken Hitze; aber zum 
NM Schmelzen wird nach der Platina und dem Eiſen unter 
lien Metallen dle ſtarkſte Hitze erfordert, obgleich ſein 
Pug durch beigemiſchten Schwefel ſehr erleichtert were 
inn. In ſtarker Hitze wird es in eine ſchwarzbraune 
Pchlacke verwandelt: in einer ſchwachen und langſamen 
ſerbrennt es zu einem Kalke, mit dem man das Glas 
f an faͤrben kann. 
Das Kupfer wird ſehr i von mancherlei Auf⸗ 
ff fomgsmnitetn angegriffen. In der freien duft laͤuft es 
ie einem grünen Roſte an, der nichts anders als zer⸗ 
eſſenes Kupfer iſt. Auch im Waſſ er loͤſek es ſich, ob⸗ 
eich nur ſehr langſam auf. Denn das Waſſer, wele 
‘| es eine Zeitlang daruͤber geſtanden hat, bekommt da⸗ 
bn einen uͤblen Kupfergeſchmack. Geſchwinder wird es 
n allen ſauren Feuchtigkeiten aufgeloͤſet. Von minera⸗ 
chen Saͤuren, und beſonders von der Vitriolſaͤure wird 
am ſtauͤrkſten angegriffen. Die vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
n, z. B. Eſſig, geben durch die Aufloͤſung deſſelben ein 
Hines Salz, welches Spaniſchgruͤn heißt. 
1X. Band. , B b 
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Desc ps 1 een ane Sibirien jan ‘onl 
burgiſchen Gouvernement ſind große und vortrefliche Ki 
pferbergwerke. In Schweden iſt das bei Fahlum dad 

wichtiaſte. Man hat es ſchon ſeit dem 1 zten Jahrhun : 

derte bearbeitet. Ueber zwoͤlſhundert Perſonen bekomme 
noch jetzt durch ihre Arbeit darin ihren Unterhalt. Ehemal⸗ 
wurden daraus jahrlich an die a 0tauſend Schiffp nh, 

Nu fer, „wovon jedes 280 gemeine Pfund oder 208 6 

pfund betragt, gezogen, welches eine Summe von 5% 

fqufent, Zentner ausmachte. Jetzt foll man aber nu 

4 bis 6 tauſend Schiffpfund Kupfer oder 13 taufen 

th 3 erhalten. Nach einer maͤßigen Berechnung i 
fern alle Kupfergruben in Schweden jaͤhrlich etwa 8 

ſend Schiffpfund. In den drei nordiſchen Koͤnigreichen 

wie auch in Spanien, Italien, Frankreich, Großbri tan 

1 nien, Ungarn und Deutſchland ſind ebenfalls ſehr betraͤcht 

liche Kupferbergwerke. Ungarn hat vorzüglich von dit i 
ſem Metalle ſehr ergiebige Gruben. Der jaͤhrliche Ex; 
trag davon beträgt im Durchſchnitte 34taufend Zentne ö 
f Deutschland gewinnt von dem Kupfer eine ſo große Men 
ge, daß es vieles in andere Länder verſe nden kann, wie 
wohl es auch ausländi ſches Kupfer, beſonders das Un. 
gariſche und Schwediſche wieder erhaͤlt, indem mand Nie: 
ſes wegen ſeiner Feinheit und Geſchmeidigkeit fiir das 
ſte halt. Jedoch ſoll das Tyroliſche, welches bei Schwaß 
ö erage wi nt faft von eben der Güte en n dem 
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i tei, Frofken e Schl 9 „Boͤhmen u. fr 
Jb. trifft man es ebenfalls haͤuſig an. England iſt da. 
8 nie jetzt haͤufig verſehen, da es ſich ſonſt genoͤthiget ſahe 
Mun Behuf der Fabriken das Kupfer aus Deutſchland 
nd dem Stifte Drontheim in Norwegen kommen zu laf 
| ‘ne Gegen vas Ende des 1 ten Jahrhunderts wurde 
en den Englaͤndern die Entdeckung gemacht, daß ein 
ewiſſes Erz, welches fle Mundick nannten, und das 
ch in den Zinngruben in Cornwall in Menge erzeugte, bis⸗ 
er aber als ein unnuͤtzes Mineral nicht war geachtet wore 
Wer „außerordentlich viel Kupfer und Galmei enthalte. 
er Ertrag davon iff nunmehr fo anſehnlich, daß er 
Kaus, ohne den Galmei zu rechnen, uͤber 100 kau⸗ 
i Ind Thaler an Kupfer betrögt. Ueberdieß finden ſich in 
1 ornwall außer den Zinn⸗ auch Kupfergruben, desgleis 
Men in Sommerſetſchire, in dem Fuͤrſtenthume Wall lis 
fi. ſ. w. anſehnli che Kupfergruͤben, daß alſo Eugland Gitta 
er an dieſem Metalle keinen Mangel leidet. = thee 
igens findet man es auch haufig in Amerika, und in 
en n öußerken Gegenden von Gibivien bei Kamtſchatka. : 
Das Kupfer zeiget ſich in der Erde geb! egen, 
i" ererzt und verkalkt. Das gediegene, e cuprum na- 
vum, findet man i in verſchiedenen Geſtalten; ſelten aber 
aq großen Stücken; ſondern es kommt gewohnt ich nur 
kleinen Koͤrnern, Blaͤttern und Zweigen, desglei⸗ 
hen. auch kriſtalliſtrt. Es hat entweder ſeine natuͤrliche 
the, oder eine graue und ſchwäͤrzliche Farbe, und iſt 
ee ee auch oft mit Gold, Silber e 
: ee 25 8 2 N 


aa = 


Leah — — e 


— 


* 


. 


a Sibirien, b bet Met ee n 2 Bede in Schwe. | 
4 pine shi eee in e bo eather | 


| ber wie. ac in Rordamerka. | | 
15 Zu dem gediegenen Kupfer fache l ee cn da 
: Game cuprum praecipitatum. Dieſes iſt ein 
ganz reines Kupfer, das ſich in vitrioliſchen Waſſern, 
die aufgeloſetes Kupfer enthalten, und Cementwaſſer 
heißen, niedergeſchlagen hat. Es ſetzt ſich auf Erde, 
Steine und Holz an. Am haͤufigſten aber wird es mite) 
telſt des Eiſens niedergeſchlagen. D Denn das Eiſen he t, 
eine naͤhere Verwandtſchaft mit der Vitriolſaͤure als 
Kupfer. Die Vitriolſaure verlaͤßt daher das in ihr 
geloͤſete Kupfer, ſo bald ſie Eiſen antrift. Sie loͤſet 
ſelbe auf und das Kupfer fatte nieder. Gewoͤhnlich! eitet 
man das Cementwaſſer in Graben und ſchlaͤgt! das in (ob 
chem Waſſer befindliche Kupfer durch altes binein gew 
fenes Eiſen nieder. Auf dieſe Art erhaͤlt man nach ei 
ger Zeit das Cementkupfer, welches noch reiner als d 
gediegene iſt. Dergleichen Cementwaſſer finden ſich 
Sibirien; bei Oſterdal in Norwegen; bei Fahlum 
Schweden; in dem Rammelsberge auf dem Harze 
Kuttenplan und Graslitz in Boͤhmen, und vorzuͤglich 
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sfergebale. durch eine große Ueberſchwemmung fo ſehr vers 
nindert wurde, daß der Gewinn an 8 5 bis auf 1 
po Zentner herabſank. 
Wenn man in das Cementwaſſer Eiſen legt: ſo 
ſcheint es ſich in einigen Wochen in Kupfer verwandelt 
iu haben. Allein, dieſe Veranderung, die in ſolcher Zeit 
nit dem Eiſen vorgehet, iſt keine eigentliche Verwande⸗ 
jung deffelben in Kupfer; ſondern es ſetzet ſich nur an die 
Stelle des aufgeloͤſeten Eiſentheilchens ein niedergeſchla⸗ 
genes Kupfertheilchen an, daß zuletzt das Eiſen ganz dae 
mit uͤberzogen wird. Auf ſolche Weiſe werden z. B. die 
zus Eiſen gemachten Kaffee- und Milchkannen, Zucker- 
Poſen, Spuͤlkumpen u. dergl. dem Scheine nach in Ku⸗ 
Hofer verwandelt, wenn fie einige Wochen in dem Cee 
nentwaſſer gelegen haben. Man kann daruber die te 
Auflage meiner Naturlehre S. 12 1. weiter nachleſen. 
Das meiſte Kupfer findet man vererzt. Die 
verkwirdigſten Erze, aus 1 8 es . eae 
mi find folgende? 15 
1 1) Das Ruvficgtadery, graues Kupfer, cu- 
prum vitt eum five vitratum. Dieſes ift eine ſchwere, 
bleigraue Maſſe, darin das Kupfer blos mit Schwefel 
obne Eiſen vermiſcht iſt. Es hat einen dunkelglaͤnzen⸗ 
den Bruch, und bisweilen auf der Oberflache eine ſchoͤne 
blaͤulichte Farbe, und iſt ſo weich, daß es ſich mit 
dem Meſſer ſchaben laͤßft. Man Halt es fuͤr das reich⸗ 
ſte Kupfererz. Denn der Cenener 3 5 Bund 5 
n und noch darüber. 
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a 520 Der Kupferkies, 0. n In diem Etz 30 
iſt tus Kupfer mit Schwefel vererzt und mit Eiſen ver 
bunden. Unter den Kupfererzen findet es ſich am haͤu | 
ſigſten. Es hat eine gelbe ins Dunkle ſpielende Far e 
und eine geringere Harte, als die gemeinen Schwe 
kieſe. Am Stahle giebt es auch daher keine Funk 
Aus einem Zentner erhalt man 30 und etliche Pf 
| Kupfer. Es kommen aber auch ſo arme Kupferkie 
vor, daß fie zu den Schweſelkieſen gerechnet werden. 
3) Das Kupferfahlerz, C. cinereum, Di 
Erz iſt mit Schwefel mineralſſirt, und mit Arſenik 
Eiſen, bisweilen auch mit Silber vermiſcht. E 
ſchwer, halb hart, und im Bruche wenig glaͤnzend. 
woͤhulich enthaͤlt der Zentner etliche Loth Silber. 
aber der Silbergehalt betraͤchtlicher: fo fo wird es unt 
Silbererze, und unter das Silberfahlerz gerechnet. 5 
wenn hundert Pfund zwei Pfund Silber geben: ſo nem 
man es Weißgulden. Der Kupſergehalt des { 
33 betraͤgt 30 bis 60 Procent. e 
| he Das e sor 0. che. 


“| 
& | 


| (ltée ihe 0 Tie bite ehe Barbe, and ent yale 
| ae oft 40 Pfund Kupfete ; , oe 
ee eh hee cae 0. able. dar 


‘Nes 


ladem der Senne geniguti nur 4 bis 6 fund 
Kupfer giebt. 3 
Man trift das Kupfer auch verkalkt a an. So 
ndet es ſich in dem rothen Kupfererze, C. rubrum, 
ſehra cupri rubra indurata. Dieſes Erz iſt mit fixer 
luft und etwas Eiſen, bisweilen auch mit allerlei Erd⸗ 
Irten innigſt verbunden. Es hat gewoͤhnlich eine rothe 
jarbe „und ſieht aus wie rothes Siegellack. Man hat 
s aber auch zinnoberroth und leberbraun. Meiſten⸗ 
ö jeils iſt es ſchwer, und halbhart. Bisweilen auch ganz 
huͤrbe. Wenn es ſehr reich an Kupfer iſt: ſo giebt 5 
g jenener an die 70 Pfund. | 
Das Kupfer zeigt ſich auch aufgelöst mit einer Ges “a 
e vermiſcht, und heißt alsdann Kupferocher. Hie⸗ 
er gehoͤrt das Kupferblau und das Kupfergruͤn, 
Hie beide mit dem rothen Kupfererze einerlei Beſtand⸗ 
heile, naͤmlich Kupferkalk und fire Luft haben. Das 
upferblau kommt gewohnlich in lockerer Geſtalt, je⸗ 
och auch verhaͤrtet und kriſtalliſirt vor. In der Farbe 
at es oft die groͤßte Aehnlichkeit mit dem gaſurblau. Das 
7 1 * — zeigt ſich ebenfalls in lockerer und feſter Ge⸗ 
galt. Wenn es wie ein gruͤner Jaſpis ausſieht, und 
i wie Marmor poliren laͤßt: ſo heißt es Malachit. 
Einige nennen dieſe beiden Naturproducte auf eine 
nrichtige Weiſe Bergblau und Berggruͤ n. Denn 
as Bergblau findet man ohne Kunſt in allen Kupfer⸗ 
ergwerken, darin es als ei lockeres verwittertes Kupfer⸗ 
5 vorkommt. Man. ſemmlet J pais wahlt, ſiebt 


und ſchlemm ‘8, e es fofort verkauft wird. Au Ai 
Tyrol erhalt man es in großer Menge. Das aus un 
garn zu uns kommt, wird fiir das beſte gehalten. Et 
iſt eine kupferhaltige blaue Erde, oder eigentlich di 
metalliſche Erde des Kupfers, die ſich als ein blaue 
ſchlag der Kupfererze zeiget. Man findet das B 
blau nicht fo haͤufg als das Berggruͤn, und es iſt 
ber auch theurer. So ſchoͤn inzwiſchen die abe 
von ausſt eht: ſo iſt ſie doch nicht dauerhaft. 
dieſem natuͤrlichen Bergblau hat man auch ein 0 
ſteltes, das aus dem klar geriebenen unäaͤchten Laſur 
ne bereitet wird. Dieſer Stein wird zu den Kup 
erzen gerechnet, und gewohnlich der armeniſche S 
genannt, weil er in den Morgenlaͤndern und beſond 
in Armenien gefunden wird. Man trifft ihn aber a 
in Ungarn, Boͤhmen, Sachſen, Tyrol und a 
mittaͤgigen Ländern von Europa an;, 90 
Mit dem Berggruͤn hat es eben die Bewand 
Die Natur bringt es auch ſo hervor, wie ſie das B 
blau zeuget, und durch die Kunſt wird es ebenf 
nachgemacht. Es heißt daher eben fo unrichtig Ki 
gruͤn. Denn die Namen Kupferblau und Kupfergrün 
men eigentlich nur dem Kupfererze zu, welches diefe: 
liefert. Das Berggrin wird von den Lackirern und Sta 
mahlern zum Email, zur Porzellan und Fayancema 
u. ſ. w. gebraucht. D Die kayſerliche Bergwerks Prod 
Commiſſon in Wien liefert davon dreierlei Sorten 
im Handel zu verſchiedenen Prein vorkommen. D 
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Diener 2. ntuer von der feinſten Sorte ett ge⸗ 
fahne 40 bis 42 Gulden. 

Dias aus den Erzen gewonnene Kupfer wird auf 

hannigfaltige Art gebraucht, und macht einen betrachte 

ichen und weit ausgedehnten Handelsartikel aus. Die 

it Serpinnung deſſelben iſt aber eine der muͤhſamſten Arbei⸗ 

jen in den Schmelzhuͤtten. Denn ſie geſchiehet durch Roͤ. 


| ten und Ausſchmelzen der Kupfererze, von denen die mei⸗ 
ten mit Schwefel, Arſenik und Metallen verbunden find, 

| Dasjenige, was nach der erſten Schmelzung erhalten 
pird, heißt Rohſtein. Aus demſelben bekommt man 
Ppurch abermaliges Schmelzen ein reineres Product, das 
ledoch noch mit fremden Theilen vermiſcht iſt, und wee 
Jen ſeiner ſchwarzen Farbe Schwarzkupfer heißt. 
Dieſes wird durch Schmelzen vollends gereiniget, und 
venn die Maſſe dadurch eine braunrothe Farbe bekommt: 

Ho ſagt man, daß das Kupfer gahr (ey. Gahrkupfer 
ſt alſo dasjenige, das durch alle Proben der Reinigung 
Hurchgegangen und gleichſam gahr geworden iff. Die. 
ſes wird auf den Kupferhaͤmmern zu Platten geſchlagen, 
und alsdann von den Kupferſchmieden auf mancherlei 
Art verarbeitet. Sie verfertigen daraus allerlei Haus⸗ 
geraͤthe namlich Braupfannen, Branteweinblaſen, Keſ⸗ 
ſel, Theemaſchinen, Kannen, desgleichen auch Platten 
fuͤr die Kupferſtecher. Auch werden davon Kupferſtan⸗ 
gen in die Muͤnze geliefert „ aus welchen die Scheide⸗ 
muͤnze geſchlagen wird. Die Werkzeuge, deren fie fi ſich 
i is W Arbeit bedienen, ſind verſchiedene Arten von Ante 4 
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ſches, iimeneuies ite anderes 2 800 v 

lern haͤufig benutzt. Die Goldſchmiede und Gol 
ter gebrauchen ebenfalls viel 9 ial 1 1 


Gold und ee 5 1 15 9 


g von dem Kupfers mede de badürch N 1 6 er r 
in Kupfer; ſondern auch in Glockengute elie He | 
zum Gießen die Formen von Lehm und Thon gebraut 
be macht ath ee seine und bedient fi o J 


e genannt witb. Die Mache, 510800 P| 
cken gegoffen werden, iſt ein Gemiſch von Kupfer, Zinn 
und Wißmuth, worzu einige noch Meſſing rechn 
0 shit hab noch S 5 St Fach wird: 8 beko 8 


Co ſchung bez Glodengue und Gtotentpeilhe : 


Kirchenglocken haben Italien zu ihrem Vaterlande, u nb 
find huet von dem Bi e e me Nola in Ge a 
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ana im Jahre 400 mach Chriſi Geburt Uingeführe 
orden. Daher iff auch die lateiniſche Benennung Cam- 
ana entſtanden. Sie ſind zum Theil außerordentlich 
roß. In Paris haͤngt in der Domkirche eine Glocke, 
ie ein Gewicht von 3 10 Zentner hat. Eine in Wien 
biegt 354 Zentner, und der Kloͤppel 8 Zentner. Die 
u Erfurt 275 Zentner; eine zu Toulouſe 500 Zentner. 
zn Peking ſind 8 locken, jede von 125,000 Pfund oder 
116 Zentner. Die Glocke, die in Warſchau im Jahre 
70¹ bei einem großen Brande verdorben iſt, ſoll 4400 
peter und ihr Kloͤppel 10,000 Pfund gewogen haben. 
Der Bildgießer macht aus eben dem Metall Sta⸗ 
nen. Johann Keller von Zuͤrich war der erſte, der im 
Pahre 1649 es an der Bildſaͤule Ludwigs des XIV. in 
Poris verſuchte, mit einem Guß das Ganze zu bilden. 
r fein Schuͤler Jacob von Hamburg leiſtete eben das 
9 m Jahre 1700 in Berlin, wo er die Bildſaͤule Frie⸗ 
rich Wilhelms des Großen zu Pferde mit einem vor 
ch habenden Kinde und vier unter ſich liegenden Scla⸗ 
en auf eben die Art goß. Dieſe große und bewunderns⸗ 
buͤrdige Bildſaͤule ſtehet noch an ih ber Churſtrſtett 
Bruͤcke in Berlin. 
| Der Stüͤckgießer gießt aus dem Srictoute, welches 
neweder eine Materie von Eiſen, oder eine Miſchung 
on Kupfer, Meſſi ing und Zinn iſt, das grobe und ſchwere 
Heſchuͤtz, welches ous Kanonen, Moͤrſern und Haubi⸗ 
zen beſtehet. Karthaunen und Schlangen find jetzt 
ich mehr 18 8 Die segofenen Stuͤcke werden 
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nachher gebohrt P worzu die Sehrmoſchine e be 
Menſchen oder Pferden getrieben wird.... 
Das verſilberte und vergoldete hates ene F 
Verfertigung der unaͤchten Treſſen und Galanteriewa 
ren. Beſonders gebraucht man darzu das Cementkupfe 
welches ſehr fein und geſchmeidig iſt, und von geſchickte 
Atem dem Golde ſehr ahnlich gemacht werden kan 
e Mun verfertiget auch aus ſolchem Cementkupf e 
den Goldſchaum oder die unddten Goldbt 
chen. Wenn man das Kupfer durch S Saͤuren zerfre 
laͤßt: ſo dient es zur Bereitung der gruͤnen Mahlerfar 
ben. Die bekannteſte davon heißt der Grünſr pal 
Dieſer iſt eine gruͤne metalliſche Farbe, die vorzug 
in Frankreich aus Kupferblechen vermittelſt der getroe 
neten Weintroſtern (Weintraubenkaͤmme) namlich d 
hoͤlzernen Theile, woran die Beeren ſitzen, durch 
Caleination verſertiget wird. Die Weintraubenkaͤmt 
werden 8 Tage in ſtorkem und gutem Weine eingeweich 
und dann ſchichtweiſe mit feinen Kupferblechen (Kup 
ſpaͤnen, „von denen der Name Grünſpan entſtanden ty 
in unglaſirte Toͤpfe eingeſebt. Ueber dieſelben 9 
man etwas von dem uͤbrig gebliebenen Weine, darin 
Kämme eingeweicht waren, und bedeckt fi ſie mit eit 
| 150 Strohdeckel. In den Toͤpfen bleiben die K 
| bleche ſo lange liegen bis das Kupfer zu einem g 
Ty Rost iſt zerfreſſen worden, oder bis ſich auf den K 
5 blechen ein dicker Schaum von gruͤner Bates erz 
der aledann mit einem ſtumpfen Meffer a 9 


10 
i 
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ittelſt des abgegoſſenen Weines zu einem Teige gekne⸗ 
t, getrocknet, darauf verpackt und verkauft wird. Auf 
eſe Art wird der Gruͤnſpan, beſonders in Montpellier, 
ufig bereitet und von da faſt in alle andere be 
de Laͤnder verſendet. 
| Man gebraucht ihn vorzuͤglich als sii gruͤne Far⸗ 
ſowohl in der Oehlmahlerei als beim Email. Er 
ird zwar an einigen Oertern in Deutſchland nackge⸗ 
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or den andern Sorten, der von dem ſtarken und guten 
\ Zeine entſtehen foll, der bei ſeiner Bereitung angewandt 


telle vertreten kann. Dahin gehoͤrt unter andern das 
aunſchweigiſche Gruͤn, welches j in der Luft beſtaͤndiger 
is der franzöſiſche Gruͤnſpan iſt. Wenn man dieſen in 
g auflsſet, reiniget und kriſtalliſirt: fo erhale man 
nen deſtillirten Gruͤnſpan, der amine in Holland 
, eiectlges wird, 

Das Kupfer (age ſich auch mit andern + Metallen 


sdann vortrefiſche und nuͤtzliche Compoſitionen. Man 


zen Metall zu belegen. Daher ſagt man metallene 


acht; allein der franzoͤſiſche behalt i immer den Vorzug 


ird. Inzwiſchen iſt jetzt der Handel damit nicht mehr ſo 
lark als ehemals, weil man in Deutſchland eine gruͤne 
Harbe verfertiget, die jener faſt gleich kommt, und ihre 


0 iſammenſchmelzen „ und ſolche Vermiſchungen geben 


legt dergleichen Miſchungen mit dem allgeweinen Maz’ 


a 


= 


blocken, metallene Kanonen u. ſ. w. Die vornehmſten 
compofitionen die aus der Zuſammenſetzung des Ku⸗ 
fers mit andern Metallen gemacht werden, find Meſ⸗ 
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- fing, Haren. Tomback, Sam Brau. un 
Pinſcheback, Wir bemerken daher pil 
ahaa das ome ing. Dieſes iſt ein Metall, 
aus Kupfer mit einem Zufatze von Zink oder de : 

kanten, ae Py das elne e ~~ 


fonbere a 1 bed dieſes . ‘oa wi 8 
5 und die ae ane eien arne i ‘De Abe i 


tung des . ded genommen ssl, 9 von i 
Theilen ſorgfaͤltig gereiniget ſeyn. Statt des 3 8 
ſeiner metalliſchen Geſtalt, nimmt man b t 
den Galmei, der ein reiches Zinkerz iſt, von d 


den Zink bekommen. Das Verhaͤltuiß ur 


zum Zink oder Galmei wird auf eine verſchieden 
angegeben. Das ſchlechte Meſſing ſoll gewohnlich 
4 Kupfer und 2 2 Zink enthalten. Andere rechn en auf 
Pfund Kupfer 6⁰ Pfund Galmei. Man pfleg 
ſtatt des e nur einen u AES PTE n 


Ng 


N 
i 


tt 
1 
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nehmen. Die Meſſingbrennerei zu Gosſar nimmt 
ſ 30 Pfund Kupfer 50 Pf rund altes Meſſing und 4 5 
hund Galmei, und bekommt davon go Pfund Meſſing. 
Mit dem Meſſt ſing wird ein ſehr ſtarker Handel ge⸗ 


| jeben. Die meiſten Waaren, dle daraus gemacht 
erden, find Keſſel, Haus. und Köchengeraͤthe, Glo⸗ 
en, Schellen, Ringe, Schuhſchnallen, Beſchlaͤge zu 


huͤchern, Güuͤrtel, Degengehenke, Waagſchalen, Bes, 
chte, Leuchter, mathematiſche und chirurgische Inſt eu, 


lente und ve rſchiedene Theile der Uhren, des gleichen 


euerſprützen, Flinten, Ketten, Buͤgeleiſen, Knoͤpfe, 
trick⸗ und Haarnadeln, Nechenpfennige, Fingerhuͤte, 
tecknadeln u. w. e Wir wollen einige davon auszeich⸗ 


n und ſie beſonders beſchreiben. Zuvor bemerken wie» 
ech, daß auf einer ‘Meffinghrennerel zugleich ein Meſ⸗ 
ng hammer fey, das heißt, eine Anſtalt, darin das 
I leffing zur weitern. Verarbeitung zubereitet wird. In 
her ſolchen Veranſtaltung werden Meſſingtafeln gegoſ⸗ 
1, mit einer großen & Scheere oder Saͤge zerſchnitten, 


ty araus theils Blech, theils Keſſel, theils Schienen 


thammers „welchen das Waſſer treibt, mehr 


‘| 
| 


get. Das Meſſingblech oder Latun wird mictelſt 


der iger duͤnne geſchlagen. Das duͤnnſte heißt Rol⸗ 

lech. Aus demſelben werden unter andern die 
latten auf den Koͤpfen der kleinen ge ben Naͤgel ge⸗ 
acht. Etwas fideter iff das Glempner oder Becken ⸗ 
laͤgerblech, und noch dicker das Schloͤſſerkatum und 
Pana Wenn das N eſſngllech ſo duͤnne und 


/ 


ſo fein, wie Papier sibel wird: 0 heißt es Rauſc ch 
gold, auch Flitter⸗ und Kniſtergold, das feinſt 
davon wird Silber⸗ und Go ldſchaum genannt. 
Nurnberg wird dergleichen Arbeit von den Flitterg 
ſchlaͤgern in Menge verfertiget, auch machen daſelbſt 
Rechenpfennigſchlaͤger haͤuſig Rechen⸗ und Zahlpfenn | 
Die Keſſelſchalen werden in der Keſſelſchlaͤgerhüͤ itt 
durch ein beſonderes Hammerwerk geſchlagen, denen be 
nach die Keſſelbereiter durch ihre Arbeit die Geſtalt 
Keſſel geben. Mit dem Verkaufe er beſchaͤ 

ſich beſonders die Keſſelträger, „die ger Pein i 
Gegend von Siitticy zu Hauſe gehören. 

oder Seinen find forte 5 von „et f 


dem Habe der 1 1 ge n wi 
breiten Blechen ſchlagen, die darauf in gie 
und zum e verſendet werden. 1 dem a 5 


ner Dicke gezogen. 

die ganze Anſtalt, wo ae Dei See gee 
beſonders die eigentliche Ziehbank oder die Zieheiſ 
denſelben find Loͤcher von verſchiedener Große, dur 
Be bie geglübeten Steffen Mella, nae der 


dle Drothfaden gebildet winde Der ſeiuſte ae d zu 
ee und bei een ondern snuff 
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Fuſtrumenten gebraucht, desgleichen zu unaͤchten Tre. 
| ny zu Nadeln u. dergl. In Sra: kreich und Deutſch⸗ 

ind, beſonders in Nuͤrnberg, Kiln, Lüttich, in Weſt⸗ 
fablen und in der Mark Brandenburg wird viel Drath 
6 erfertiget. Man verkauft ihn nach Numern. Der 
ärkſte aft Numer oo, Darauf kommt Numer 5 I, 

175 u. ſ. w. 0 ) 

Die unächten Treſſen werden eberfolls aus 
em 1 Meſſugdrathe, der zuvor zu Lahn geplaͤttet, und mit 
wirn oder Seide umwunden wird, bereitet. Man 
nacht dergleichen Treſſen haͤufig zu Freiberg in Sachſen, . 
Nuͤrnberg, Berlin und an andern Oertern. 5 Dieje⸗ 
0 igen, die zu Lion verfertiget werden, und die Sioner - 
reſſen heißen, ſind die beſten, weil darzu das ſeinſte 
s, das aus reinem Kupfer mit reinem Zink zu⸗ 
mmen geſchmo! zen iſt, genommen wird. | 
Die Stecknadeln werden in den SRovelfabriten 
us Meffingdrache verfertiget. Derſelbe wird zuerſt 1 
ade gemacht, dann in Stuͤcke geſchnitten, die noch ein⸗ 
al ſo lang ſind, als die Nadeln, die man daraus ma⸗ 

pin Die zerſchnittenen Stucke werden an beiden 


itet, und zuletzt in der Mitte durchſchnitten. 3 
e fie aber noch mit Knoͤpfen verſehen werden, . 1 
belches das küͤnſtlichſte bei ihrer Verfertigung ip. pen i | 
Drath wird zu dem Ende auf einem beſondern Rade ne | 
| hneckenförm ‘ wunden, und alsdann zerſchnitten,! wore | 
1 eine geübte d geſchickte Hand erf fordert wird, weil ; 1 


in Knopf nick nicht mee und nicht weniger als zwei Mnginge . 
IX. Band. 4 Ce q 
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haben darf. Die Beſeſtigung der ies auf de | 
Schaͤften, oder d dem zerſtuͤckten Drathe geſchiehet mittel ( 
einer Maſchine, welche die Wippe genannt wird. Sin 
die N adeln fertig: ſo werden fie noch mit Kleie in ei 
Faͤßchen herumgedreht und polirt. Bisweilen pflegt! 
ſie auch zu verſiülbern. Die aten kauft man im Carb 
bade. ale 
Die Verfertigung der Stechen 1 fabrik 
mäßig, das heißt, von mehrern Perſonen zugleich ge 
ben, indem immer eine Perſon der andern in dies 
arbeitet. Obgleich eine Nadel, ehe fie fertig wird, 1 
| die zomal durch die Haͤnde d der verſchiedenen Arbeiter ( 
bet: ſo wird doch ſolches mit einer ſo außerorde 
chen Geſchwindigkeit verrichtet, daß in einer Nadelf 
darin 26 Perſonen arbeiten, zweimal hundert tauſent 
Stecknadeln taͤglich verfertiget werden konnen. 
daher kommt es, daß ſie ſo wohlfeil fi ee 
Die Guͤrtler und Gelbgießer pflegen bei ihren 
beiten das Meſſing mit Zinnober } Orlean, Gil 
und Safran im Waſſer zu ſieden, und ſeine Farbe 
durch zu erhohen. Die Guͤrtler haben ihren N 
von den Güuͤrteln bekommen, die ebemals ſehr gebrd 
lich waren, und worzu fie die Beſchlaͤge machten. 
verfertigen ſie groͤßtentheils meſſingene Knoͤpfe, 
len, Beſchlaͤge zu den Pferdegeſchirren, und andere 
gleichen Sachen. Die Gelbgießer ſind ſolche Me 
arbeiter, dle aus Meſſing gegoſſene Arbeiten machen, 0 
ines . Platten, Baſchläge zu e und Schr 


he 


U — 


105 
N 


en u. . w. Von den Rothgießern unterſcheiden ſie ſich 
Padurch, daß fie in Meſſing, und jene in Kupfer und 
Vlockengut arbeiten, daß fie in Gieß: oder Formſand 
gießen, jene in Thon⸗ und Lehmſormen, daß ſie ſich nur 
nit Sein jene aber mit großen Sachen een Mit 


aft : indem fie belde 5 einerlei Arbei e | 
Zu den Compofitionen, die aus der Zuſammenſe⸗ 
Pung des Kupfers mit andern Metallen ehe ; oe 


: 75 2) das 9 ameral, Dieses iſt ein aus a 
bis 5 Theilen Kupfer und aus einem Theile Sink zuſam⸗ 
a Metall, Pele der Farbe nach faſt 


ere e nämlich fouls Schuſſchnallen, Löffel 
Meſſerhefte u. dergl. Der Prinz Robert von der Pfalz 
1 oll es erfunden haben. Daher es auch von ihm die 
| enema Prinzmetall erhalten: Rabe... psa 
3) Der Tomback. Dieß iſt eine Metalbver⸗ 
bpiſchang, die aus fieben Loth altem Dachkupfer, inf 
}oth Meſſing und einem halben Quentchen engliſchem 
| Zinn oder reinem Zink beſtehet. Den Namen hat es 
Poon ‘einem Erfinder Tomback, der ein Kuͤnſtler i in Eng⸗ 
and geweſen iſt, erhalten, Den Chineſern iſt dieſes 
uſammengeſetzte Metall weit eher als den Europäern be⸗ 
‘aunt geweſen. In Siam nimmt man dazu das beſte a 
bineſſche Kupfer und Gold, und schätzt dieſe Meratloers | 
* lke ung noch i als das Gold. Als von payee im | 
“a ace 5 32 
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ae nicht . ‘Sebati : Man nennt dies 


a Pye ryan ute’ eine berate. an gibi XIV 
geſchickt wurde: fo lernte man es in Europa zuerst kes 
nen, und ſeit dieſer Zeit iſt es von den Kuͤnſtlern, 

ve ohne Zuſatz des Goldes nachgemacht worden. “a 

Der ſogenannte weiße 7 Tomback, welcher a 

Weißk upfer heißt, wird aus weißem, Arſenik ul 

Zink oder Salmiak gemacht, und iſt dem Silber (epi, 

ahnlich. Man verfertiget heutiges Tages aus dem Tom 

back, wie aus dem Prinzmetalle, mit dem er gleiche 
iſt, ſehr viele Galanteriewaaren, als Tabatieren, 

Uhrketten, Ubrgehaͤuſe, Degengefäße, Garnitu 

Salen 0 l rons u. ſ. w. die e das n 


. fasten au Gallonen er ah 5 
435) Der Semilor, der auch Sent 
i ‘Hallet genannt wird, {oll aus vier Theilen 1 
und einem Theile Zink, „ unter Kohlenſtaube zu 
geſchmolzen, beſtehen. Die Art der Bereitun 


fattger wird. Geld beißt es 1 i il 
ae Golde febe 1 ſiebe. . 


Semen Sine essa eben 0 


( 


r t 
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en, und daher verſchiedenticch angégiben. Einige glau⸗ 
men daß dieſes zuſammengeſetzte Metall aus Kupfer, 
ind Zink zu gleichen Theilen beſtehe. Die Compoſition 
ö eſſelben hat von einem engliſchen Kuͤnſtler Pinſcheback, 


i? 


em Erfinder, ihren Namen erhalten. 

| 6) Bronze. Mit dieſem Namen belegt man 
ine jede metallene Statuͤe, Vaſe oder Verzierung, wel⸗ 
pe das Anſehen und den Glanz des Goldes hat. Die 
0 zompoſition dieſes Metalls beſtehet aus Kupfer und 
eſſing. Man pflegt auch wohl darzu Kupfer, Zinn 
nd. Wißmuths zu nehmen, und Statuͤen daraus zu gie⸗ 
Unſere alten Vorfahren kannten ſchon dieſe einfa⸗ 
; 4 Sant. Es werden auch daher noch jetzt bisweilen 
| ergleichen Statuͤen ausgegraben oder ſonſt noch aufge⸗ 
unden. Dieſe Kunſtſtuͤcke ſchaͤtzt man ſehr hoch „ und 
ſie Kuͤnſtler ſuchen den von ihnen verfertigten Statuͤen, 
Paſen und Medaillen von Gyps eben dieſes antike Ans 
hen zu geben, indem ſie aus Kupfer oder Meſſing ein 
eines Pulver reiben und damit ihre gemachten Kunſt⸗ 
Perke überziehen. Dieſes Pulver nennt man auch 
Bronze und die Arbeit ſelbſt heißt bron ziren. End⸗ ; 
ich verſteht man auch durch Bronze die Gefaͤße von 
Meſſin ing, die im Feuer ordentlich vergoldet und zur Ver⸗ 
erung der Bildhauerarbeiten gebraucht werden. Dieſe g 
| Arbeit iſt gemeiniglich ein Geſchaͤft der Guͤrtler. 
| 7) Das Schlageloth. Es beſtehet aus drei 
Theilen Meſſing und einem Theile Zink. Wenn dieſe 
Ziſammenſebung iy Sheela Saen iſt: ſo 


ti zwei neuen Ae, bis re 1 Körner wide at | 
da rere ane Sthen oder Verbinden der i Dhetalle ® dienen 


a geloes aeaeben, 


tinge aye 1 4 6. 184. ae 
Dos dai ‘ Ferrum. 


775 30 1 0 wie 8568 z 1000 ener : 1 ad 
Merallen beſitzt es die groͤßte Schnellkraft, und 
. einen 5 ee Aus 1 re wi 


Dy es fat dem Golde gleich. e ein e der 
den roten Theil eines Rheinkändiſchen Bolles i im Durch 
meſſer hat, traͤgt 450 Pfund ehe er zerreißt. In 
ſicht auf ſeine Geſchmeidigkeit laͤßt es ſich zu ſehr d 
nen Faden ziehen. Nach den Verſuchen kann ein fund 

gereinigtes Eiſen in einen Drath gezogen werden, der 
eine ſchwediſche Melle oder obngefhr e dei 
Meilen lang iſt. . 
Das Eiſen wird bald giijenb man fib es ſo⸗ 
gat ir durch ate eibe und . jum e „ 


aig te a 487 


| er Wenn es im Feuer güde ſo wird es weich, daß 
(ch mehrere Stuͤcke zuſammen ſchweißen laſſen. Es 
pirfe alsdann Funken von ſich, und giebt beim Schmie⸗ 
en den Hammerſchlag, der ein verbrannter Eiſenkalk 
t. Durch Gluͤhen und Haͤmmern wird das Eiſen gee 
Ameidig, und durch ſchnelles Abkuͤhlen im Waſſer haͤr⸗ 
er. Ob es nun gleich ſehr leicht gluͤhend wird: ſo 
It es doch nacht der Platina das ſchwerfluͤſſigſte Metall. 
Penn es ſchmilzet nicht in dem ſtaͤrkſten gewoͤhnlichen 
Yfenfeuer. Um es in den Fluß zu bringen, muß man 
ach der Platina das allerſtaͤrkſte Feuer darzu erwaͤhlen. 
n dem Brennpunkte eines Brennſpiegels wird es in 
ine ſchwarze und holbverglaſte Materie verwandelt. 
ö Kein Metall wird leichter zerſtoͤhrt, und von fo 
ancherlei Aufloͤſungsmitteln leichter angegriffen, als 

as Eiſen. Die Saͤuren, und vorzüglich die mineralis — 
Hiden Saͤuren greifen es mit Heftigkeit an. Mit dem 
: Pa „Zink und Blei verbindet es fic ch aͤußerſt r 
chwer; mit den uͤbrigen Metallen aber, und beſonders 
nit dem Golde, ſehr leicht. Dieß gilt auch vom Schwe⸗ 
el, der es zum Fluſſe bringet, und aus deſſen Vereini⸗ 
zung mit dem gluͤhenden Eiſen Kies entſtehet. An der 
uft und im Waſſer wird ſeine Oberflache zu einem gelb⸗ 

braunen Kalke oder zu Roſte aufgelsſet und zerfreſſen. 
Unter allen Metallen iſt das Eiſen das brauchbar⸗ 


ie Werkzeug. Es wird dadurch nicht nur unfern mei⸗ 
vitteſſt deſſelben bie oe unſers Lebens auf 


ten und groͤßten Beduͤrfniſſen abgeholfen; ſondern auch 


gos 


mannichfaltige Art esd Der Ace viel 
Kuͤnſte und Handwerke wuͤrden ohne das Eiſen nicht b. 
ſtehen koͤnnen. Wir wuͤrden daher ſehr elend daran 
wenn wir des Eiſens enebehren muͤß ten. Es iſt uns 
unentbehrlicher als das Gold und Silber. Aus dieſe Ur} 
ſach hat es auch die Vorſehung Gottes auf dem Erdbo 
den faſt uberall entſtehen laſſen, und in einer weit g 
ßern Menge verbreitet als jene Metalle. Die Europa 
ſchen Laͤnder Schweden, Norwegen, Rußland, bef 
ders Sibirien, Poblen fe Deutſchland und Frankreie 
haben viele Eiſenbergwerke. Die wichtigſten Gruben i i 
Schweden ſind die Dannemorifdhen i in Upland, 
Erze 60 Procent Elſen geben, und eine jaͤhrliche 
beute von etwa gotauſend S Sehiffofund liefern. Vor 
Regierung d des Guſtav Wala wußten es die Schw 
nicht zu ſchmelzen und zu reinigen. Sie verkauften 
nur roh an die Kaufleute in Lubeck, und nachdem es 
ſelbſt zu Stangeneiſen geſchmiedet war, wurde es v 
dieſen groͤßtentheils an die Schweden wieder verkau 
Jetzt aber ſind nicht nur Schmelzhuͤtten; ‘font L 
auch anſehnliche Eiſen⸗ und Stahlfabriken i in Schwed { 


=a angelegt worden. Der jaͤhrliche Ever ag aller Sch e 


ſchen Eiſengruben wird zu ao otauſend Schiffpff 1 
geſchlagen, wovon uͤber zwei Drittel in fremde La 
zum Verkauf verſendet werden. Es iſt alſo wohl 
wiß, daß Schwedens groͤßter Reichthum ! in der Men 
dieſes Metolls. beſtehe. In Norwegen find auch ei 
recht gute Cifenbergwerte, unter welchen das ag fa 


. , 2 1 8 18 as, 


ee ee, 409 


Ay Stifte C Chriſtiania das ergiebigſte if, indem es jaͤhr⸗ 
h 6 bis 7000 Schiffpfund Stangeneiſen und etliche 
ndert Sch iffpfund Gußeiſen giebt. Rußland hat an 
9 eſem Naturproducte einen ſo großen Ueberfluß, daß es 
brlich einige Millionen Pud (ein Gewicht von ohnge⸗ 
br 40 Pfund) in das Ausland verſchicken kann. Im 
(ſahre 1787 find aus Petersburg allein 3 Millionen 
e gtauſend 869 Pud an rohem und gegoſſenem Eiſen 
| isgefuͤhrt worden. In Pohlen und Lithauen giebt es | 
lich einige nicht unbeträchtliche Eiſenbergwerke, in wel⸗ 
len die Eiſenerze zum Theil 50 Procent geben. Der 
hrliche Ertrag aller daſelbſt befindlichen Eiſengruben 
ird aber nur auf einige 60 tauſend Centner angeſchla⸗ 
Un, weil zur Gewinnung des Eiſens zu ſchlechte Anſtal⸗ 
In getroffen werden. Es werden aber ohnſt ſtreitig die 
bruben in der Folge beſſer bearbeitet werden als bisher 
ſchehen iſt. Frankreich hat ebenfalls ergiebige Eiſen⸗ 
ergwerke. Die Inſel Elba, welche dem Koͤuige von 
iy eapel gehoͤrt, iff durch ihre Eiſenminen und Schmelz⸗ 
en beruͤhmt. Wenn die Seeleute ſich mit den Schiffen : 
eſer Inſel naͤhern: ſo ſollen die auf derſelben befindli⸗ 
en Eiſen⸗ und Magnetgruben den Compaß veraͤndern. 
In Deutſchland finden ſich in dem Oeſterreichiſchen, in 
er Pfalz, in Franken, in Sachſen, beſonders auf dem 
arze u. ſ. w. fo eintraͤgliche Eiſengruben, daß jahrlich 
Ine große Menge Eiſen auswaͤrts verſendet werden kann, 
doch wird auch viel fremdes Eiſen wegen ſeiner vorzuͤg⸗ 
be Giite i in en wieder eingefuhrt. es eo 


Mon fnbet dieſes Metall mit cer vielen Miner | 
| tien vereiniget. So gor in den Pflanzen und Thiere | 
0 ſind Eifentheilchen vorhanden. Das Meiſte davon i 
in dem Menſchen bef ndlich. Man hat es nicht r nur i | 
ſeinem Blute; ſondern auch i in ſeinem Fleiſche und in fel! 
nen Knochen entdeckt. Man hat die Bemerkung 9 
macht, daß in zwei Unzen Menſchenblute nach dem Ve 
brennen 20 Gran von einer Materie ſich gezeigt haben | 
welche von dem Magnete if angezogen worden, 
augenſcheinlichen Beweiſe, daß in dem Blute des M 
ſchen Eiſentheilchen ent thalten ſeyn. Nimmt man 
daß ein erwachſener Menſch 25 Pfund Blut babe: 

: find darin faſt 6 Loth Eiſentheilchen befindlich. Nat 
dem Menſchen wird es auch bei den uͤbrigen Sangthie 
ren angetroffen. Die Fiſche beſitzen davon nicht ſo viel 
und die Voͤgel haben davon das wenigſte. Aus de 
Pflanzen kann man ebenfalls eine Eiſenmaterie ziehe 
Und in dem Mineralreiche iff faſt Fein Koͤrper, der nich 
einen Eiſenſtoff bei ſich fuhren ſollte. Man findet e 
auch in dem ſchwarzen und ſchweren Sante, nad a 
3 mals ſo gar im Waſſer. l 5 

Gewoͤhnlich zeigt ſich das Eiſen entweder ver 
dis verkalket. Man hat lange daran gezweifelt, 
es gediegen Eiſen gebe. In Sibirien hat man 57 
eine große Eiſenmaſſe von rb tauſend Pfund und 
Südamerika eine andere von 300 Zentnern gefu 
welche Maſſen man fuͤr gediegen Eiſen ausgegeben 
Andere aber haben ae aus dem Grunde 8 
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, weil dieſe Maſſen die Merkmale eines vulkani⸗ 
hen Urſprungs an ſich hatten. Inzwiſchen ſcheint es 
| sd jetzt ausgemacht zu ſeyn, daß es auch ein gewach⸗ 
nes oder natuͤrlich gediegen Eiſen gebe. Denn man 
Hift bisweilen. in Bergwerken einzelne kleine Stuffen 
%, wo gediegenes Eiſen in Koͤrnern und in aͤſtigen Aus⸗ 
uͤchſen erſcheint. Jedoch fi nd dergleichen Stuͤcke eine 


— 


raliencabinetten aufzubewahren. In dem weſtlichen 
frika an dem Fluſſe Senegal ſoll das gediegene Eiſen, 
enn man den Berichten trauen kann, in fo großer 


10 Keſſel ſchmieden. 


per ocherartig angetroffen. Das vererzte zeiget ſich in 
erſchiedenen Erzen. Wenn fie ſehr reich an Eiſen find: 
beißen ſie beſonders Eiſenſteine. Dergleichen ſind 


1 nbranderz. 


iſentheilen mit Quarz oder Thon vermiſcht, womit 
| igteidh etwas Schwefel verbunden ſeyn ſoll. Er kommt 
* einer verſchiedenen Geſtalt vor, und iſt von Farbe 
roͤßtentheils grau, bisweilen braͤunlich, roͤthlich oder 
hwarz. Dieſes Erz iſt faſt jedermann unter dem Na⸗ 
ien Magnet bekannt. Man findet den magnetiſchen 
iſenſtein in den reichhaltigen Eiſengruben, und beſon⸗ 
ers in den nordiſchen Cifenbergioerfen, ; 1 0 er giebt 


roe. Seltenbeit „ und man pflegt fie nur in den Nas 5 


N enge gewachſen ſeyn, daß die Neger davon Töpfe 


Groͤßtentheils wird das Eiſen vererzt und verkalkt 


eS 


Mer magnetische een, der Eiſenkies sli 3 Ei⸗ 


Der magnetische Eſſenſtein beſehet 0 an 
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350 bis 90 Procent Eiſen. Von ow Erzen itt ty 
Magnetſtein durch die bewundernswürdige Eigenſche 
unterſchieden, daß er das Eiſen an ſich ziehet, 1 
wenn er an einem Faden frei aufgehangen wird, 
ſeiner einen Seite ſich nach Norden, „ und mit der an 
dern nach Süden drehet. Man eignet ihm daher zweef 
Punkte zu, die gegen einander uͤber ſtehen, dergeſt 
daß der eine fich allezeit nach Norden; und der a 
nach Suͤden wendet. Dieſe beiden einander gegen 
ſtehende Punkte werden die Pole des Magneten genal 
und in den Rord⸗ und Süuͤdpol eingetheilet. 

man ihn an den beiden Seiten, wo die Pole fi ind, mi 
kleinen Eiſenplatten einfaſſen laßt: fo wird dadurch f 
Kraft, das Eiſen an ſich z ziehen, gar ſehr verm 
Man nennt dergl. Einfaſſung die Armatur oder die; 
alen des een — Ich bitte 


Auflage von meiner Toten S. 385: u. 0 . 
nadhgulefon. Bie? | 
Der Eiſenkies it ein folder Kies, 15 in f 
5 Gehalt des Eiſens beträchtlich i iſt. Man en 
davon suka barten, die man den 1 und a 


0 ta der 9770 9 ur 9 des eite 
dern vielmehr zu der des Schwefels gebraucht 


Dieſer hingegen, der der deberkies oder Balt 
iſt nicht fo mare und e als i iener, und en 
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9 15 Eiſen. Das Eiſenbranderz ſiehet wie eine Steins 
4 ble aus, und beſtehet aus Eiſentheilen, die mit einem 
dbarzigen Weſen vereiniget ſind. Der Eisengehalt 
i | , : 
eſes Erzes betraͤgt obngefabe Boe Peocene, 
Verkalkt oder ocherartig findet ſich das Eiſen ſehr 
ufig ſo wohl in lockrer als feſter Geſtalt, im Eiſen⸗ 


i 
1 


Mange, im Schmirgel u. ſ f. Der Eiſenocher iſt eine 
be, braune oder rothe Erde, die aus verwittertem 
iſenerze oder E iſenkieſe entſtanden, und deſſen Eiſen⸗ 
Abalt verſchieden iſt. Die blaue Eiſenerde beſtehet 
is Eiſen und Phosphorſäure und iſt dem kuͤnſtlichen 


N 
| 
1 
1 
| 
1 
| 
} 


irliche Berlinerblau. Man findet fle gemei⸗ 


12 


er Eiſenglanz oder Eiſenglimmer iſt von einem blades 


er roͤchliche Farbe. Der Schmirgel iſt das dichteſte 
and baͤrteſte Eiſenerz, und beſtehet aus ſehr feinen 
ſchuppen, die eine dunkelgraue , roͤthliche oder gelbe 


In kann. Sein Eiſengehalt iſt ſehr gering. Er wird 
ber zur Gewinnung des Eiſens nicht benutzt; aber 
i Pulver iſt zum Glasſchleifen unentbehrlich. a 


ö her 75 blauer Eiſenerde, im Blutſteinerze, im Eiſen⸗ 


erlinerd blau ahnlich. Sie heißt auch daher das nas 
Joch an ſumpfigen Oertern und in Moraͤſten. Das 
hlutſteinerz hat eine gewoͤlbte Oberflache, iſt hart, 
Hichbaltig an Eiſen und wird zum Poliren gebraucht. 


a gen Gewebe und bat eine eiſenſchwarze, blaͤuliche 


arbe haben, und fo hart find, daß man damit dis 
irteſten Steine, den Diamant ausgenommen ſchnei 


Dieß ſind die vornehmſten Eiſenerze, aus welchen 


414 9 * 
in den Sitensitten, d das Ein We sion 


liegen in Ganggebirgen, Floͤtzgebirgen und auf der 
flache der Erde. Nachdem die Eiſenerze gepucht 
gewaſchen, auch diejenigen, welche viel Sch wefel 


distant, sibel gere r 10 werden fi fe e in den 


in eine vom 1 Sende eae Rinne Laue, de darin es 10 
Geſtalt eines halben Zirkels bekommt. Dies iſt der erſſ 
Grad ſeiner Reinigung, und das auf ſolche Art gerei 

; 99 feind R Naben n ene en alin or 


Dos Nobeſtn läßt 1 zu Gegen u ASS, d W * 


gen Re nicht verarbeiten, weil es dae den 0 
der te e ain anderer Eiſen 


Bip 72 5 es daher aus den W 8 
den Eiſenhammer, in welchem es geſchmeidig r 
macht, „und durch Schmelzen und Haͤmmern, Se 
fits und aul en nec ere deen 


5 0 1 e 1 ee 5 
has zur Brie net a pi „ wie aud die, | 


ak de a: — 
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riimiebe bereiten 00 doſcbſt die Anker. Doch wer⸗ 
n die großen Anker, von denen einer wohl ein Gewicht 
n 7000 Pfunden hat, gewohnlich in den Seeſtaͤdten 
beſondern darzu eingerichteten Anſtalten verfertiget. 
Obgleich das Stabeiſen von den (cyl ackigten Thei⸗ 
1 gereiniget, und geſchmeidiger und dichter gemacht 

: ſo iſt es doch zu ſeinern Arbeiten noch nicht taug⸗ 
b. Man pflegt daher das Roheiſen noch auf eine an⸗ 
re Art Zaͤh und geſchmeidig zu machen, und es noch weit 
ehr zu reinigen, als durch das Eiſenſtabſch mieden ge⸗ 
ehen kann. Die beſſere Sorte Eiſen, die man da⸗ 
0 ch erhaͤle, heißt Oſemund. Die Urſach diefer Bee 
} Innung iſt daher entſtanden, weil dieſe Art Eiſen zu⸗ 
ö je in Schweden auf der O Oßmundiſchen Eiſenhuͤtte iſt 
reitet worden. Dieß Eiſen iſt cheurer als das Stabe 
en; aber auch zur Verfertigung der beinen Hens 
paren: vorzuͤglich zu gebrauchen. 

Aus dem Roheiſen wird auf dem Blechhammer 
| eierlel Eiſenblech, naͤmlich Sch war zblech und 
ei ßblech. gemocht, das Roheiſen wird zu dem Ende 
|| ch oͤfteres Gluͤhen und Schmieden von ſeinen erdig⸗ 
ah Theilen gereiniget, und dann von dem Hammer 
f dem Blechhammer (ſo heißt die ganze Anſtalt , wo 
verfertiget wird) zu einem mehr oder weniger duͤn⸗ 
In Blech geſchlagen. Der Hammer wird durch ein 
kuͤblenwerk bewegt. Man trife eine ſolche Anſtalt 
i Wernigerode an. Damit die Bleche durch das 
tige Schlagen fi fie nicht mit einander verbinden oder 


—— 
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und "afer Boies 1 und bef wir bee i 
Schrift gedacht haben. Das auf dieſe einfa e 
bereitete Blech wird Schwarzblech oder Eiſenble 0 
nannt. ay wird von den <Blempnee, = 


e Sn esis feiner Siötke ‘hat man 
verſchiedene Sorten. Eine. der ſtaͤckſten 
aus welcher die Windoͤfen zuſammen ge 
Das Weißblech wird in der B chhuͤtte 
. Hauch ek. een 
iret | 


nem Rocken N heißem Boge dane 
de oder Saͤgeſpaͤnen geſcheuert, wieder ab 
gemal in geſchmolzenes Zinn getaud 5 at 
der mit Kleie abgerieben. Dieß Beißbl 
ſonders von den Klempner gus r Verfer 
lei Blechwaaren benutzt. Ar 

werden eae den Baaren, is sole die 25 


bene Sache nee get. 5 ander 

daraus vortteflich lackirte Arbeit, al K. 

. Mes ‘okt Soe u. ſ. w. Man 
f pies ! 


w. enge ae 3 Porm! : 
ee any wife u, 5 die wan 30 
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ch blecherne Loͤffel nennet, werden nicht aus dem Bleche, 
ndern aus dem Stabeiſen geſchmiedet. In dieſer Abſicht 
ſird das Eiſen gegluͤhet, und in kleinere Stuͤcke getheilt. 


t, an dem einen Ende platt zugehaͤmmert, und an dem 
dern in die gewoͤhnliche fange des Stiels gebracht, wor- 
f derkoͤffel zu ſeiner beſtimmten Geſtalt verarbeitet wird. 
3 giebt aber bei dieſer Verfertigung der Löffel noch beſon⸗ 


erden. Ein geſchickter Geſelle kann woͤchentlich 4 bis 5 
afend Stücke machen. Haben ſie ihre Form erhalten: : 
auerteige, der gewoͤhnlich aus Rockenmehle gemacht 
„gelegt, dann geſcheuert und mit Waſſer abgeſpuͤlt. 


dlich wirft man fie in einen mit geſchmolzenem Zinne 
! gefullten Keſſel, und laͤßt ſie darin 6 bis 8 Minuten 
en. Hierauf nimmt man fie heraus, ſcheuert fie mit 


aͤgeſpaͤnen ab, wirft ſie abermals einige Minuten in 


i eee „und reiniget fie noch zuletzt mit Weizen⸗ 


In dem Saͤchſiſchen Erzgebirge zu Beyerfeld und 
Prien ö 


rathzuge oder der Drathmuͤhle verſchiedene Sorten von 
ifendrarhe gemacht. Die gluͤhenden Staͤbe werden 
rch die Loͤcher des Zieheiſens „ wovon eins immer klei⸗ 
r iſt, als das andere, gezogen, bis der Drath ſo fein 


„als man ihn haben wil. Hierauf wird er, um ihn 


X. Band. D d 
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ie kleinern oder kuͤrzeren Sticke werden aufs neue geghis 


re Handgriffe, die in den §offelfabrifen geheim gehalten 


werden ſie vor dem Verzinnen in eine Beize von 


1 bei Vie 1 0 es fete gute eo | 


1 Aus den kleinen Ofemundſtöben werden it ert 
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vor dem Roſte zu verwahren, in einer gewiſſen fuif al 
Makerie abgeloͤſcht j ee auf n 1 u 
vekkauft a N 
Der Eiſendrath wird von n alen 1 bee 
ein Halls femittel bei ihren Arbeiten benutzt. Man 
fertiget auch daraus allerhand kuͤnſtliche Sachen, 0 
Naͤhnadeln, Haarnadeln, Packnadeln, ; Spicknadeſ i 
Strumpfweber⸗Schauͤr⸗ und Stricknadeln, Haaken u 
Oehſen, Drathkoͤrbe, Bienenkappen,! Vogelbauer, S 
be, Hecheln, Kratzbuͤrſten, Paptermady: rformen Le 
pir woll n bei der Anfuͤhrung dieſer Waaren, mit 1 
fern Gedanken nur blos bei den Nähnadeln ſtehen bl 
ben, und die Verfertigung derſelben kurzlich bechreihe 
So viel iſt gewiß, daß ſie aus Eiſendrath gemacht wi 
den. An ſich iſt der Eiſendrath darzu zu weich.  € 
uß alſo erſt gehaͤrtet werden. Das Eiſen lage p 
herb zu mancherlei Arbeiten auf verſchiedene 2 
haͤrten. Das einfachſte Mittel iſt, daß | nan es glühe 
in kaltem Waſſe er abloͤſcht. Allein wie der Eiſendro 
eigentlich zu der Verferti gung der Naͤhnadeln bere! 
| 1 1 ſolches gehoͤrt unter die Fabrikengeheimniſſe. E 
viel weiß man, daß er aus einem Gemiſch von Ste 
und Eiſen beſtehen. müſſe, damit die Nadeln w 
weich noch zu hart werden. In dem erſten Falle 
fie fi i ch e a ind dem n and ern „ 


Ae Aceh weiche die Wefers de 
von den Stecknadeln beſonders dadurch ab, daß de 


MO oe” 


bei den N aͤhnadeln den Kopf etwas platt, verſieht ihn auf 
beiden Seiten mit einer vertieften Rinne, und bohrt oder 

hauet das Loch hinein, worzu man beſondere Werkzeuge 
(gebraucht. Wenn ſie fertig ſind: ſo werden ſie in einem 
J Faſſe mit Kreide polirt. Die Haarnadeln werden mit 
einem Firniß uͤberzo gen, um ſie vor dem s iu bes 
wahren. 
Das Eiſen wird rite ae zu einem eher Ge 
brauche in den Fabriken verarbeitet. Mau hat z. B. 
Gewehrfabriken, Tuchſchererfabriken, Senſenfabriken, 
Meſſerfabriken, Kaffeemuͤhlenfabriken u. ſ. f. Zu den 
Eiſenarbeitern gehoͤren die Huf- und Waffenſchmiede, 
die Schloͤſſer⸗ und Nogelſchmiede, Schwertfeger und 
TDuͤchſenſchmiede. 2. 
Bei den Eiſenſchmelzhuͤtten pflegt ae gewöhnlich 
eine Gießerei zu ſeyn, darin Stubenoͤfſen, Kanonen, 
Moͤrfer, Bomben, Kugeln, und allerlei Gefage in thoͤ⸗ 
nernen Formen gegoſſen werden. Man ſchoͤpft das ge⸗ 
ſchmolzene Eiſen gleich aus dem Schmel zefen mit einer 
Kelle heraus, und gießt es in die Form. Iſt das Ei⸗ 
ſen ſchlecht, ſo wird auch derslächen Kegelſene Waare 
bruͤchig und ſproͤde. a 
So nuͤtzlich das Eiſen auch iſt: ſo kann es doch zu | 
Senin, weil es leicht roſtet, nicht gut gebraucht ih | 
werden. Um dieſe i inzwiſ ſchen gegen den Roſt zu ſichern; 
ſo pflegt man fie zu Verzinnen, oder mit Schmelzglas 
su überziehen. Andere Eiſenwaagren werden mit Pech, 5 
Oda 
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ö auf eine andere Art gebildet wird. Man ſchlaͤgt namlich 
| 
ie 
| 
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Leinoͤhl oder Sebo in diefer Abſicht uͤberſtrichen. In 
zwiſchen hat auch der Roſt feinen Nutzen. Denn el 
dient in der Mahlerei zur rothgel (ben Farbe. In oe 
Fayance⸗ und Por zellanmahleret iſt er ebenfalls nuͤtzti | 
91 zu gebrauchen. Wenn man verroſtet Eiſen in Bier legt 
ſo erhaͤlt man eine Eiſenſchwaͤrze, womit die Gerbe 
und Schuſter das Leder ſchwaͤrzen konnen. Auch dil, 
Kattundrucker bereiten von Eiſenſeilſpaͤnen, die fie i 
Eſſig aufloͤſen, eine ſchwarze Farbe, Be durch einen Zu I 
fag von Leinoͤhl glaͤnzend Wird 
Bisdeilen pflegt man auch das ¢ fen zu u petßihe ut 

und zu vergolden. Dei der Verſilberung muß mar, 
es zuvor mit Zinn, Kupfer oder Meſſing überziehen 
Die Vergoldung deſſelben geſchiehet, indem das Blaß 
gels mittelſt eines duͤnnen Firniſſes aufgetragen wird. 
Bisweilen entſtehen in der Waͤſche Eſſenroſt ecke 

Dieſe loſſen ſich aber aus derſelben heraus bringen, went. 
man ſie mit Kleeſalz einreibt und darauf mit warmen 
Waſſer auswaͤſcht. Man kann. auch auf die Flecke zwei 
bis drei Tropfen Satieit troͤpf u und ſie gde 
auswaſche. 9 
Der Stahl iſt ein ee Eisen, das f di dure 

eine groͤßere Haͤrte, Schwere und Sproͤdigkeit, durch 
leichtere Fluͤſſigkeit i im Feuer und befonders dadurch von 

ü dem gemeinen Eiſen unterſcheidet, daß es dem Moſte 
nicht fo unterworfen iſt. Dieſe Veredelung des Eiſens 
erhalt man entweder durch S S dy melzen oder phe Ce⸗ 


e — — ũͤ—ͤBůͤ 
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1 Roheiſen und im andern aus s geſchmiedetem Eiſen. 
Durch das Schmelzen aus Roheiſen erhaͤlt man den 
Stahl, wenn die Erze bei einem hohen Grade der Hitze 


e Roheiſen in kleine flache Formen von feinem Sande 
ſelettet wird. Dieſe Maſſe wird bei ſtarkem Kohlen⸗ 
R er wieder geſchmolzen, die fluͤſſige Maſſe unter bes 
ändigem Umruͤhren fo lange gebrannt, bis alle Schla⸗ 
ken ſind abgezogen worden. Daun wird die hart ges 
vordene Maſſe gluͤhend auf einen Amboß gelegt, mit 
em Hammer geſtreckt und geſchmiedet, und in duͤnne 


MR ohfahl Aus demſelben wird der reine Stahl durch 


eind auf einem Gluͤhheerde gegluͤhet, geſtreckt und durch 
Gluͤhen und Haͤmmern zuſammengeſchweißt. (Denn 
ſoenn man glühende Stuͤcke Eiſen durch Hämmern ver⸗ 
bindet: fo nennt man dieß Schweißen und die Schup⸗ 
ben, welche bei dieſer Arbeit abſpringen, heißen Ham⸗ 
e Zuletzt wird die zuſammengeſchweißte 
Maſſe gluͤhend in kaltem Waſſer abgeloͤſcht. Der 


ſt a N natuͤrlicher Stahl, auch Werkſtahl und Kernſtahl. 
gen erhaͤlt man ebenfalls einen Stahl, welcher der Fin (te 


liche oder cementirte Stahl genannt wird. Cemen⸗ 
tiren bedeutet eigentlich das Gluͤhen der Korper in vere 


1 hohem Ofen geſchmolzen werden, und das geſchmolze⸗ 


| iereckige Suide oder Staͤbe zertheilt. Dieß heißt der 


ſas Gerben erhalten. Die Stabe werden abwech⸗ 


Stahl, den man auf dieſe Art bekommt, heißt Ger bs 


Durch die Cementation aus geſchmiedetem Ei⸗ 


Rone aße wobei man den Koͤrper mit einem 


2 ͤ —-„ 2 — 
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Pulver ober 2 Teige umgiebt, wodurch er verändert wird. 
Will man nun durch die Cementa tion bas Eiſen in Stahl 
verwandeln: ſo verfaͤhrt man dabei folgender Geſtalt. f 
Man nimmt buͤnne Staͤbe aus gutem reinem Eiſen, und 
ſchichtet ſie in den ſteinern RKaften des Cem entofens 
einem verſchlo ſſenen Gefaͤße mit Cementpulver umgeben, 
die aus ſolchen Materialien beſtehen, die viel brennbares | 
enthalten. 8. B. Kohl enſtaub, Holzaſche u. dergl. 
Hierauf unterhalt man ein ſtarkes Feuer bis ſechs Tage. 
Deis dieſer Zeit pflegt die „ des Eiſens in 
Stahl zu geſchehen. Wenn er aus dem Cementofen 
herausgenommen und kalt e iſt: Mh wird er noc ö | 
i gehaͤmmert und geſtreckt. +i 
Die Veredlung, Site ſowohl durch das | 
zen als durch die Cementation mit dem Eiſen vorgehet, g 
beſtehet darin, daß die unmetalliſchen Theile fortgejagt, 
die metalliſchen dichter zuſammen gebracht werden, „ und 
der Brennſtoff darin vermehrt tir . 
Der Stahl wird auch sect mehr ober rene 
ger gehaͤrtet. Dieß geſchiehet gewoͤhnlich dadurch, daf 
man ihn heiß i in kaltem Waſſer abloͤſchet. Je heißer der 
Scahl und je kaͤlter das Waſſer iſt, deſto haͤrter wird er 
Stahl. Auf dieſe Art werden die ſtaͤhlernen Federn. ge⸗ 
haͤttet, indem man fie rothgluͤhend macht, im Waſſer 
abkuͤhlt, mit Talg beſchmiert, und ſie ſo lange uber 1 
Feuer haͤlt, bis es eingezogen iff. Zuletzt pflegt m man 
fie noch einmal i im oe abs es 
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ufenweiſe wieder nehmen; wenn man ein ſolches hart⸗ 
emachte Metall heiß macht, und dann langſam kalt 


[herden laßt. Die ſogenannten ſtaͤhlernen Galanteries 


daaren, als Knoͤpfe, Uhrketten, Degengefaͤße, Hut⸗ 
graffen, Etuis u. ſ. w. koͤnnen von ge haͤrtetem Stahle, 
poll er zu ſproͤde ſeyn wuͤrde, nicht gemacht werden. 
gewohnlich wird darzu feines, geſchmeidiges Eiſen ge⸗ 
ommen, dem man d durch eine gute Politur das Anſehen 
des Stahles giebt. Bei allen dergleichen Stahlwaaren 
is eine geſchickte Politur die Hauptſache. 
Dier ſogenannte feine engliſche Stahl wird aus 
0 hwediſchem oder ſteyermoͤrkiſchem Eiſen cementirt. Er 
hat den Vorzug vor allen andern Stahlarten, wie denn 
überhaupt alle engliſchen Stahlwaaren vorzuͤglich geſchaͤtzt 


N verden. Zu Birmingham macht man die beſten engli⸗ 
chen Stahlwaaren. Eine daſelbſt verfertigte e 
t (chon mit einer Guinee bezahlt worden. 


Die Stadt Damaskus war ehemals allein im Be⸗ 


His des Geheimniſſes Degenklingen zu verfertigen, wel⸗ 
ſche jeder Gewalt widerſtehen, und die man deswegen dae 
mascener Klingen nannte. Von dieſem damasceniſchen 
Stahle werden die kuͤrkiſchen Saͤbelklingen verfertiget. 


ee find außerordentlich h hart, und gleichwohl nicht ſproͤ⸗ 
Denn man kann damit, ohne daß fi Scharken bes 
1 „das Eiſen zerhauen. 


Choroſen werden ſie ebenfalls verfertiget. Eine achte 
Klinge „ wenn man den Nachrichten trauen darf, . ſoll 


In andern Oertern des tuͤrkiſchen Reichs hs B. in 
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ßet wuͤrden. Vor ohngefaͤhr 15 Jahren wurde in einen 
oͤffentlichen Blatte gemeldet, daß der ehemalige preuffi: | 


a ders beſteht er darin, daß man daraus Werkzeuge ver⸗ 
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auf der Stelle mit 6 bis 8 taufent Thalern baablt wer 


Stahls iſt noch nicht hinlaͤnglich ausgekorſcht worden 
Einige glauben, daß er aus wechſelsweiſe uͤber einonde 


wie der damascener Stahl bereitet werde, auch willens 


bohren, hauen, und die Metalle ſelbſt bearbeiten kann. 
Einen großen Werth bekommt der Stahl dadurch ok daß 


den. Aeußerlich ſehen die Klingen flammig oder wäͤſſ 0 
rig aus, und ſind mit goldenen, ſeltener mit filbernen d ile 
guren ausgelegt. Die Bereitung dieſes damasceniſchen 


gelegten Blechen von Stahl und Eiſen geſchmiedet wer 
de. Andere ſind der Meinung, daß alte Meſſer⸗ un 
Degenklingen d darzu genommen, und zuſammengeſch bei 


ſche G eſandte. am tuͤrkiſchen Hofe, Herr von Diez. waͤh⸗ 
rend ſeiner Geſondtſchaft das Geheimniß entdeckt Habe, 


geweſen ſey, eine aͤhnliche Fobrik davon anzulegen. Ub 
lein bis jetzt iſt davon noch nichts bekannt geworden. Ueber⸗ 
haupt nennt man jede Arbeit von gewoͤſſertem und mit 


Gold⸗ und Silberft guren ausgelegtem Stahle, damascir⸗ 
te Arbeit. 
vortrefliche Sachen gemacht, jedoch kommen ſie der tür. 
kiſchen Bereitung des Stahls noch nicht gleich. . 


Im Kartsbade werden von dieſer Art ſchon 


Der Nutzen des Stahls iſt mancherlei. Beſon 


fertiget, mit welchen man ſchneiden, feilen, raſpeln, 


er mit einem Steine zuſammengeſchlagen, Funken 
giebt. Denn er ite leichter als W und 5 dae 
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r regia Feuer zu geben. Seine Feuerfunken ſind nichts 
ders als geſchmolzene Stahltheilchen. Je beſſer der 
tahl iſt, deſto ſchmelzbarer iſt er, und deſto faͤhiger 
Hunfen zu geben. Ein ſchlechter Sahl Aach wenig oder 
her keine Funken. 

Uebrigens beſitzt der Stahl beſondere Heilkraͤfte, 
ſe ſich beſonders in Nervenkrankheiten dufern, Das 
er er auch, auf mancherlei Art zubereitet, in der Medi⸗ 
n gebraucht wird. Am bekannteſten ſind davon das 
5tahlpulver und die Eiſentinktur. Die mineraliſchen 
zuellen und die Geſundbrunnen haben ihre Kraft groͤß⸗ 
theils von den darin befindlichen Eiſentheilchen. 
F 
Das Zinn. Stannum. 


Das Zinn iſt unter allen Metallen, den Zink aus⸗ 
nommen, das leichteſte, und hat faſt die glaͤnzend 
ſeiße Farbe des Silbers, nur ſpielt fie etwas mehr in 
as Blaͤulichte. Auch behaͤlt es ſeiue Farbe langer als 
as Blei, und laͤuft auch nicht fo leicht an als daſſelbe. 
ze reiner es iſt, deſto leichter iſt es. Seine eigenthuͤm⸗ 
Wide Schwere gegen die Schwere des Wafers verhaͤlt 
c wie 7100 zu 1000. Es beſitzt naͤchſt dem Blei 
ie wenigſte Harte und Federkraft, und hat daher gar 
einen Klang, wenn ihm nicht Kupfer, Wißmuth oder 
ink zugeſetzt wird. Auch ſeine Zaͤhigkeit iſt gering. 
a Denn ein Zinnfaden von ein Zehntel eines Zolles im 
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ein halb Pfund, das man daran e Eine Met 


in Naturalienkabinetten bisweilen Stuͤcke vorgezeigt, d 


unter fenen oe der ‘eS Balen stg 


wuͤrdigkeit an dieſem Metall iſt, daß es kniſtert, 
einen knarrenden Laut von ſich giebt, wenn man es bieg) 
oder beißt. Wenn es warm gerieben, oder ba sat 
met wird: fo hat es einen eigenen Geruch. “ii 
Man findet es nicht gediegen. Es werden zw 


man fuͤr gediegenes Zinn ausgiebt, und fuͤr eine groß 
Seltenheit halt. Allein dieſe Sire ſcheinen ein * 0 
duct des Feuers zu ſeyn. e 8 

Am gewoͤhnlichſten wird das 8 0 e 
kalkfoͤrmig angetroffen. Vererzt iſt es durch Schwe el 
Daher ein ſolches Erz geſchweſeltes Sinners gen inn 
wird. Kalkfoͤrmig findet man es im Zlanſteine. Dieſe 
ift ein ſteinhartes, 5 glashaftes und feb varzbraunes Erz. 


ges mae ot mit een» ee 1 ne reg 


| ma Souter aus Cues mit ae und erwas eau 
vermiſcht. Ihre Farbe iſt roͤthlich, ſchworz oder ſchwarz 
braun, und geben zum Theil an die 80 Procent Zinn, 


ae en e le in Piney, fest soi 


ai 
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an, oder auf kupferne Platten zu Tafeln. Nach dem 
kalten werden die Zinnplatten entweder zuſammen ge⸗ 
Ile, und heißen alsdann Zinnballen, oder fie wer⸗ 
i mit dem Hammer zu Staͤben geſchlagen. 
Das Zinn iſt das leichtfluͤſſt gſte unter allen Metal⸗ 
. Es ſchmilzet ſchon an der Flamme eines brennen⸗ 
Lichtes, und noch eher als das Blei. Wenn es 
Hic) nur in einem ſchwachen Feuer geſchmolzen wird: ſo 
Pet es theils in Rauch davon, theils zerfällt es in ein 
ſues Putver, welches Zinnaſche heißt. Sie wird 
i fortgeſetzter ſtaͤrkerer Hitze weißer, Harter und ſtreng⸗ 
1 iger, und mit dem Namen Zinnkalk belegt. 
lieſer iſt ein Gegenſtand des Handels, und wird in 
hienen Anſtalten fabrikenmaͤßig verfertiget. 

| In der Luft verliert das Zinn nur ſeinen metalli⸗ 
en Glanz. Vom Waſſer wird es zwar in etwas an⸗ 
griffen; doch frißt der ſich anſetzende Roſt nicht tief in 
ſtelbe ein. Aber alle Saͤuren wirken in dieſes Metall. 
ig und andere Pflanzenſäuren loͤſen es langſam auf. 
eit allen Metallen laͤßt es fi ch zuſammen ſchmelzen, 
id ſchon durch feinen, bloßen Rauch vermindert es 
| : Geſchmeidigkeit des Goldes und des Silbers. 
Die reichſten Zinnbergwerke findet man in Oſtin⸗ 
en, beſonders auf der Halbinſel Malacka. In Siam, 
Dina und Japgn giebt es ebenfalls reiche Zinngruben. 
as Malakker Zinn wird durch die engliſchen und hol⸗ 
ndiſchen Compagnien nach Europa gebracht, und vore 
glich geſchaͤtzet. In Europa hat man hur gute Zinngru⸗ 


— 
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ben i in Bühne Sichen und in u England. (0 
ſien wird zwar auch Zinn. gefunden: aber man adi 
daſelbſt nur wenig. So zeigt es ſich auch in Spanier 
bei Monterrei in Galli zien. In Boͤhmen find: ergiebig 
Zinngruben bei Schlackenwalde, Schoͤnfeld und Kruzka 
und in Sachſen im Erzgebirge zu Annaberg, Gottesgabe u 
e Vorzuͤglich ſchoͤn iff das Zinn, welches zu Ultenber 0 
gegraben und gewonnen wird. Auch auf dem Harze und! 
an andern Oertern findet ſich dieſes Metall. England 
vorzuͤglich daran reich. Die Gruben daſelbſt liefern ei 
fo vortrefliches s Zinn, das dem Malakker Z Zinn an Guͤt 
gleich kommt. Die beſten Gruben ſind noch jetzt iW 
Cornwallis, Die Tiefe der Bergwerke erſtreckt ſich uͤbe 
tauſend Fuß, und ſie gehen zum Theil, wie das Stein 
kohlenbergwerk bei Mewkaſtle noch unter dem Meer 
fort. Der jaͤhrliche Ertrag dieſer Zinnbergwerke wird 
auf z00Otauſend Pfund Sterling oder etwa auf eine Mil 
lion und zweimal hundert tauſend 2 Thaler geſchätzet K 0 
von die Krone asst oer 9 one mee Den 


Penne. 1 ae 1 
4 In der besten b kommen bret initiate : 
Solche find: das engliſche, oſtindiſche und deutſche | 
1) Das engliſche iff das beſte unter allen S 
beſonders dasjenige, welches in Cornwallis gewon 
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(ird. Es wird auch daher durch ganz Europa verfah⸗ 
Un. Man unterſcheidet es in glattes, klingendes 
id gemeines Zinn. Das glatte, welches auch aͤch— 
Wb, pures oder reines Zinn heißt, iff aus den beſten Crs 
In geſchmolzen und ohne Zuſatz. Das klingende iſt mit 
zismuth oder Zink verſetzt und bekommt davon ſeinen 
lang. Das gemeine iſt mit Blei vermiſcht. Da das 
inn deſto reiner iſt, je leichter es iſt: ſo kann man leicht 
ate Probe anſtellen, die zu erkennen giebt, welche N 
orte das reinſte Zinn enthalte. 

i | Das glatte oder reine Zinn darf bei Strafe nicht 
i isgefahren werden. Daher es in Deutſchland ſelten 
| rarbeitet wird. Von dem gemeinen Zinne koſtet der 
entner zu 112 Pfund gerechnet, ohngefaͤhr drei Pf. 15 
b j kerling oder nach unſerm Gelde etwa rg Thaler. Man 

5 | legt auch das Zinn, ſo wie es gegoffen wird, wenn es 
ch gleich einerlei Gite hat, in Block- und Stan— 
nzinn einzutbeilen. Das Blockzinn kommt in laͤng⸗ 
bt viereckten Bloͤcken von ohngefaͤhr 340 Pfunden aus 
Al ngland in den Seeſtaͤdten, beſonders in Hamburg an, 

d iſt mit einem beſondern Stempel gezeichnet, der die 
lutte anzeigt, in welcher es gewonnen iſt. Das 
tangenzinn wird in Stangen, die ohngefaͤhr fin⸗ 
rsdick und eine Elle lang find, in Faͤſſern verſendet, 
e etwa 420 Pfund Zinn enthalten. Hamburg bee 
mme beide Arten gemopnticy a aus Fallmouth, biswei⸗ 
i auch aus London. 


Vor einiger Zeit hat d bade gehalt, . 


HF 


: angeſchlagen. ' sis le it 
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dieſes Metall im Großen 10 China zu ee Den 
es iſt daſelbſt Mode geworden, den Goͤtzen Sinn zu op 
fern, indem daſſelbe auf Kohlen geworfen und vor i} 
nen verbrannt wird, Der Abſatz, den England Davo 
macht, iſt ſo betraͤchtlich, daß es manche Jahre ſcho 
drei tauſend Tonnen in Stangen dahin verſendet bat | 
vovon die Stange einen Finger dick und eine Elle lan 
geweſen iſt. Die Tonne wird ohngeſzhe zu 499 Pfunt 


e Das oſtindiſche inn wird dutch die enslicch 
und hollaͤndiſchen Compagnien aus Oſtindien, vorzuglic 
aus Malacka und Siam nach Europa gebracht. Es bei 
ſtehet aus Stangen, die ohngefähr zwei Fin gers 
ſind, und auch aus Blocken. In Hamburg ſollen 
de Sorten nur dem Namen nach bekannt ſeyn, „ und 
ee aus Holland verſchrieben werden. e 

3) Das deutſche Zinn. Dieſes wird aus dem b 


A wischen und ſaͤchſiſchen Erzgebirge i in Schlackenwa 


Graupen, Lauterbach, Schonfeld, Annaberg u. fi f 
wonnen. So wie es aus den Hutten kommt, wi 
Berge. ober Ballenzinn genannt. Deutſe 
hat aber nicht ſo ergiebige Zinnbergwerke, daß e 
engliſche Zinn entbehren koͤnnte, und das daraus gez 
ne Zinn kommt auch dieſem an Gute nicht gleich. 
ſoll aber, wie man glaubt, an dem Ausſchmel en 
gen, welches in Wee nicht 5 19 aia: 
land ee Pe oS ae ee 
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f Blei bekommen, und heißt wegen dieser Verſetzung 
ö „ fundzinn. Iſt es mit Blei zu gleichen Theilen 
Permiſcht: fo wird es zweipfuͤndiges Zinn genannt“ 

| Beſtehet aber die Miſchung aus zwei Theilen Zinn und 
Minem Theile Blei: fo nennt man es dreifuͤndiges 
Binn u. . w. Das d dreipfündige iff das ſchlechteſte uns 
er allen Sorken, die verarbeitet werden. Das Pro⸗ 
e z zinn, welches am gewoͤhnl ichſten zu Gefaͤßen verar⸗ 
beitet wird, beſtehet aus. zehn Pi und Sina und einein 
pen Uh eer. : 
| Das Sinn wird auf eff Art oe ict. 
es dient zum 2 Verzinnen der kupfernen, meſſingenen, 

ö bifernen und bleiernen Gefaͤße; zu Orgelpfeifen, zum 
0 ſoͤchen der weichen Metalle, zum Ut berlegen der hintern 
Ibeche der Spiegel, um Queckſilber darauf zu bringen, 
als womit es ſich leicht amalgamirt. Das feine Zinn 
vird mit verſchledenen Metallen verſetzt, wovon es ſei⸗ 
ien Klang „ ſeine Halte und einen 3 gen Gl bai ae 
{ 2 ie 

Aus dem geri Bini, 400 mit Blei ver⸗ 
nie iff, macht der Zinng gießer mancherlei Gefaͤße zum 
zäuslichen Gebrauche; als pe Schuͤſſeln, Konnen, 
ſeuchter, Doſen u. dergl. Das zweiſtemplichte hat zwe 
) belle Zinn und einen Theil Blei. Das dreiſtemplichte 
rent Theile Zinn und einen Theil Blei. 

Die Binnafehe eae man ve oe De 
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5 Schmelzglas, ö lch zum Gloſten des un 


ten Porzellans dient. Die Faͤrber e die 3 
ſolution, naͤmlich das im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſete 5 
zur Erhoͤhung der rothen Farbe von Cochenille. 
Der Stanniol oder die Zinnfolie find duͤnne Blaͤtt⸗ 
chen aus Zinn, welche fo leicht find, daß ſie der Wind 
bewegen kann. Sie werden von den Staniol oder Fo⸗ 
lienſchlaͤgern aus dem feinſten und beſonders aus 
Malacker⸗ Zinn geſchlagen, weil das andere das Zie i 
und Strecken nicht aushalten wuͤrde. Inzwiſchen 
chen die Kuͤnſtler aus der Verfertigung dieſer klein 
Blaͤttchen ein Geheimniß. Man gebraucht fie zum 
legen des Spiegelglaſes und zu allerlei Verzinnun⸗ 
oe faͤrbt auch dieſe Blaͤttchen grün, roth, blau u 
Und dieſe gefaͤrbten Folien dienen he Mute ad 
75 und unaͤchter Edelſteine. ee sei 
Da alle Saͤuren das Zinn angreifen: f muß ne 
nur das reinſte zu den Gefaͤßen in der Haushaltung 
brauchen. Denn wenn es ſtark mit Blei verſetzet 5 
Ss lösen 1 e Spee und Getkänke ee 


‘en 10 en tin. : 


* 
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1 “ow Zink. eu 


Peiße ſehr glanzende Farbe hat, die etwas ins Blaue 
Kale, und deſſen eigenthuͤmliche Schwere ſich zu der 
Schwere des Waſſers wie 7000 zu 1000 verhalt. Er 
ft nicht fo ſproͤde als die andern Halbmetalle. Denn 
an kann ihn nicht nur zu Drath ziehen; ſondern er 
(ist ſich auch unter dem Hammer zu ziemlich duͤnnen 


N 
In und roſtet auch nicht. Seine Farbe und ſein Glonz 
Meher in derſelben und im Waſſer nur langſam verloren. 
i cm Feuer kommt er ziemlich leicht in Fluß; doch ſchmil⸗ 
t er langſamer als Blei und Zinn. So bald er gluͤ⸗ 


1 


if uchtenden Flamme. Man kann ihn mit allen Metal- 
n, nur nicht mit Wismuth zuſammen ſchmelzen und 
graus zum Theil 750 brauchbare und vortrefliche Com. 
| pfitionen: verfertigen. Verſtaͤrkt man die gerade zum 
Schmelzen e Hitze nicht: ſo überziehet ſich 


ö 


auen Kalke, durch deſſen Hinwegnehmung die ganze 
tae nach und nach in Zinkkalk verwandelt wird. 


hgesviffen „und von ihnen aufgeloͤſet. Daher ſchlaͤgt 
alle Metalle aus ihren Aufloͤſungen mit Saͤuren nies 
r. Die Vitriolſaure bekommt bei der Aufloͤſung dels 
EX, Baud Ee 


Der Zink iſt eigentlich ein Halbmetall, das eine 


i Martdjen etwa bis zu der Dicke des 24ften Theils eines 
| zolles ſchlagen. An der freien Luft loͤuft er nicht leicht 


end wird, brennt er mit einer blauen und gruͤnlicht 


Der Zink wird von allen Saͤuren mit Heſtigkeit 


* 


ine Oberflaͤche bei dem Zutritt der zuft mit einem weiß⸗ 


44 | | 
felben ei eine weiße Fbebe in und mähen mit derſebent den cll 
ßen Vitriol, ob er gleich ſonſt die feuchten aufen 
mittel nicht farbe, Mi 

Man findet den Zink nicht gedieh Wenigen 

| iſt es bis jetzt noch nicht ausgemacht, ob es gediegener 

Zink gebe. Selten wird er rein angetroffen. Gewoͤg 

lich iſt er mit andern Metallen, und meiſtentheils mit 
Blei, oft auch mit Kupfer oder Silber vermiſcht. ‘| | 

| kommt gemeiniglich kalkfoͤ rmig; bisweilen auch ver : 
erzt vor. Im letztern Falle findet man ihn in dem 
i hie ciate in ee der 81 ink mit osc 


ee der Blende. Sik Gatmel pes aus sie Fe, | 
welcher mit Eiſen und Thon auf eine Aden . 


braune Farbe unde einen erdigen otiir e Bu 9 
Man hat von ihm verſchiedene bel en a 
von 4 bis 80 Procent Zink geben! ß 
Man findet den Galmei in Pohlen, England 1 nd 
Deutschland, beſonders am Harze, im ſaͤchſiſchen Erz, 
4 1 . in Wen n Se en, e Aach | 
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getroffen. Dieſen natuͤrlichen oder gegrabenen Galmei, 
per auch Berggalmei genannt wird, muß man von dem 
WOfengalmei oder Ofenbruch unterſcheiden. Er 
t eigentlich kein natuͤrliches Product; ſondern entſtehet, 
enn bei der Schmelzung der Zinkerze etwas Zink in 
Pie Hohe getrieben wird, welcher fic) mit Blei und an⸗ 
ö dern mineraliſchen Theilen vermiſcht, und an die Waͤn⸗ 
De und Kammern des Ofens unter mancherlei Ge⸗ 
6 walt anlegt. Dieſer wird hernach gereiniget, und 
| gleich dem vorigen mit zur Bereitung des Meſſings gee 
1ommen, Daher auch beide Arten, fo wohl der Berge 
ibis Ofengalmei, einen eigenen Handelsartikel ausma⸗ 
pen. Im Handel wird der graugelbe fuͤr den beſten 
behalten. Den roͤthlichen ſchäͤtzt man geringer. Man 
bat von dem Golmei verſchiedene Abaͤnderungen, die 
pon 4 bis 80 Procent Zink geben. Aae wird 
aye auch in den Apotheken gebraucht. 
Die Blende iſt ein ſolcher mä rgliſchee b 
er aus Eiſen, Schwefel und meiſtentheils auch aus Zink 
Peſtehet. Sein Bruch nebſt ſeinem Anſehen iſt ſchuppiche 
aad mattglangend. Da er dadurch dem Bleiglanze aͤhn⸗ 
ich ſiehet: ſo iſt daher ſeine Benennung B lende entſtan⸗ 
en. Die Zinkblenden find groͤßtentheils von ſchwaͤrz⸗ 
icher und brauner Farbe. Man pflegt auch daher eine 
Art derſelben Pechblende zu nennen. Es gehoͤren 
hber nicht alle Blenden zu den Zinkerzen; ſondern (te 
bekommen ihren Namen von andern Metallen, von de⸗ 
en fie eine beträchtliche Menge enthalten. So hat 
“I 2 


N 


\ : 
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man z. B. seine Bleiblende u. at w. doe 


Blenden hive ich haͤufiger als der Galmei, . And kom. 


Der Gute iſt niche i in Fiche’ Menge 
pub und wird nur in Floͤtzen angetroffen. 
ost biel Ji ae und andern! ae 


im Großen ausgetepmotjen: comet nur beilzufg 
wonnen, weil wegen ſeiner Fluͤchtigkeit und Verbrenn⸗ 
lichkeit das Ausſchmelzen nur in verſchloſſenen Geſaͤß 
geſchehen kann. Inzwiſchen wird er in Deutſchland 
haͤufig gewonnen, daher es auch den meiſten Zink 
Verkaufe liefert. Der gemeinſte iſt der Goslarſche Zink. 
Dieſen Hale man fiir den beſten, und er iſt daher auch“ 
theurer. Im Handel kommt er in unfoͤrmlichen run⸗ 
den Kuchen von 3 bis 8 Pfund vor. Sie ſind oben 
platt und mit dem Harzerſtempel, namlich dem er 
55 elde enden Pferde bezeichne. 
Der Spiauter⸗ oder oſtindiſche Zink, wales 
bed Tutanego oder Tutenago heißt, iſt ein fe 
40 we aus einem mit Gelcoussiiesn ae n 


0 Blättern gen iſt. Er kemtt aus Of 
und vornehmlich aus China. Man erhaͤlt ihn 
— 5 ae ae nee 


ae — 


| Spiauters kennt man nicht genau. Suge if 
b Pe sobifeiler als der Goslarſche Zink. 
Der Zink wird e hla iu einer vortheilhaften 


{ fae Pee Bronje, Schlagbothe, Semilor, 
| Tomback, Pinſcheback, dem Manheimer Golde, wie 
| auch mit dem Stuͤck⸗ und Gl ockenguthe. Vornehmlich 
0 bedienen ſich die Zinngießer deſſelben haͤufig, um das 
zinn damit haͤrter und klingender zu machen. Auch iſt 
| as mit Zink zuſammengeſchmolzene Zinn beſſer zum 
| Bie ju gebrauchen als das e Schnal⸗ 


N if hauerbafee als die eigentiche eden 
Der Zinkkalk enthaͤlt einen guten Stoff, woraus 

die Mahler ſchoͤne Farben bereiten koͤnnen. Die Feuer⸗ 
tee gebrauchen ihn zum gruͤnen Feuer. Schuͤttet 
man den Zink in einen offenen Schmelztiegel und bringt oy 
ſtarkes Feuer darunter: ſo faͤngt derſelbe an mit einer 
Aſblendend weißen Farbe zu brennen. Dieſe Flamme 
i wird von einer betraͤchtlichen Menge eines weißen Nauchs 
begleitet, welcher ſich zu weißen und lockern Flocken ver. 
g dichtet, und ſich groͤßtentheils an die Seitenwaͤnde des 
Schmelztiegels anlegt. Dieſe weißen und lockern Flo⸗ 
cken heißen Zinkblumen, und werden auch mit dem 
Namen des weißen Nichts belegt. Man benutzt 

ſie als ein Arzeneimittel gegen krampfigte und gichtiſche 


R rr . 
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Zufaͤlle, di hufettich als ein ringe und tr ocknen ö 
des Mittel vorzuͤglich in Augenkrankheiten. Außerdem 
koͤnnen dieſe Zinkblumen zum Putzen der . | 
pial ſehr gut gebraucht werden. Mey at 
Das Geſchlecht der feuerunbeſtaͤndig un- i 
dehnbaren Metalle. oa 

, Die zu diesem Geſchlechte gehoͤrigen Metalle in 
diejenigen Koͤrper, die ſich im Feuer fuͤr fic verkalke a 
verglaſen oder verflüchtigen, und die ſich in ihrem regu, 
liniſchen Zuſtande nicht ausdehnen laſſen. Nach ihrer, 
eigenthuͤmlichen Schwere rechnet man darzu: 1) Queck 
ſilber, 20 Wismuth, 305 Nickel, 4 Arſenik, 5) Anti ö 
monium, 6) Kobald, 70 e : 9 ey 8 
und 9 pata . 8 


P oe) 


Das “Que lber. 5 “Mercurius, Aaken 1 
tum vivum, Hydrargyrum. tie a 


Das Dueckſiulber iſt ein weifiglangender, leicht theil 
barer, in der ſtrengſten Kaͤlte feſter, ſonſt fluͤſſi iger, nicht 
| naßmachender metalliſcher Koͤrper, der ſehr ſchwer, und 
im Feuer gaͤnzlich fluͤchtig iſt. Unter den Metallen if 

es nach der Platina und dem Golde das ſchwerſte Mis 
neral. Denn feine eigenthümliche Schwere verhält fick | 
zu der Schwere des Waſſers wie 14,019 zu 100. Es 
bat weder Geruch noch Geſchmack. Seiner Buia 
ae ohnerachtet haͤngt es ſich außer der Platina und dem 
1 Gude an Kauen andern ese an. Die andern Mer 


| 
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tatle ſchwimmen vielmehr darauf, ohne von ihm naß zu 
el Wenn man z. B. eine Silber⸗ oder Kupfer⸗ 
muͤnze in das Queckſilber eintaucht: ſo wird es nicht 


E hangen bleiben. Taucht man aber einen Duka⸗ 
ſund Kupfers ſchwerer, und in Hinſeche auf das Gold 
N 
| 
i 


ten in daſſelbe: fo bleibt es an ihm hangen. Die Urs 
ſach davon iſt dieſe: weil es in Anſehung des Silbers 
leichter iſt. 


Man glaubte ehemals; daß die Fluͤſſtgkeit eine 


il 


1 es in der gewoͤhnlichen Waͤrme der Luft auch immer fluͤf⸗ 
ſig antrifft. Allein im Jahre 1759 hat man zuerſt in 
Petersburg die Bemerkung gemacht, daß es in einer 
großen Kaͤlte zu einem feſten Koͤrper werde, und ſich in 
dieſem Zuſtande ſchneiden und haͤmmern laſſe. Dieß iſt 
auch hernachmals durch mehrere Verſuche beſtaͤtiget wor⸗ 
den. Ich ſelbſt habe es noch vor kurzem namlich den 
soften December vorigen Jahres fo feſt wie Butter gee 
funden, da wir an dieſem T Tage des Morgens eine ſo ſtren⸗ 
ge Kaͤlte hatten, daß es in dem Reaumuͤrſchen Ther⸗ 
N mometer bis in die Kugel herunter gefallen war. 

1 Im Feuer iſt das Queckſilber ungemein fluͤchtig. 
6 Be einer ſtarken Hitze verwandelt es fi ich in Daͤmpfe 


i 


Seine metalliſchen Eigenſchaften werden aber dadurch 
nicht vermindert. Denn wenn man ſolche Daͤmpfe in 


ole ce wieder, 10 bald fi ſie kalt werden. 


2 * —— — 
oe 


nothwendige Eigenſchaft des Queckſilbers ſey, wie man 


A pie, und verfliegt, wenn es rein iſt, ohne Ruͤckſtand. 


verſchloſſenen Gefaͤßen auffaͤngt: ſo zeigen ſie ſich 


Jeane 


* 


5 in Boͤhmen trifft man es ebenfalls haͤuſig an. Im 
ö zogthume Zweibrücken ſind Queckſlbergruben, die jaͤhr⸗ 


ase . We 


17 5 “Galtpat a und Heer, in i ‘tbs blir vl 
Dera! gleichen Gruben ſind außer Europa in Pade 
China, Japan. und in Amerika. In dem noͤrdl b 
Duelle der Ends wird nur wenig, oder; 61 kein D 


erreich gti und e Wo ach 
Queckſilbergruben ſind. Unter denſelben iſt die bei Idrich 
im oͤſterreichiſchen Friaul am beruͤhmteſten. Aus der 
ſelben wird jahrlich an die dreitauſend Centner Quec 
ber geliefert und der Centner gewohnlich fuͤr hund 
Gulden verkauft. Bei Porzuwitz im Bernauer K 


lich etwa 5 otauſend Pfund Ausbeute. geben. In Spa 
nien. ſinden ſich vornehmlich bei Guadalcanal und Alma 
don reiche Gruben. In Amerika war ehemals da 
Diueckſilberbergwerk bei Guanacavelica i in Peru berti t 
welches aber ſchon ſeit einigen Jahren fo ſehr abgeno 
men bat, daß Spanien dahin hat Zufuhr liefern miif 
1 „ und jetzt ſoll es ganz eingegangen ſenn. 
Das Queck ſilber findet man gediegen, ver 
Pe rot und vererzt. ie Das gediegene, welches 


| Jungfernqueckſilber, H. nativum, genan 


bil a nären in be ili und nna 


| p 


it Gefäßen gecchöpſt Werde fall; oder es ſteckt in 
. Steinarten zwiſchen Thon und andern Queckſilber⸗ 
ſezen, aus denen es heraus troͤpfelt, wenn man fie flo: 
et oder erwaͤrmet. Es iſt darin zum Theil ſo zart, 
i af man es kaum mit bloßen Augen ſehen; ſondern 
gur mit einem Vergroͤßerungsglaſe entdecken kann. 
Pieſes gediegene Queckſilber iſt bisweilen ſo haufig, 
i Be man in einem Tage Red) an ~ hundert Pfund 
ijammaten kann. 


9 . Verlart findet es fh, mit Schwefel verbunden 
" n der Geſtalt harter, zerreiblicher Maſſen von rother 
Fade, und hei BE gediegener Zinnober der 
i ih n ob e a Cinnabaris nativa. Er beſtehet aus 
si und hat eine unbeſtimmte Ge. 
iste. de iſt er keiſtallſtt, und auch wohl halb 
N urchſichtt g. Sein Gewebe ſieht ſtrahlig, ſtreifig, ſchup⸗ 
hi ig oder koͤrnig aus. In Anſehung der Farbe hat man 
N ellrothen, | dunkelrothen, gelbrothen und braunrothen 
th 


' 


ih 


alten wird. Hundert Pfund Bergzinnober geben ge⸗ 
c an die 80 Pfund Pepe ber. 


f re Vererzt kommt es mit Vitriol und Küchenſalz⸗ 


dure vor und heißt natuͤrlicher vitrioliſcher Gu 
ſplimat oder Hornqueckſilber. Seine Geſtalt iſt 
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2 


ergzinnober „ von denen der erſte fiir den reinſten Gee 


benfatls unbeſtimmt und ſeine Farbe ſehr verſchieden. 
Denn man hat weißes, graues, ſchwaͤrzliches und gruͤ - 
ies Sdounquecfuber ais iſt es mit gediegenem 


442 e e pia sis Neg Na! 


Queckſilber vermiſcht. Bisher bis man es nur in te 1 
zweibruͤckiſchen Gruben gefunden, 
Aus dieſen Erzen wird das Quechee bu 

Deſtillation im Großen gewonnen. In einer 
Veranſtaltung gehen aus einem Ofen thoͤnerne oder 0 
mauerte Roͤhren nach einem daran liegenden eine 
welches die Rauchkammer vorſtellt. Durch d 
wird das Queckſi lber aus den Erzen berge 
und gehet in Geſtalt eines Dampfes durch die R 
nach der Rauchkommer, wo es ſich in den mit W 
f angefuͤlten Kapellen abkuͤhlt und wieder verdickt. Aus 
in den Roͤhren haͤngt es ſich an. Hlerauf wird es na 
einigen Tagen geſammlet, von dem Ruße gereiniget, 
150 ee in W Beutel e von ean I 


: gepackt. 8 « 
Das Sue laͤßt bh erp 14910 idee | 
dadurch von dem Staube und 1 ie l ‘i 


ä Gees Aalen sate iff Dieſes acc ( 
06 aus bem . des sty bade mi a 


| be e best dlich iſt. 
In der Selpeterſture lat F 00 das 2 
bot auf, dak wenn 4 ie Bele true w 


r rr 
Meter ie ee. — 8 


Ha die Aufloͤſung mittelſt einer gelinden Waͤrme abrau⸗ 
en: ſo erhaͤlt man ſchoͤne glanzende, weiße, ſpießigte, 
afloͤsliche Kriſtallen, welche Q ueckſilberkriſtallen, 
0 ich Queckſilberſalpeter heißen. Werden dieſe 
Hi verſchloſſenen Gefäßen bei ſtarkem F Feuer von der Sal⸗ 


He pare befreiet: 0 9 0 95 fie und ihre —— wird 


0 1 5 übe Wa 7 sie Grad der 
ſieuerbeſtaͤndigkeit hat, „ob er gleich groͤßtentheils aus 
ane ber beſtehet. Gießt man zu der Aufloͤſung ein 
n Laugenſalz: ſo f ale ein gelber Kalk nieder, 
er deſto mehr ins Braune ſpielt, je laͤuger die Fluͤſſig⸗ 
ö fi daruͤber ſtehet, und braunes raͤclpitat ge⸗ 
Hanne wird. Von der Kupferauflsſung bekommt man 
as gruͤne Praͤcipitat. Gießt man Salzſaͤure zu 
er mittelſt der Galpeterfaure bewirkten Aufloͤſung: ſo 
bird das Queckſilber groͤßtentheils als ein weißer Kalk 
ſiedergeſchlagen, welcher weißer Präcipitat heißt. 
Die Salsfaure wirket zwar nicht fo geradezu auf das 
: Jueckſi lber; iſt jedoch dieſes einmal dure) Salpeterſäure 
ufgetfers : fo vereiniget ſie ſich damit auf das innigſte. 
Wenn man das Queckſilber in den fließenden 
| Schwefel gießt: ſo wird die Maſſe dunkelſchwarz und 
er mineraliſche Mohr, Aethiops mineralis, ge: 
vartnt, In Holland ſchmelzet man in einem eifernen 
Befaͤße 30 Pfund Schwefel, gießt nach und nach 170 
Pfund Queckſilber darzu, miſcht alles mit einem eiſernen 


if 
| 


: Nen. : Wem die e ify 2 0 fie in € 


geſchlagen und in thoͤnernen Kruͤgen, die mit eine 


nen Deckel verſehen ſind „ ſublimirt. Die Hi i} 
die feſten Theile aus der Maſſe heraus, die ſich in G. 
ſtalt einer nadelfoͤrmigen glaͤnzenden Materie von di 
kelrother Farbe an den Deckel anlegen. Dieß iſt d 
Zinnober, ſo wie ihn die Natur hervorbringt. 


wird von dem eiſernen Deckel abgeſchabet, und auf 


Muhle gemahlen; einige Sorten ſind feiner, a „ 
grober. Je feiner die Maſſe zerrieben wird, deſto 


ler iſt die Farbe. Die feinſte und ſchoͤnſte Obe 
mit rene woch A wird, a Verm 


von Abr ne nh wird, wenn eee B. mit 


me ee lente wan sas a damit iss ber e S 


aus “ign das Au ſber ien 8 on Be ie 
und Holland wird er vorzuͤglich gut verfertiget. 2 
hpollaͤndiſchen Halt man far den beſten. In Wien i 
a eine ee aa ingle Var Birmober i 
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1655 aus 6 Theilen Zinnober e einem le Ar⸗ 
e, Polirpulver, mit welchem ſie ihren Stahlwaa⸗ 
jn’ eine feine und vorzuͤglich glaͤnzende Politur geben. 
In der Medicin wird der Zinnober nicht benutzt. Nur 
i leat: man bisweilen die Pillen damit zu beſtreuen. 
Der Gebrauch des Queckſilbers beſtehet darin, daß 
ö de den Spiegelmachern zum Spiegelgrunde oder 5% 
olie; von den Goldſchmieden zum Vergolden und Ver⸗ 
bern „ von den Metallarbeitern zum Scheiden der ed⸗ 
n Metalle; und von den Aerzten ſowohl innerlich als 
ö ssi benuget wird. Auch dient es zur 0 
x Barometer und Thermometer. f 
Die beſten Queckſil ber⸗Praͤparate erhaͤlt man aus 
Penedig und Amſterdam. Die gebraͤuchlichen Zube⸗ 
e „die im Handel vorkommen, ſind unter an⸗ 
i erhdhete corroſiviſche weiße Queckſil⸗ 
| er, n ſublimatus corroſivus albus, und das 
0 erſuͤß te O zueckſilber, Merc, dulcis, Jenes, wel⸗ 
ies auch das aͤtzende Sublimat und der Merkur⸗ 
9 ift heißt, iſt das heftigſte Gift und beſtehet aus hel⸗ 
In Kriſtallen, die ſchneeweiß, glaͤnzend, und nicht 
hwer, noch dicht find. Man bekommt dieſen aͤtzenden 
Publimat vornaͤmlich durch die Verbindung des Queck⸗ 
Albers mit der Salzſaͤure mittelſt der Sublimation. Er 
i d nicht nur von Aerzten und Wundaͤrzten; ſon⸗ 
ern auch von verſchiedenen Handwerkern als Huthma⸗ 
n Sattlern, Faͤrbern und noch andern gebraucht. ; 
bas verſüßte Sublimat wird durch wiederholtes 


ö 
1 
i 
( 


i 


| 
1 


0 


n ote 


Sublimiven mit Queckſüber Baveieeen iit beſehe au 
weißen harten Kriſtallen, die keinen Geſchmack h 
und wenn ſie geſtoßen werden, gelblich ausſehen. 
ſes Queckſilberſublimat iſt ein heilſames Mittel geg 
| shinai Krankheiten, und 9 8 ine Greens 


§. 168. 9 i: ga de Saas 
Der Wismuth. Wismutlum. hia 


0 Der Wismuth iſt ein weißgelblichter, im 
blättriger und unter dem Hammer ſehr beuchis 
ſcher Koͤrper, der einigen Klang hat. Dem au 
chen Anſehn nach iſt er dem Zink ſehr aͤhulich; außen 
daß ſeine Farbe nicht ins blaͤulichte; ſondern ins g. blech; 
te faͤlt, und er im Bruche breite Blatter zeigt. i) 
fo ſproͤde und bruͤchig, daß er unter dem Ham 5 
ſpringt, und ſich auch leicht zu Pulver ſtoßen laßt. 
Hinſicht auf ſeine Schwere uͤbertrift Cy ausgen dr 
die Platina, das Gold und Qreckſilber alle uͤbrigen 
talle, | oe shops nacho ile psi naps nit, . 


: Olle. psa bie Hier pot with e 
a delt er i in einen 9h j uud ebene 8 


4 Aten Glas free laß. Der 9 Non 


in bi —. 5 an e 3 an, und 
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Der Wismuth laͤßt fic) im Feuer, außer dem Zink, 

east und Arſenik, mit allen Metallen vermiſchen und 
ringt ſie leichter in Fluß; aber er macht ſie auch ſpro⸗ 
er. Nur das Blei wird dadurch ſchmeidiger. Er ver⸗ 
ehrt auch die Haͤrte und den Glanz des Zinnes und 
Bleies. Das Zinn wird durch ihn klingender und zum 
oöthen geſchickter. Er iſt auch ſilberhaltig. Aber der 
PBentner enthaͤlt davon ſo wenig, daß es mit Vortheil 
on ihm nicht kann abgeſchieden werden. 
In der Salpeterſaͤure loͤſet er ſich vollkommen und 
the auf, ohne derſelben eine Farbe mitzutheilen. 
Durch bloßes reines Waſſer wird er als ein feines wei⸗ 
i ies Pulver niedergeſchlagen, das Spaniſchweiß oder 
beiße Schminke, Blane d Espagne, genannt wird. 
Pie iſt aber dem Frauenzimmer nicht zu empfehlen, 
E. fie die Haut verdirbt. In der Luft laͤuft fie leicht 

warz an, und die 3 Moe von 150 ſchwarz il 
; erden. 5 

Der Wismuth Wird melfentGeils bei Kobolderzen 
The, und daher im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, in Boͤh⸗ 
nen, Heſſen, auf dem Harze und an allen Oertern haͤu⸗ 

ig angetroffen, wo die Natur den Kobald hervorbringt. 

1 


i! 


Nan trift dieſen metallischen Koͤrper haͤuſig gediegen an, 
Diefer hat einen gelbroͤthlichen matten Silberglanz, und 
in bläarriges, „bisweilen etwas ſtrahliges Gewebe. 
Sonſt iſt er durch Sebwefel vererzt. Dieſes Erz 
beißt Wismu thglanz. Es it gewoͤhnlich von einer 
eig grauen e im Bruche atobfiig und fe weich, 
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daß man es ſchneiden kann. Eine beſondere Art davo 
ſpielt mit mancherlei Farben und wird daher Taub 
bal ftase® Wismutherz genannk , 
Man findet dieſes Mineral auch scerattign 
Wiswuthocher iſt theils erdig, theils verhaͤrtet, und 
eine e oder audi 1 — 00 


mit leichter Mie austRhimelget 

Der Nutzen des Wismuths ig avanti 
Ziungießer und andere Kuͤnſtler und Handwerker be 
nen ſich deſſäben, und das int i eee au mach 0 


Schnellloth, 7 es s fine i 
loͤthet damit verſchiedene Arten ſeiner Zinn 
. und der Glaſer gebraucht bofle ebene 


des Onerbleikse e ey a a os . 5 45 
ee ee 1 tit ine ote : 


Penk die M ke 3 Abdrücken e voy 
nimmt ihn auch zum Silber, wenn man Ab f 
machen will, weil es dadurch leichtfluͤſ ſige 

dient er zur Bereitung des unächten Ma ( 
blatt und ie wenn man drei 


— 
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th mit drei Theilen Zinn zuſammenſchmelzet und mit 


Wier Theilen Queckſilber vermiſcht. Ferner wird aus 
| pm der weiße nuͤrnbergiſche Streuglanz gemacht, und 
ö dlich erhalt man von ſeiner Aufloͤſung in der Salpeter⸗ 
ure eine ſympathetiſche Tinte. Wenn man mit dere 


9 ben ſchreibt: ſo ſind auf dem Papiere keine Buchſta⸗ 


Haͤlt man es aber ins Waſſer: fo aioe 


| 
( 


ie Der Nickl. 1 ' x 
Der Nickel iſt ein ſproͤdes ; ſtahidichtes und im 


Gruche glänzendes Halbmetall, deſſen Farbe ins roth⸗ 


be oder blaßkupferrothe fall, Man hielt dieſes Mi⸗ 


0 Herat ehemals fuͤr ein wirkliches Kupfererz. Da man 


0 


| 


U 
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1 


ber nach angeſtellten Verſuchen entweder gar kein; oder 


pd nur ſehr wenig Kupfer darin fand: ſo gab man 
Ihm den Namen Kupfernickel, welches fo viel an⸗ 


ö igen follte, als falſches oder unaͤchtes Kupfererz. Um 


titte des vorigen Jahrhunderts hat man zuerſt ent⸗ 


aft, daß dieſes Erz ein eigenes Metall fey, und ſeit 


lefer Zeit iſt es unter dem Namen Nickel unter die 


9 1 geſetzet worden. 


In dem Rickelerze iff das eigentliche Metall o ode 
* Micelkonig mit Schwefel mineraliſirt, und es be⸗ 


ebet « aus Nickel, Eiſen, Kobald, Schwefel und Arſe⸗ 


ik. Der Nickel ſelbſt it im Feuer ziemlich beſtaͤndig, 
doch wird er flüchtig in ſtarker anhaltender Hitze, und 
IX. maar 7 F 


‘Perrotta zu einem rde Kalke. sia Me 10 
iſt gediegen unrein, und es haͤlt ſchwer, ſolches voll ö 
vom Eiſen zu ſcheiden. Sein ei igenthüͤmliches Gewie | 
gegen das Waſſer verbal t ſich wie 8,930 zu 1000. 

den mineraliſchen Sauren wird er aufgelöſet und 
dieſelben dunkel gruͤn. Man findet den Nickel 

in e eines alles, oder patzen d ee 
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"a Wipe en ire er mit der V Binies ver 
gee samp ¢ aledann 1 er eine foie Mie 8 


Der 9 sufi, “Arfenicum, oe 


Der Auſenikkon g oder der vollkom en me 
Auen iſt ein ganz undurchſichtiger, im Bru a 
wenig glänzender, blaͤttrichter und fordder, Körper 
eine blaͤulichte dunkle Farbe hat, und deſſen 
thuͤmliche Schwere ſich zu der, Schwere des Wa 
wie re; Abs 1000. verhält. a sats fa in 


if 925 unter. e clause. e E 
ſchon fu ir ſich in einem ſehr maͤßigen gual). 
igt ehr n Wenn man Ais rt § 
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ih Gren e er mit einer kleinen weißlichen Flam me und 

iit einem ſtarken weiß grauen Rauche, der nach Knob⸗ 

ea Hebets und der Geſundheit ſehr ſchaͤdlich iſt. 

Der Arſenik (fee. ſich im Waſſer und allen Fluß 

i site, befonders in der Salpeterſaͤure auf, wenn 
erwaͤrmet w wird, und kommt in Anſehung des erſtern 

he Solzen uberein. Er verbindet ſich faſt mit 

i den Metallen. Die Aufloͤſung mittelſt der Salpeter⸗ 

ure g giebt Kriſtallen, unter welchen einige mehr tur: ; 

licht, und andere mehr pyramidenfoͤrmig. ſind. We⸗ 

ea ſeiner © Sprödigkeit kann er nicht unter dem Sam: 

zer geſtreckt werden. In ſeinem vollkommenen metal⸗ 

ſchen Zuſtande, in ſeinen Aufloͤſungen und Kalken iſt 

— eins. der heftigſten Gifte und wirket mit einer zerſtoͤh⸗ 

i n en Kraft auf alle lebendige Geſchoͤpfe. Er erregt 

th ne außerordentliche Bangi gkeit, ein ſehr gewaltſames 

brechen, heftige Bauchfluͤſſe, brennende { Schmerzen 

in Unterleibe und andere sible Zufsͤlle, die oft mit 

| em, verbunden ſind. Und wenn man einem Ver⸗ 
Hi 
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fteten nicht fo fort mit lauer Mich, fetten Oelen, uns 

Wiefaljener Butter, und lauem Waſſer zu Hülfe kommt, 

elche Fluͤſſigkeiten er in Menge trinken muß, bis . 

i brechen erfolgt: ſo macht der Tod in kürzer Seit 

: ner beben ein Ende. . 

Die Natur bringt den. alt ! in vol en 

| etallfeber Geſtalt oder gediegen hervor. Eine Art 

Veſſelben heißt Scherbenkobal d Arl. telt laceum. 

12 biſtahet aus mehreren Scheiben oder Schalen, 
„ be ee 


N 
* * 


fallen laͤßt, oder mit einem übern Ke érper daran nt 
jedoch laͤßt er ſich faſt wie Blei ſchneiden. Im B 
hat er eine Bleifarbe, an der Luft laͤuft er leicht an, 
anfangs gelb und wird hernach ſchwarz. Man findet ih 
bei Kongsberg in Norwegen, bei Joachimsthal : : 
Bose ek in der Andreasgrube auf dem Harze u. . nt! 
| Eine andere Art des gediegenen Arſeniks iſt 
Fliegenſtein, Arſenikſtein oder ſchwarzer 
ſenik, A. poroſum. Dieſer hat eine bl attrige Geſta 
und eine ſchwaͤrzlichgraue oder blaͤulichweiße Farbe, oe | 
ſich an der Luft bald veraͤndert, und gelblich oder (chr a 
wird. Er hat alſo mit dem Scherbenkobald viele Aeht 
lichkeit, nut 3 er ganz pec uh bisweilen ſe 


Ce an. Wet man Waſſer weil gehe 
ches eine Zeitlang darüber ſtehen laͤßt: ſo toͤdtet e di 
Fliegen. Aus dieſer Urſach hat er die Namen 7 
genſtein, Bliegengife und Sey r 
Halten 8 
Die Natur fell den Arſtnik nunc in Greftae ne 
Kalkes dar, welcher weißer Arſenik oder gediegener 1 
ſenik heißt. A. calciforme, A. nativum, A. nudi 1 
Er iſt ſo weiß wie Mehl, ohne daß ihm ein met 
oder sl n. „ oder e 1 t 
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n nnen a og yy es 
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Viefer Kalk hat eine freſſende und aͤtzende Scarfe. Ee ö N 
ißt fic) in 30, auch wohl int 5mal fo viel Waſſer wie | iif 4 
n Salz aufloͤſen und ſchießt auch in Kriſtallen an. 1 
Son andern metalliſchen Kalken unterſcheidet er ſich i) 
arch ſeine ganz beſondern Eigenſchaften. Jene ſind 1 
br feuerbeſtändig; dieſer hingegen iſt im Feuer uͤber⸗ 
us fluͤchtig. Jene loͤſen ſich entweder gar nicht; oder 
br ſchwer in dem Waſſer auf; dieſer iſt, wie die Salze, 
n Waſſer aufloͤslich. Jene haben keinen Geruch, kei⸗ 
en Geſchmack, und aͤußern, wenn fie vollkommen kal⸗ 
(Hurt ſind, keine Wirkung auf Menſchen und Thiere, 
ſieſer riecht, wenn er erhitzet wird, wie Knoblauch, iſt 
en einem ſcharfen ſuͤßlichen Geſchmacke, und iſt fuͤr 
Nenſchen und Vieh ein toͤdtliches Gift. Jene laſſen 
ch mit den Metallen nicht vermiſchen; dieſer vereini⸗ 
et ſich leicht mit denſelben. Jene ſind ſchwer zu ſchmel⸗ 
n, dieſer ſchmilzet ftir ſich ſehr leicht. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
n geben hinlaͤnglich zu erkennen, daß der Arſenikkalk 
n ganz eigenes Mineral, eine wahre metalliſche Erde 
nd zugleich eine ſolzartige Materie fey. | 

Oft find demſelben viele andere Mineralien als 
icweſel, Eiſen, Kupfer u. ſ. w. beigemiſcht. Das 
orzuͤglichſte Erz deſſelben iff das Rauſch gelb und 
as Auripigment. Denn wenn der Arſenikkalk mit 
Schwefel mineraliſirt iſt: ſo zeigt er ſich in einer rothen 
nd gelben Sorte. Die rothe Sorte welche auch ue 
inſchwefel, Arſenikrubin und Roͤalgar heißt, 
i" das. enen, A. Sandarach, welches 
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fas aus und Su t We e 
A ibs sale . aus: ile pea oe Mell 


Sandarach e Beide eu orten n fegen auch 

mit dem Namens Rauſchgelb belegt sit? werden, bgle 

eigentlich ihn die rothe Sorte nur führen ſollte. is 
5 Außerdem findet ſich der 3 auch als 
von weißer und grauer Farbe. Ein ſolche = 
Ae der Gif sae 13 ee In demſelbe 


it 0 1 daß er am u Stable Funken ger e 
nach Unf nik riechen. Seine Farbe ſpielt aus det 
1 galten in die blau lichte oder gelblichte, und 
1 81 Suit ‘egy a Beit sent eG Oh ber 


: Sei gelb, we ſches in ‘ithe Höhe ſteig 
5 be e ede Rück ee * 3 
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1 Scene Dieter enthaͤlt keinen Schwefel; ſondern 
| oftebee blos aus Arſenik und Eiſen. Seine Farbe iſt 
i ewoͤhnlich fo welß wie. Zinn, und ſein Bruch koͤrnig. 

a er iſt ſchwer und ſo hart, daß er am Stahle Feuer 
liebt. Da er keinen Schwefel bei ſich fuͤhrt: ſo giebt 
6 bei dem Röſten nur jg ee und kein ane 
0 elb. , 
Man cet den Mispicke bei Joachim und 
17 in Boͤhmen, auch in der Dorothea: Fund 
g rube bei Ratinborziz, bei Goldthal im ee 
huͤrſtenberg, bei Geyer in Sachſen u. Ww. 
i Aus dieſen Erzen kann man zwar den Arſenſk 
i halten; aber man. pflegt. ſie zu feiner Gewinnung nicht 
eu benutzen. Denn er iff vielen andern Erzen. haͤußg 
0 ſelgemiſcht, und kann aus itznen in großer Menge ge⸗ | 
zogen werden. Vorzüͤgl ich wird er bei dem Roͤſten der 
Zinn und Kobaldserze, die eine Menge Schwefel ent⸗ 
ut halten, haͤufig gewonnen. Wenn z. B. der Kobald 
N ‘aleiniet, das iſt, verkalket wird: ſo ſteigt aus deme 
melden ein Rauch in die Dobe, und ſetzt ſich als Mehl 
än die nahen Gegenden an. Aus dieſer Urſach hat 
‘ nan an dem Ofen, in welchem der Kobald kaleinirt 
{ vid, einen Nauchfänger angebracht, den man einen 
urſenik⸗ oder Giftfang nennet. Derſelbe iſt 100 bis 
' 50 Cllen’, im Zickzack fortgeführt, damit ſich der 
auch deſto eher und beſſer anlege. Hat er ſich nun 
1 in dieſem Nauchfange als ein weißgraues Mehl oder 
ö puter, welches beet oder e von der Art, wie 
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456 e 
es gewonnen wird, Hutten beißt, sateen 
| ien man die bee bene die an. dem ee § 


Huch viel Schwefel bei 1 10 0 bine: fo i man f 
nur davon zu befreſen. In dieſer Abſicht wird er mi 
dangentati mentee und alsbann bee 5 Sai 


‘hf, und foget fi i in N ade a ‘bate 


Stuͤcken an. In dieſer Geſtalt wird er haufig verka 


Aus Sachſen und befonders, aus Meißen bekommt n 
den verkaͤuflichen Arſenik in großer Menge. 3 Und f 
Reichenberg in Schleſien en sn Ase: 15 
liber tauſend Zentner. e 

Der Arſenik hat einen _pilfttigen gen, un 
1 macht g ſeines Siufigen rene und deu 


Danvelsartifet aus. Mon e ihn in n den Gla 5 
und Porzellanfabriken, um das Glas klar und Belle 
zu machen Hi a en eine weiße Farbe z. 


c es aefinbee, shied» 15 een 5 Er Women 
Fluß mancher ſchwerfluͤſſig igen Materien, und d di . 
ber auch kur. Somalis ber Dinan In der Sate 


den Giebetiofen SeShattgteit zu e und fie 15 
Zeugen zu befeſtigen; jedoch zerfrißt er die damit 
lan. Zeuge e und e und 11 anh einen a had 
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laben Eunſtaß sit die Grfundgeit derer Weine die le fol 
i Zeuge tragen. ' 


So cchrecklich inzwiſchen die Wirkungen ſind, die 
. Arſenif in dem Menſchen hervorbringt; ſo hat man 
emohnerachtet verſucht, ihn zur Heilung hartnäckigen 
rankbeiten anzuwenden. Man gebrauchte ihn ehe. 
rats wider das Wechſelſieber; ober es iſt jetzt erwieſen, 
05 er, ob er gleich daſſelbe vertreibt, unheilbare an⸗ 

ere Uebel in dem menſchlichen Koͤrper verurſacht. Wi⸗ 

her Krebsſchäden, den Grind und zur Wegbeizung der 
Warzen und Huͤhneraugen „ muß er ebenfalls mit Vor⸗ 
icht gebraucht werden, weil er ſonſt leicht auf eine an⸗ 

dere Art der Geſundheit ſchaͤdlich iſt. Ueberhaupt kann 

r, wenn er auch bisweilen gute Dienſte geleiſtet hat, 

ils ein bloßes Hausmittel ohne Schaden der Geſundheit 
licht empfohlen werden, ſondern man muß bei ſolchen 


Pee immer den Akzt zu Rathe ziehen. lh 
lf Da das Giftmehl oder der pulveriſt rte Akſenik für 
die Thiere ein toͤdtliches Gift iſt: fo wird er auch als Raz 
ober und Mauſegift benutzt. Man muß aber, wenn 
nan ſich ſeiner zur Vertilgung der Ratzen und Maͤuſe 
ö bedient, ſehr vorſichtig ſeyn, weil ſolche Thiere, die da⸗ 
bon gefreſſen haben, ihren brennenden Durſt durch Waſ⸗ 
ſer, Milch und andere Fluͤſſigkeiten zu ſtillen, und ſich durch 
Speien des Giftes zu entledigen ſuchen, und es auf ſol⸗ 
Biche Weiſe unter Sachen bringen koͤnnen, die von Men⸗ 
ſchen ae werden. Beſonders muß man daher die 
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Töpfe wohl zudecken, in vei man desläche Bui 
aia a vawehten pſiegt. e 


Es it 59 eine e Soche, d 

ſenik, wenn er gleich nur in kleinen Gab 
andern e vermiſcht genoffen wird, dennoch 

ſchädlichen Wirkungen aͤußert, ob es gleich ſehr 

ſam, und ſogar erſt nach Jahren. geſchkehet. Ein! 

ſpiel davon iſt das hoͤchſt ſchaͤbliche Gift, welches 

Bosheit erfunden hat, und das unter dem! 

Aqua Toffana bekannt iſt. Dieſes Giftwaſſer n 
de von einem Weibe mit Namen Top hana 

| Tof fania, die ohngefähr vor hundert Jahren fish 

pel lebte, bereitet, und beimlich! an junge Damen, 

männer und Aba e Geiſtlche 1 die 
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ae Die Bereitung dieſes Gift es iſt grauſam und ſchau⸗ 
er erregend. Es wird ein Menſch entweder mit Gewalk 
der durch Verſprechung einer anſehnl ichen Summe Gel⸗ 

inen verborgenen Ort gebracht, wo noch mehrere 
uf eine grauſame und abſcheuliche Art zu Tode 
emarkert werden. Daſelbſt wird er auf ein Brett der 
ange nach gebunden. Dann an den Fußſohlen fo kange 
hekitzelt, bis er faſt in Verzweiflung geraͤth und den Rie 
i zel nicht mehr empfindet. Hierauf nimmt man Steck. 
K ſadeln, : und verwundet ihn langſam an den empfindlich 
ien Thelen des Leibes fo lange, bis er raſend geworden 
nt, und der Schaum ihm aus dem Munde lauft. Die⸗ 
er Schaum wird aufgefangen, und macht nebſt dem Ars 
nie die Beſtand theile des Toffaniſchen Waſſers aus. 
pes zweifeln einige daran, daß es auf dieſe grau⸗ 
me Art bereitet werde, und glauben, daß es blos aus 
: Arſenik beſtehe. Dem ſey nun wie ihm wolle: ſo iſt die 
Wirkung dieſes Giftes in dem menſchlichen Koͤrper nicht 
quatend und grauſam; aber deſto gewiſſer. Es wirket naͤm⸗ 
ch nicht im Augenblick und heftig; ſondern langſam ohne 
Schmerzen und Verzuckungen. Der Vergiſtete verfaͤllt in 
inen ſchmachtenden Zuſtand, in ein ihn unbegreifliches Hee 
Pbelbefinden. Er wird abgezehrt, und ſtirbe nach und nach 
bern Anſehn nach an einem ſchleichenden Fieber. Wer 
eie Natur dieſes Giftes genau kennt, kann den Tag und 
ö die Stunde faſt mit Gewißheit beſtimmen, in welcher 
{ der Vergiftete (einen Geiſt aufgeben muß. Da es we⸗ 
der Geſchmack noch Geruch und Farbe hat; ſondern einem 
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hellen Wafer 1 ‘wats ic mit allen Sochen ver 
miſcheu (aft, ohne ſeine Kraft zu verlieren: fo fam 
man fie davot nicht ets und eee 1 des 


3 wenn es ans zu it ‘fe Wenn es in 
Tropfen beigebracht wird: ſo loͤſet es den vergifte 
Koͤrper nach dem Tode ſehr bald auf. Dieß war 
Saks mit ban Davie isi Venn irre 


| 15 ne sins zum Gira’ 99 ne und n pied 0 
Erde gefallen ſeyn, wenn nicht jemand 5 ieder 
hinein geſtoßen haͤtte, wie Archenholz in dem zwei 

Bande heiner Seidihee von unn und dee 


f A Spielberg bei Brinn: W labs ‘bats nd ach 
an. mien die 11 alte der eke rose 
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aia Spacer Ahne 
Das Spieß glas iſt das rohe Erz, in welchem des a 
eine oder der Spießglaskoͤnig als das eigenthuͤmliche 
i] Metall mit Schwefel oder Arſenik, bisweilen auch noch mit 
eter Metallen r vereiniget iſt. Gewoͤhnlich iſt es mit 
Schwefel vererzt und, hat ein ſtrahlichtes oder ſpießigtes 
gewebe, von dem es den Namen Spießglas erhalten 
hat. Doch giebt es auch blaͤttrichte, ſchuppichte und 
hergl. Spießglaserze. In Deutſchland, Ungarn und 
0 Frankreich ſind verſchiedene Bergwerke, in denen es von 
ber Natur erzeuget wird. Das aus Ungarn gebrachte 
vird fuͤr das beſte gehalten. Dieſes in den Apotheken 
| ogenannte rohe S Spießglas (Antimonium erudum) 
MIE ſchon von ſeinen uͤbrigen fremdertigen Theilen“ geret⸗ 
riget. Dieſes geſchiehet vermittelſt eines im Boden 
ſurchloͤcherten Topfes, den mon voll Spießglaserz fuͤl⸗ 
et und uͤber einen andern Topf ſtellet. Wenn nun um 
hen oberſten Topf Feuer gemacht wird: ſo troͤpfelt das 
einere Spießglas i in den unten ſtehenden Topf, und die 
N brigen fremdartigen Theile bleiben in dem obenſtehen⸗ 
en zuruck. Dieſes rohe Spießglas erhaͤlt den Namen 
a roparirtes robes Spießglas (Antim. crudunw 
i raeparatum), wenn es zu einem ſehr feinen Pulver zer⸗ 
ieben und mit vielem Waſſer iſt abgeſchlecimt worden. 
6 Diefes praͤparirte rohe Spießglas kann nur allein se i 
rnetichen Gebrauche empfohlen werden. 
Der Spießglasocher oder der natuͤrliche Spießglas ⸗ 
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10 kalk wird 0 bun und wieder angetr steer Dos eigen | 
| liche Metall oder der König kann aus den klein gepuch, 
ten Erzen durch das 5 Ausſchmelzen e viele Muh 
n e werden. e 
Das Spießglas findet (i 9 ir 75 eln ind, 
Shu in Sachſen und Boͤhmen, wie 
Benni nd ee eee. J 


Geiser 155 man 40 in Sider en gf 0 we 
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Er it cancer als Biel; 5 nicht 
de, daß er unter dem Hammer gl 
ſich zu Pulver reiben laßt. ‘ 
Schwere zu der Schwere des OS 
Bee au 1 N Jud der uf 0 


oe f 2 — t 
mäßige der vevtremt | er Ae 


GI caf tlie he | M ken etalle 
eee ; und en macht ce mit 

Gold und Platina ausgenommen. Denn 

er weg, ohne ſie im geringſten anzugreifen. 

on Metalle mit 0 amie snes hte 


bu d en while Stu wird er fuͤr ſich 


4 aur 10 — fgeloͤſet. Dieſen Spießglaskoͤnig fin⸗ 


| Schwefel vereiniget. 

Er gehoͤrt unter die nütlichſken Hatbmetate und 
6 bird von vielen Kuͤnſtlern gebraucht. Man benutzt 
0 bn zur Reinigung des Gol ldes, weil er die beigemiſch⸗ 
ien Metalle verfluͤchtiget, und dieſes fallen laͤßt; ferner 


| jegoffenen Brennſpiegeln ; zu Buchdruckerſchriften; zu 
i warben, indem das Zinn dadurch eine groͤßere 
haͤrte bekommt. Man ſetzt ihn daher zu dem Zinn, 
t povaus. manele gegoſſen, oder Loͤffel, Becher, Meſſer, 
Habeln u,. dergl. gemacht werden: Verſetzt man ihn 
och mit einmal ſo viel Zinn und dem vierten Theile 
i dupfer: ſo erhaͤlt man das ſchoͤne Haͤrtezinn. Man 
tf ereitet auch daraus verſchiedene ſchoͤne Farben auf 
1 Brigit auch iff er ſehr gut zur gelben Glaſur auf 
röpferwaaren zu gebrauchen. Man kann auch dar⸗ 
6 us eine ſchoͤne goldgelbe Glaſur auf Fayance und Por⸗ 


i elben und grauen Edelſteine, als des gelben Dias 


if pele und Gmaragds. 


um Glockengute, weil er den Klang feiner macht; zu 


9 ellan machen, und mit verſchiedenen Zuſaͤtzen und 
q Borvicyeungen dient er zur Bereitung der kuͤnſtlichen 


ea Ju der Mediein leistet der Spieß aglaaténig ‘ein 
alls nuͤtzlte e Dienſte. Der Spießglaskalk wirkt, ine 
elch genen, befidee Erbrechen und flare Abe: 


het man febr- ſelten gediegen bern fat eee mip. 


0 nants, des Hyazinths, des orientali ind ee des 


5 kihrungen. 55 0 daraus bereitete eien ö 
das Spießglosöhl wird von den Aerzten ebenfalls b 10 
tet. Wenn man den Spießglasköͤnig in inem Schm 
tiegel mittelſt eines ſtarken Feuers zum Schm 
bringt: ſo zeigt er ſich nach dem Erkalten als e 

ey harte, Bt uͤchige und glanzende Materie. D 
„ und wieder fale ah Mate e 


| bing set beats 
Spießglasglas toder das G 
glaſe, und im andern wird ſt ie Sp 
genannt. Der Unterſch 
oder ſchwöchern Verkalkung, die aus de 
| geringern Menge des Brennbaren 
entſtehet. Beide Materien ſind 5 
gle askalk heftige Brechmittel, und 
Zuſatz vom Brennbaren zum RS 9 1 
werden. Der Brechwein 
| a ſehr gangbare Arzene ar 
5 Spießglasglaſe bereitet. u. m. a. 2 Yas pulv 
| 05 wird bei den Krankheiten des Biehes un 
der Schweine haufig und eee 
und die Spießglasleber hat ihren 
Abführen! in den Shen va Bt 
F. 192. 
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m Feuer verfliegt es nicht; ſondern es laͤßt ſich darin 


erkalken, jedoch ſehr ſchwer. Der Kalk iſt roͤthlich, und 
hmilzt zu einem dunkelblauen Glaſe, und giebt e unter 
hoͤrigen Vorkehrungen den Saflor (Qafferfarbe) und 
e bekannte Smalte, dos ſaͤchſiſche Blau, oder die 
aue Staͤrke. Der Kobald kommt aber ſehr ſchwer in 
n Fluß, und erfordert faſt eben einen ſo ſtarken Grad 


s Feuers, als das Gold oder Silber. Seine Schwe⸗ 
iſt in Vergleichung der uͤbrigen Metalle gering, ie 
ble fich zu der Schwere des Waſſers wie 7,30 

1000. Er wird von allen mineraliſchen S 


oldſcheidewaſſer: fo erhaͤlt man eine ſympathetiſche 


inte, welche die Eigenſchaft hat, daß das damit auf ; 
apier Geſchriebene bei einer gelinden Waͤrme eine gruͤ. 


Farbe erhaͤlt, und auch wieder verſchwindet, ſo bald 


mg wieder zum Vorſchein kommt. 


¥ 1 r, ers * a 
Foy” nels 2 Dag eee lr 


| — 


8 Papier kalt wird; jedoch bei jedesmaliger Erwaͤr⸗ 


Man findet den Kobald zwar niemals in feinem 5 
1 be amen metalliſchen Zuſtande; inzwiſchen kann man 
1 doch leicht bekommen, wenn man Stalte oder ein 
deres ſeiner Glafer oder ſeiner Kalke mit Pottaſche und 
Niger Seife ſchmelzet. Die Kobalderze, unter welchen 
e Glanzkobald das vornehmmſte iſt, brechen in vielen 


465 

Wind klingendes Halbmetall, welches eine weißgraue 
dtahlfarbe hat, und ziemlich feuerbeſtaͤndig iff. An 
er duft laͤuft es bald an, und verliert darin ſinen Glanz. 


ifgel ster und giebt dtefen Aufloͤſungen eine rothe Farbe. | 
eſchiehet ſeine Aufloͤſung in der Salzſaͤure und dem 


es 


a eee 
: 


— 


* a 
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Ländern gang⸗ oder neſteweſſez in Spanien: bei Biel f | 
in Arragonien, in Savoyen und Piemont, im Elſeh | 
bei Markirch, in Heſſen, auf dem Harze, in Boͤßme⸗ 
u. ſ. w. Dieſe Kobalderze enthalten außer demjen 
gen Halbmetalle, welches man den Kobaldkoͤnig nenne 
noch eine große Menge Arſenik, Wismuth 70 Eiſen 4 
ſ. f. Bei der Bearbeitung derſelben ſiehet man vorzüt 
lich darauf, die fremden Theile von dem Kobald, da 
iſt, von dem Kobaldkoͤnige in kalkfoͤrmiger Geſtalt, abyufol| | 
dern. Bei ſolcher Gelegenheit macht man auch ander! 
Mineralien, vornehmlich den Arſenik. Wenn die Ki 
balderze gepucht ſind, und der Kobald kaleinirt wirt 
welches in einem Roſtofen mit einem Arſenikfange g 
fleets fo ſteigt wahrend des Kaleinirens der Arſen 
im Dampfe in den Rauchfang, wo er ſich i in Geſta 
eines Mehles anlegt, wie wir bereits oben geſagt habe 
Der beſte und meiſte Kobald findet ſich in dem ſaͤdh 
ſchen Erzgebirge. Mian trifft ihn auch in Boͤhmen hai 
fig an, wie auch hin und wieder in deutſchen Bergwerken 
ſonſt aber iſt er, außer Spanien, in den ubrigen Eur 
paͤiſchen Landern Febru: ſeltenn !!?: eae ai eg | 
Dier Kobald giebt den Salzen und farbenfofen Gl 
fern, welche damit geſchmolzen werden, eine chor 
blaue Farbe, die auch im ſtaͤrkſten Feuer nicht vergeh 
Man benutzt ihn daher in vielen Kuͤnſten zur blauen Gl 
ſur, zu mancherlei der ſchoͤr ſten Farben auf Porzellan 
Fayance und andere Steinwaaren; ferner zum Farbe 
des Enna und e und zu mancherlei kuͤnſtliche 
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WWFdelfeinen. Allein der groͤßte Theil des Kobalds wird 
i n den Blaufarbenfabriken zur Bereitung des Saflors 
und der Smalte angewandt. 

Wenn der Kobald gereiniget iſt: fo nimmt man 
wh aus dem Ofen, pucht ihn nochmals und mahlt ihn 
tif beſonders darzu eingerichteten Muͤhlen zu einem ſehr 
einen Staube, welchen man durch ſehr enge Siebe 
läſchlaͤgt. Dieſer Staub giebt den Saflor und die 
S malte. Wie dieſe Farben bereitet werden, davon 
uindet man in den Buͤchern, die von Bergwerken hans. 
Mheln, hinlaͤngliche Nachricht. Der Saflor beſtehet 
i us jenem Kobaldmehle mit feingemahlenen und ge⸗ 
ichlemmten Kieſeln vermiſcht. Die Miſchung wird mit 
6 Uſaſſer angefeuchtet, in Faͤſſer eingeſtampfet, und dare 
uf unter dem gedachten Namen verkauft. Er wird 
ſanit der Zeit ſteinhart, und kann nur mittelſt eiſerner 
eile aus den Faͤſſern geſchlagen werden. Man gee 
0 raucht ihn zur blauen Glaſur auf Toͤpferwaare, zum 
fafSarben des Ponyellans, des pee des Schmetzwer⸗ 
es u. ſ. w. 

Die Smalte iſt nichts anders, als die blaue 
Nobaldfarbe oder die blaue Schneebergerfarbe. Sie 
foird bei Schneeberg in Meißen gewonnen, woſelbſt in 
fen neuern Zeiten von einer Handlungsgeſellſchaft Berge 
| perfe find angelegt worden, die eine Menge Kobald lies 


ſahern, aus welchem die Contrahenten die blaue Farbe auf * 

ien Farbenmuͤhlen verfertigen laſſen. Alle Kobalde im „ 

| Janzen Lande aße der Geſellſchaft fir eine gewiſſe von i= 

Os 2 | 
ae * 5 eG 5 tay? 11 . ne 


F 
nA 1 ie. 
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dem emails beſtimmte d Taxe geliefert werden, 
die Ausfuhr in das Ausland iſt bei ſchwerer S 
verboten. Wenn die Farbe fertig iſt, wird ſie in 
ſer, deren eins gemeiniglich drei Zentner haͤlt Oa: 
packt, und durch ganz Europa, ja ſogar nach Oſti 
verſendet. Denn afl Wende Pflegen 5 8 
handeln. 1 
Di Smalte muß 0 ‘Sais bleu: teocten 
Zart ſeyn, und ihre Farbe ſo gut im naffen als wa 
Wetter behalten. Man gebraucht fie als Farb 
zum Mahlen, zur Porzellanglaſur; zur Glas⸗ 
Emmailmahlerei, zur Verfertigung des blauen Glaſe a 


den Glasfabriken, zu kuͤnſtlichen Edelſteinen; bei 


SS: eee ind ip nee 


indien fol davon eine 9 5 pie yi 1 5 te e 
ſandes in den Hauen der Wahn ver 
den 5 
Mon wacht die Sort 1 0 5 wins in de 
land „unter andern zu Saalfeld, zu Iſſenburge au 
Harze, in Schwaben und an andern Oertern. A 
iſt bei weitem nicht ſo gut, als diejenige, die in 
ſuͤchſiſchen Blaufarbenhandlung bereitet wird. D 
bat den Vorzug vor allen andern, und auf ſie folg 
Boͤhmiſche. Man kann die Schneebergiſche und 
Miche e von allen Gorton, in Leipzig! mit . 


N N 
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Vor heil bei den baran a fant Raufleuter bes 
kommen. seks 

. „ 5 19. 

| Dee Braunſtein, oder die Glasmachermagneſie. 
! 988 ſpurius, (Magnefia vitriariorum.) 


Aehnlichkeit mit dem rohen Spießglaſe, und beſtehet aus 
imetalliſch glaͤnzenden „ nadelfoͤrmigen Theilen, iſt von 
ſcchwarzer oder ſtahlgrauer Farbe, und faͤrbt an den Haͤn⸗ 
den ſehr ab. In den altern Zeiten hat man ihn unter 
den Mineralien verſchiedene Stellen gegeben, und ihn 


In den neuern Zeiten haben aber die Verſuche bewieſen, 
daß er der Kalk eines ganz beſondern Halbmetalls ſey, 


netall, Magneſium, genannt worden. Dieſes bat eine 
weiße und glänzende Farbe, iſt hart, ſproͤde, im Brus 
| che koͤrnigt, und ſtrengfluͤſſiger als Eiſen. 

Man findet dieſes Mineral nicht gediegen in ee 
: eigenthuͤmlichen metalliſchen Geſtalt; ſondern meiſten⸗ 
cheils kalkfoͤrmig; ſelten vererzt. Kalkfoͤrmig zeigt ſich 
| das Braunſteinerz von verſchiedenen Farben. Die ge⸗ 
ö meinſte Art aber iſt ſtahlgrau oder ſchwarz und vom 
6 Brennbaren entbloͤß t. In dieſer Beſchaffenheit loͤſet er 


barem r verbunden wird: ſo bekommt er eine weiße Farbe, 
und iſt alsdann auch in e aufloslich. Eins der 


Der Braunſtein hat dem aͤußern Anſehn nach viele 


bald zu den Erden, bald zu den Eiſenerzen gerechnet. 


welches aus ihm wirklich iſt hergeſtellet, und Braunſtein⸗ 


ſich in Saͤuren nicht auf. Wenn er aber mit Brenn⸗ 


er zum Theil am Stahle galten dib. 


Die SBraunfenerye brechen in Gags und 

gebirgen in und mit andern Erzen, vornehmllch mit Ei 
ſen und am haͤufigſten mit Blutſteinerzen. Sie kom 
men ih in allen Wee 8 55 ‘as in no 


e fi. in. eee im e und N dem 
Haut eben fo gue in den Bagterkeß nue, S| 


: 95 5 diesen Sin: wird der Breunſteüntönig ge. 
| wonnen. Bisher aber iſt die Gewinnung deſſelben kein 
Gegenſtand der Huͤttenarbeiten geweſen, weil man von 
ihm ſelbſt noch keinen beſondern Gebrauch gemacht hat 

Aber des ſchwarzen Braunſteinerzes bat man ſich ſchon 

ehemals bedient, um dem Glaſe die gruͤne Farbe zu nef 
men. Denn derſelbe hat eine große Neigung, „ um fib 

mitt Brennbarem zu verbinden, und wenn er ſich mit 
demſelben vereiniget: ſo entziehet er ſolches dem Glafe, 
und. macht es dadurch waſſerklar. Zu viel Braunſtein 
giebt dem Glaſe eine rothe Farbe, die man ihm aber 
durch den weißen Arſenik wieder benehmen kann. Der 
| Braunſtein dient auch zur Mahlerei im Feuer auf Thon⸗ 
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geſchir und Sadtute un beim e zu einer fe io 
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Paldfabriken haͤufig benutzt, indem ein geringer Zuſatz 
pon 1 die blaue Farbe ſehr angenehm macht. 


b 105 ‘ ia fou, te 80 
Dos Waſſerblei Molybdaenum Plumbago. 


Dieſes muß mit dem Reisblei, Plumbago, wel⸗ 
hes zu den brennbaren Mineralien gehoͤrt, nicht vers 
vechſelt werden, ob es gleich mit ihm eine große Aehn⸗ 
ichkeit hat. Denn das Waſſerblei wird zu den Halb⸗ 
netallen gerechnet. Es iſt blaͤtterig, weich, ſchwer, 
uͤhlt ſich fett an und faͤrbt etwas ab. Es beſteht aus 
| iner eigenthuͤmlichen Saure mit Schwefel verbunden, 
we findet ſich gewoͤhnlich in der Nachbarſchaft von Ei⸗ 


—— 
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N Heseuger es in verſchiedenen Gegenden. Es wird eben 
1 o wie das Reisblei benutzet. Von dieſem unterſcheidet 
Js fic) aͤußerlich durch die groͤßern und glaͤnzendern Blaͤt⸗ 
er, und in Anſehung der Beſtandtheile vornehmlich 


: 1 1 OES 3 | a 

Der Konig dieſes Minerals iſt debe dicht 
! nb (probe; aber doch weich, farbe ebenfalls etwas 
b, und hat ein ſtahlgraues Korn und einen matt⸗ 


bei 5 ile at ach worden. 


1 


ien rothen Farbe. Er wird auch gde bei einigen Ko⸗ | 


Hen und Zinnerzen in Floͤtzen und Neſtern. Deutſchland 


urch eine eigenthuͤmliche Saͤure, ia oe 


laͤnzenden Bruch. Bei der Beſchreibung des Neis. 
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19 ee wird. Es 1 ofits “ier 


oder roͤthliche Farbe, , ein ſtrahlichtes oder blaͤttr 
Gewebe und eine betrachtliche Harte. Das Mi 


aus welchem der Koͤnig gemacht wird, hat 
ne Saͤure, welche die Tung ſaͤure genannt 
Dieſe macht mit Kalkerde den Tungſtein (wei 
Wolfram) welcher den Zinngraupen ahnlich ſt, 
oh oder ve oes oe ane ein 


7 daß ‘on aan daher einige den Schwerſte n We 
5 Gewoͤhnlich wird das Mineral bei Jinnerzen gefur 
den. Die Schwere des Wolframs in feinem requilini 
ſchen Zuſtande iſt nicht recht bekannt. Sein Nu en 
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oller von dem Verfaſſer berausgege⸗ 
Nbö benen Schriften, 
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entra nach den von Bayer gebrauchten grie⸗ 
chiſchen Buchſtaben, und den ſeit ſeiner Zeit an der 
ſcheinbaren Große der Sterne n Veraͤnderun⸗ 
gen 1774. | 


g bie erſten Gründe bet Sternwifentsare 1776. 


Den ſchreiben an den Herrn geheimen Juſtizrath von n Unger 
uber die Entſtehung des Nordlichtes und des am 26ſten 
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( boltenamrlehre zur Daͤmpfung des Aberglauben 1786. 
Die ate Auflage 1790, die ite 1794, die waa 1798, die 
43 1803. ; 


Bemetnlgige Unterhaltungen aber washer enen, 
de aus der Naturkunde 1790. 


{nlc zur K Kenntniß des großen Weltbaues fur Frauen⸗ 
| zimmer in freund ſchaftlichen Oeirſen 179. Die swente 
Auflage 1793. bes 
Scuctheitung der fortgefegten Settachtüngen des Herrn 
ers Riem uͤber die in dem apoſtoliſchen Symbol 
eee Lehren von der Perſon Jeſu Chriſti 1796. 
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ater Band von den Bisel 177 7 
1 Band | von den Fiſchen 1798. 
Ater Gand von den Amphibien 1799. e : 


ster Band von den Sten 1800. 


ster Band von den Würmern 180. 1 
ter Band, welcher die erſte opens ven en 
zen enthält 1803. V 


Ser Band besen sie expan der yen 4 
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Wienenkzrbchen WI. 110. 
Bilimbi Averrhoe VIII. 
Billich (9 aſelmaus.) Le 
Bilſenkraut VII. 366. 0 
Bimſenkorale VI. 203. 
Bimſtein IX. 134. . 
BVirkhuhn II. 25. . 1 
Birkenfalter V. 104. 95 o> : 
Birkenreizker VIII. 536. 
Birnbaum, der wilde — 185 
Biſamdiſtel — 440. oe | 


Diſamkifer V. 57. Bee 
Viſamkraut VII. 507. g 

Biſamnieren I. 263. aa. 
Biſamratze I. 168. eS Pe 
Biſamſchwein 15 17005 He 


| Biſon ae 162. 
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ie IX. 2687 

it itterſalzerde ~ 18. 
nS VI. 66. 
laſenbaum VIII. 590. 
EBlaſenwalze Vi 156. 
laufellchen III. 172. 
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läuling VV. 195. 
zlatterſtechte VIII. 578. 
lattkaͤfer V. 60. 
lattlaustäfer -- 57. | 

|| Ee der ſiebenpunktirt € — 38. 
Plattwespe — 316. 


lei IX. 374. 
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Gleiglaͤtte (Bleiblech) ibid. aa 

Seiglas - -- ibid. 5 
elſpat -- 373. 

hen? ~- 336. ee 
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bleiwurz — . vik 304. 
Bleizucker IX. 3838. 
lindmaus 2 
ö banale IV. III. 
Sioeblet X. 320. 
lockzinn — 426. 
lutcoralle VI. 209. 
Zlutfink, oder der Dohnpfaff 
ANE te 7 
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f Zlauſpecht II. 135. pave 


: Brrauſethon IX. 113. 
bleiweiß — 370. Pir ice 5 


oluthirſengras Vn. i aot 


Blutige Vigs. 
Blutſauger I. 266. VI. 4%, 
Bocksbart VIII. 435. 


WVocksdorn, der europ. VII. 344. 


-der fremde — 345. 


15 5 d Bologneſerſpat IX. 2785 


Bolus — 104. 


Bombardirkaͤfer V. 91. 


Bonetfif Ul. 190. 


Borax IX. 248. 
Bohrkaͤfer V. 80. 


Borkenkaͤfer — 82. 


e der große. II. 202. 


der kleine — 203. 
Vrogt III. 245. 
Brechnuß VII. 345. 
Brechweinſtein IX, 464. 
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Braunkohle — 329, 


Braunſtein — 469. 


Breitling II. 194. 
Bremſen V. 353. 
Brillenſchlauge IV. 123. 
Brombeerſtaude VIII. 271. 


Bronze IX. 405. . 
5 Brotbaum VII. 92. 0 0 
Brrotſchwamm VI. 218. 


Bruunenkreſſe Vill, 296. 


Bruſtbeerbaum Vil. 349. 


Buche Vill. 102, 
e V. 399. i 


85 5 419 


; 
r — CD 


See 


— — 


‘ 
| 
N 
2. 
N 
1 
ui 
t 4 


48 


Buchsbaum vu. i 

Buchweizen — 594. 
Zi Buͤcklinge In. 1920 

Buͤffel J. 159. 

ö Buſchpolype VI. % 

Buſchratze I. 2309. 

Buntſpecht II. 132. ö 
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Cacaobaum VIII. 420. 
Ciſalpinie oder das Fernambuck⸗ 
holz -- 26. 


Capaivabaum VII. 48. 

Cardamome — 76. 

Cascarille Ville 7 
Caſſtenbaum „ 
; Capybara (Waſſerſchwein) 1280. 
Cauris(Muſchelmuͤnze) VI. 150° 
Cavie, die capſche. J. 238. Be 
„ Caviar IV. 92. 5 
x" Cederbaum VII. 326. 

by Gedo Nulli VI. 146. 


Chalcedon 1 . 
Chamaͤleon IV. 189. 
i Shamille, die gemeine VIII. 472. 
| Chinabaum Vil, 316, 
15 Cbhoras 1. 55 PRN 
1 Chrpſolith IX. 47. 


Wücherſotpion V. 136. ee 


: Cochenillenopuncie VIII. 


Copal IX. 305. 
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Canarien⸗Glanzglas VII. 215. 


Copreſſnwolfsmülh ach =| 


Cementiren N, ö 
: Dieſtel, die krauſe Vill. 44e 


Chryſopras -- 166. nibs 

Cichorie VIII. 44t. 1 e 

Citronenbaum — 424. me It 

| Citronenfalter V. 175 | . 

Coloquinte Vil, 174. . 
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Compasmuſchel VI. 128. 
Contur oder Greiſzever U. 


Coralle, die ſcwatze VI. 
Corallenkeulſcwamm Vill. 
Cornelbaum VII. 156. 
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Smeg VI. 221. ae 


Gypreffe, die gemeine, VIII. 1 


Damhirſch l. i : 
Dachs -- 220. 9 
Davids harfe VI. 159. 
Dattelpalme Vu. 190. Ht 
Diamant IN. 34. ae 

| Diebtifer V. 89. ae 


Dieſtelfalter V. 191. a 
Dill, der gemeine Vu. 437 
Dintenfiſch Ver: 


Diogeneskrebs V. 448. . 


Diptam, der wee VIII. a 
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he III. 226. 
domingomuſchel VI. 120. 
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a ge Wollgras VII. 167. 

2 das kleine — 168. 

ö Dimatdnat, oder die dunn: 

44 ſchwaͤnzige liege V. 368. 

Porade III. 80. 

Lae IV. 183. 

Porufiſch, oder der große See⸗ 

ſtichling III. 123. 

der kleine ibid. 

| der fliegende ibid. 

„ der begleitende — 124. 

Pornhay IV. 43. 

ö Hornrogge ea 

orſch III. 55. 

i atectanee V. bl. 

rache, der fliegende IV. 178. 

| Drachenbaum VI. 499. 

ö Drachenfiſch III. 48. 

et d. zweifingr. 2 93 

i= der fliegende ibid. 

5 IV. 83. 

reckkaͤfer V. 44. 

g proute II. 31. 
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Ebreupreis VII. 131. 
irisch VIII. 310. 
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Eiche, die gemeine VII. 600. 
Eichenblaͤttergallwespe V. 311. 


Eichenblaͤtterſchwamm VIII. 538. 
Eichhorn J. 260. 


„d. rothe u. weißliche -- 261. 


das fliegende — 263. 
Eidechſe, die zweiſuͤßige V. 181. 


5 25 ohne Fuße ibid. 

c digeme ine u.gruͤne 182. 
Eidergans II. 233. 
Einbeere, d. vielblaͤttr. VII. 305. 
Einhornfiſch IV. 67. 

Einkorn VII. 235. 


Eiſen IX. 406. 


Eiſenblech —— 415. 


Eiſenholz VII. 327. 


Eisvogel II. 126. 
Elemiſtrauch VII. 563. 
Elen oder Elentthier, l, 


Elephant J. 27. 


S VI. 184. 
Elritze oder Bitterfifs III. 231. 
Elſe VIII. 42. 
Gisheerbaum — 174. 
Endivie --- 446. 
Gute, die gemeine 1. 237. 
„die wilde — 238. 
Entenſchnabel Whi 923 
Epheu VII. 356. 10 
Erbſe, die 98 Vill. 
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Etrbſenwicke --- 474. 


cyerteline — 114. 


Erdbeere, die eßbare — 216. 
2 die unfruchtbare ibid. 


Erdbeerbaum --- 42. 


Erde, die alaunige AK: 1. 
Erdhaaſe, der aſtatiſche 288% 5 
Erdharz/ d. mineraliſche IX. 309. 


Erdhummel V. 307 
Erdfloh, der gemeine — 62. 


2 2 der gottige — 397. 
Erdgallerte VIII. 528. : 
Erdgeyer II. 86. | 
Erdmolch IV. 182. 

Erdnuß oder Erbtnaten Vii 43. 
Erle, die gemeine 287. 


Erlenruſſelkafer V. 36. 8 
Eſel, d. zahme u. wilde 1, 169. 
Eſelsohr VI. 161. 5 5 
Eosparcette VUI. 44. 
Eſſigſaͤure IX. 216. oe 
Ey VI. 151. e ania et 
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Eyerküͤrbis Vil, 182, 


‘ Sadeiinatter Iv. - 128 ; 58 . a 


Falke II. 97. 


Faß arberkroton Vill, 349. 
Faͤrberröthe oder Krapp V. 268. 


Blrberſbarte VIII. 439. . 
Bͤtbe CHURN — 96, : 
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9 „der gemeine i 918 meh 
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gelabobne vill. 3080 | 9 
Feldahorn VI. 589. ee 


Fe loblätterſcwamm oder de 

Champignon VIU. 337 0 
Feldgrille V. 106. 
Feldknotenmoos vim. 553. 
Feldritter ſporn ote 182. 2 iI 
Feldroſe — —— 209. a 
Feldſandläufer Ve oe 
Fe G IX. 166. 


Felbaigenteut ~ ser. . 5 
Feldthimian — 20 f. ? 

Fenchel VIII. 438 

Feuerfalter Me 196. 5 
Feuerlecker l 
Feuerlilie VII. 50 79⁹⁹ i 
Feuerkroͤte IV. 160. as 
Blais vil, 75. ig 3 
FBenerſchwamm See 510. 
Feuerſtein IX. 68. ö 
Fichte / die gemeine VII. 8 
die ſchwarze = 375, 0 
Filtrirſtein X. 179. 95 
e V. Aa 1 . 1 
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TE innaal III. 41. 

| 125 B 178. 
Finzenwurm VI. A. 
bene der . 
VIII. 282, 

ingerkork VI 216. 
Fingerkraut, das ſtrauchartige 
1 VIII. 218. 

was 2 = Das ſilberweiße -- 220, 
; Finke, der gemeine II. 169. 

ö irnißſumach oder der amerik. 
0 Giftbaum WII 160% 
Piſchadler II. 93. 
iche III. 1. | 

| Fiſchhabicht I. 13% 

| Gilatomnermensfacmen VIII. 
| 93. 


iſchotter I. 332. : 
iſchwurm VI. 60. 
Flachs VII. 488. 
zlachsſede — 233. 
Flamant II. 213. 7 
latterbinſen VII. 532. 
laſchenkuͤrbis — 180. 
Fledermaus, die gemeine I. 265. 
lieder, der ſpaniſche VII. 120. 
Fliegenfaͤnger, oder die Venus⸗ 
ſliegenfalle WII. 33. 67, 
Sliegenſchnapper II. 182. 
Fliegenſtein IX. 452. 3 
i Bilefen BS . ee 
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Flohkrebs — 456. 


Flußkrebs — 450. 
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Floh, der sitet oder Nacht⸗ 
wecker V. gos, 


Flockenblume VIII. 480. 
Florfliege V. 274. 

Flunder (Theerbutte) III. 103. 
8 lußbaarſch — Ti, 

Flußdorn VI. 178. 
Flußjungfer V. 264. 


Flußpferd J. 346. 
Flußprike oder das große 
Neunauge II. Ste 
Fluß ſpat I 18 
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Forelle, die gemeine III. 158. 


Fohre: uſpinner V. 235. 
Frauenhaarfarn VIII. 302. 
Frauennachtbiole ibid. 


Froſchfiſch, der gehoͤrnte oder 


ö IV. 66. 
der geſleckte oder fleckige 
epee ibid. 
Fruͤhlings⸗Adönis VIII. 235. 
Früh ingshungerblume 287. 
Frühlingsnachtviole — 302. 
Fruͤhlingsſafran VII. 160. | 


Fuchs, der rothe I. 191. 


1 der ſchwarze I. 197. 
Futtertrespe VII. 232. 
Futterwicke VIII. 413, 
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Garcinie, die gemeine — 83. 


9 is . 
Gagat IX. 324 
Gahrkupfer — 303% 


Gagel, die gemeine VII. 291. 
Gallwespe V. 310. 


Ganiterbaum VIII. 121. 


Gaus, die Sahne und wilde 


II. 218. 7 


Ginſefuß, d. „gemeine VIL 412. 


Gemſe 1. 126. Oe. 
‘ Gemſenkugeln I. 127. 1 Pi 


ee 0, wohlriechende 413. 


Gäͤnſerich VIII. 219. 


die celebiſche — 84. 
Gartenampfer VIL. 545. 
Gartenanemone VIII. 228. 
Gartenerde IX. 20. 
Gartenkaͤfer V. 29. 
Gartenkerbel VIL. 436. 1 
Gartenkreſſe VIII. 289. 0 


Gartenmelde VII. 465. 
Gartennelke V. 63. 
Gartenranunkel oder der aſia⸗ 

tiſche ebnen Vu. 330. 
i Gartenraute — 51. 

Gartenſaturei — 299. 

5 Gartenſchnake V. 302. ah 


Gartenſchnecke . 
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N die ſechsſeitige - — 7 5 
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‘ Geyerkönig 1 11 84. ie 


f Giebel, III. 243. 


0 Ehe a VIII. 252 . 
Giſtkies IX, 454. 1 


| Gipsktraut, das ben 10 
e foi VIII. 59. ei 
ee das Pouiſce 85 9 0 


Gartenwolfsmilch VIII. 10. 


Gärtgerſchnake V. 363. 


Gauklerſpiune — 432. ˖ 
Geko IV. 188. | 
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Geisbart VII. 193. 
Geistlatt VII. 333. 0 


Glanjtiver Vi Goes 
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Gelbſaum V. 49. ne 
Gelbmuſchel VI. 120. . 


Genipabaum VII. 323. ng a | 
Gerber V. 42. | 
Gerberbaum VII 466. a 1 
Gerſte, die zweiſeitige WI. 243. 5 
2 die vierfettige -- 244. A 
Geſtellſtein N 179. e 
Geſpenſterkäfer V. 99. 


Gewuͤrznelke VIII. 133. ro 


Gießkanne VI. 1267 
eile die lange 125 9. 
„ die runde n Be, 4 9 
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Glabrte III. 104. 


Glas, das ruſſiſche IX. . 
Glas baft V. 2700 


Glasſchmalz VII. 32. 
Glattbutte III. 105. 
Glattrogge IV. 28. 
Glauberſalz IX. 146. 
Glaͤtte IX. 381. 
Glisdercoralle, d. rothe VI. 208. 
Glimmer IX. 115. 
Glockenkoͤcher VI. 222. 
Glutwespe V. 329. 
Gneuß IX. 172. 
Med 350. 
Goldadler II. 880. 
Golddrath IX. see. 
Goldkaͤfer V. 30. 
| Goldkarpfen III. 248. 
ſGodduthe, d.gemeine VIII. 464, 
Goldſchaum IX. 400. 
Goldſchlei III. 220. 
| con VI. 190. 
3 VII. 202. 
Grabkaͤfer V. 33 


ranatbaum VIII. 134. 
Granit IX. 167. 18 
Grashüpfer V. 102. 
Grasſchmetterling V. 177. 
Greis IX. 173. 
Grieswurzel VIII. 341. 
Grauhüpfer V. 384. 
Gründling III. 221. 
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SGruͤunfinke od. Quaͤckfinke II, 165. 


Haarrinde VI. „ 


Haͤnfling II. 173. 


Hagedorn VIII. 173. 
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Gruͤnfluͤgel II. 243 
Gruͤnſpat IX. 
Gruͤnſtein IX. 1995. 
Gruͤnſpecht II. 132. 
Guajackbaum VIII 29. 
Guajavabaum — 135. 
Gummiguttabaum — 117. 
Gummilackſchildlaus V. 147. 
Gurke, die gemeine oder zah⸗ 
me VII. 173. 
2 5 die lange — 174. 


H. 
Haaſe „der gemeine I. 240. 
„der weiße, ſchwarze und 
gehornte --- 241. 


Haarqualle --- 72. 
Haaſenkopf oder der blaſenaͤhn⸗ 
liche e IV 20. 


Hafer, der gemeine VII. 241. 
Haferbock II. 198. 

Haft, der gemeine V. 269. 
Haftdorn VII. 281. 


Hahnenſuß, der gemeine oder 
ſcharfe VIII. 229. 
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Hahnenkopf, der bewegliche 406 
Haide, die gemeine VII. 570 
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Haidlerche II. 59. 
Hainbuche VIII. 8!8. _Sedeairgenoane he ge⸗ 
9 Hammermuſchel VII. 2 : ak e meine VI. 335 
„ Hammerhaß k sl., See ae der ſchwarze — 336 
Hanf, der zahme Vil. 458. brid ee, Vill. 207. 
Hanfneſſel od. wilder Hauf VIII. d. ausgeſcweiſte - — 
* Haberl IIK, 45,7 8 
Hartriegel VII. 288. Heliotrop e he er 
Haſelhuhn II. 71% e Henne; die ſette VIII. 
Hafelmaus, die kleine I. 209. Herbſtadonis eg ae 
Haſelnuß, die gemeine oder Herbſt⸗ oder der achte Gi 
die Europa ſche VII. 588. VII 161. e ve 
Haspeldubtett VII. 129. povomeitior - pan! 540. 
Haubentaucher TS. 244. Hering, der gemeine I. 1 
Hauch od. d. Hautle III. a Hevkulestafer We 34. hi 
Hauſen V. , a : Hermelin I. 252. 
Hauſenblaſe --- 99. FHFeupapilion V. 1944 
Hausgrille, (Heimchen) Vass, Bei 1 ; 
Hauskaͤferchen MA 79. 105 
Hauslauch VIII. 230 4 Hes une getippte V 
Hausmaus I. si 105 „„ n 
Hausratze L. 8 1 W he es 
Hausſpinne v. 427. Re erp der nobie ibid, 
Hausſchwamm, der peewee Hirſch J. 101. W 
de Vik 543. Aa Hirſcheber ap 179. 9 
Hausſchwalbe 11. 176. re Hirſchf käfer Vv. 38. Bie! 1 
Haus oder Vettuanze v. 15. Hirſchlolbenumach VII. 36 
7 Haubrürm VI. %% ; Hirſchtrüffel VIII. 557. 
Hay d. M zeuſchenfreſſer 1 7. Hirſengras, d. gemeine Ile 2 
Pp: der blaue — 30. Roni * bas italiaͤniſche⸗ 2 
der glatte RG att Hirtentaſchenkraut VIII. 29 
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Hohlohr VI. 180. 


| Holzapfelbaum VIII. 189. 
e VI. 90. 

f olzſtaubſchwamm — 353. 
f dolzbockkafer V. at. ; 


dijlans - . 407. 
Polztaube . 188. 


opfeneule V 2 
Heorenoe IX. 181. 
4 III. 202. 
porniffe V . 332. 
dornſtein IX. 76. 
|e VI. 186. 
ornzikade V. 124. 5 
Puhn II. 354. 
Puͤhneclaus V. 407. 


die große —— 468. 
dummer V. 449. “sie 
und, der gemeine 1, 181. 
undsflechte VIII. oe 
undshay IV. 54. 
undskohl Vil. 108, 
dundszahn VI. 188. 
Qyaginth X. 3. 


Höllenſtein IX. 266. 
eee e VI. 42. 
Ponigtiene, die wilde V. oie 


die zahme ibi. 
Sbiſch, der eßbare VIII. 363. 


olzbohrer (Trotz 1 foie ae | 
Jasesmin, der gemeine VII. 122. 


Popfen, der gemeine VI 46k. b 


eee: der gemeine Vill 462. 


Judenkirſche,d. gemeine VII. 379. 


Jade IX. 37. i 
Jakkabrotbaum VII. 94. 
Jalappenwinde VII. 383. 
Jaspis IX. 77. 


Ibiſch, ber. Sabdarif - 365. 

Ichneumon oder Emcee 
1. 257. 

Jerichoroſe VII. 287 


„ d. großblumige — 124. 


5 d. wohlriechende — 125, 


Igel, der gemeine I. 232. 
der langoͤhrige — 233. 
Igelſiſch, der laͤngliche V. 73. 
„der runde ibid. 
Iltis J. 251. . 


Indigo, der gemeine Vill 393. 


Jufuſionsthierchen VI. 239. 


Ingwer, der gemeine Vu. 74. 


„ „ der wilde ibid. 


Johannis beerſtrauch, der rothe 


a 251. 


„ der ſchwarze ibid. 
Johanniswedel Vill, 196. 


Johannjswurm V. 64. 
Ipecacuanhaveilchen VII. 396, 
Ipſilon VS aAI. * 
Iſop VIII. 250. tp 
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Juften 1. 15500 
Jumarn VI. 121. 154. e 
Jungfernblei IX. 875 
Junghecker VI. 1784 
Jungfernſchwefel 1X 312. 
Juniuskaͤfer V. 29. 
Sungwerfer VI. 176. 
K. 
gabel m. 58. 
Kabeljauwurm VI. 64. ; 
Kaͤlberkropf, der wilde VII. 435. 
Kaͤfermuſchel VI. 87. 
Kaͤſefliege V. 375. 
Kaͤſemilbe — 413. 0 
acc oriental. VII. 305. 5 
d. amerik. — 315. 
Kablſprüte VI. 40. eee 
Kajabutbaum VIII. 430. 
Kaiſerkrone, d. gemeine Vil. 597. 
Kalkerde IX. 16. 
Kalkflechte VIII. 507. 
Kalkcoralle VI. 22. 
Kalkſpat IX. 151% 
Kalkſtein, der gemeine --- 143. 
Kalmus, der gemeine Vil. Bar: 
Kamel 1. 93. 
Kamelfliege Ma 280. 
Kamelparder 1. 114. 00 
Kamelziege 1. N 
Vece VI. 118. 
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Kane den vill. 19 | 
Kanarienvogel I. 178. sie 
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Knallpulver IX. 261. 
Kapaun ll. 60. 


Kappernſtrauch VIII. 110. 
Rapuzinerblüme die 0 
Vu. vibe 
“ate kleine is 
Seher V. 89. 
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Karauſche III. 242. 


Karauſchenwurm 

wurm) VI. . 
Karniol IX. 59. ce 
Karatſchildkröte W. 144. 5 
Karpfen, der 1 3 Al 208 
Kartoffel VII. 208. oe 

Kartunfalter Ne. 108. 
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1 Kastanienbaum, deaͤchte 
Kaſuar II. 
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335 1. 200. . 175 
die ſpaniſche wid. ee 
die wilde ~-- 201. 


8 Sadegenender Vill. 24 
0 Katzenmuͤnze — 251. 


Kaul- oder e ma 11 
ee — 85. 10 
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1 der gemeine oder 
Seidelbast Vil. 572. 
: eiue v. 460. 
| gerbel, der wohlriech. Vil. 436. 
Kermeseiche — 602. 
Kernbeißer ens, 
eulſchwamm oder Krieges⸗ 


ö | feule VIII. 548.5 ts) 
| Rev ſchheitsbaum --- 274. 
oi 155 


ö Ley VI. 151. 

Kicher, die gemeine VIII. 415. 
Riemenprike IV. 20. 
Kinderwurm VI. 23. 
. der ſaure Vill. 153. 
8 der ſuße 156. 

| wiiaate, od der shes 
IV. 183. 

eg i 
tefelerde -- 15. 
ieſelſtein — 7. 
ieskriſtall - 
lapperroſe VIII. 165. 


115 V. 250. 

ilette, die gemeine VIII. 438. 

klipp⸗, Sprit oder Ruſſelfiſch 
III. 109. 

lippfiſch — 64. 

‘lofterbilder IV. 103. 

maul VII. 58. 


lapperſchlange IV. 109. 130. 
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Kneiffer IV. 139. 
Knirſcher V. 114. 


Knoblauch VII. 523. 
Knoblauchskraut VII. 297. 
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